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Allgemeines. 

e Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, 6. v. Bergmann, G. Embden u. 
A. Ellinger. 2. Bd. Atmung. (B/I. Aufnahme und Abgabe gasförmiger Stoffe.) Berlin: 
Julius Springer 1925. IX, 552 8. G.-M. 39.—. 

Dem Wagnerschen Handwörterbuch von 1842, dem Hermannschen Hand- 
buch von 1879, dem Nagelschen von 1905—1909 folgte jetzt 1925 das der 4 Frank- 
furter Forscher, von denen freilich Ellinger bereits vor dem Erscheinen weggerafft 
wurde. Den 4 Bänden des Nagelschen Werkes werden jetzt 21 Bände, seinen 25 Mit- 
arbeitern diesmal mehrere hundert entsprechen, dem Stoffe der Physiologie wird sich 
der der pathologischen Physiologie angliedern und auch Nagels Einschränkung: 
„Ph. des Menschen“ ist diesmal weggeblieben. So ist dies Werk fast wieder ein Schritt 
zum wissenschaftlichen ‚Wörterbuch‘ großen Stils. Nicht einmal ein Gebiet wie die 
äußere Atmung liegt in einer Hand und die hier vorliegende Unterabteilung ‚Aufnahme 
und Abgabe gasförmiger Stoffe“ ist 15 verschiedenen Forschern anvertraut. Jeden- 
falls ist dies seit langer Zeit die für die ganze Medizin und Physiologie des Menschen 
weitaus bedeutendste und wichtigste encyklopädische Unternehmung. Auch wer auf 
der Hand liegende Bedenken gegen die gewaltige Aufsplitterung hegt, wird nach einigem 
Besinnen sehen, daß keine wesentlich andere Lösung möglich war. Niemand wird so 
verwegen sein zu hoffen, daß so zum Teil hochbedeutenden Autoren wie etwa im 
Hermannschen Handbuche in einem der gegenwärtigen Mitarbeiterzahl proportio- 
nalen Maße vermehrt wieder auftreten werden. Aber wo das Massenhafte der Einzel- 
erscheinungen beunruhigt, da muß doch der Universalismus und die Größe des Hori- 
zontes imponieren, die nicht zuletzt die Herausgeber bei diesem Unternehmen beseelt 
haben. Einer geistreichen Einleitung Bethes über Begriffliches und Vergleichendes 
folgt eine anatomische Skizze von W. Felix und eine Atmungsdynamik von Rohrer. 
Den Kern dieses Bandes bildet dann die Physiologie der Luftwege von v. Skramlik, 
der ganz hervorragende Artikel über den Chemismus des Lungengaswechsels von 
Liljestrand, die Regulation der Atmung von G. Bayer. Die volle zweite Hälfte 
des Bandes gilt der Pathologie. Geigeel hat die Lungengeräusche, die Pathophysiologie 
der Luftwege Auersbach, die der Lunge selbst Hofbauer bearbeitet. Einem kleinen 
Aufsatz über Operationen von Brunner und Sauerbruch folgt’ eine Pharmakologie 
von Bayer und zwei interessante Artikel über Durchlässigkeit für fremde Stoffe und 
über Gasvergiftungen von Heubner bzw. von Flury. Endlich hat Stähelin die 
Staubinhalationen und Renner die Atmungsvorrichtungen der Pflanzen beschrieben. 
— Liljestrand resümiert, daß zur Zeit keine Tatsachen über die Sauerstoffaufnahme 
durch die Lunge bekannt sind, die nicht mit der Diffusionstheorie vereinbar wären. 
Bayer hält die Kontroverse zwischen der automatischen und der reflektorischen 
Erklärung der Tätigkeit des Atemzentrums für entschieden zugunsten der Automatie. 
Hält man diese zwei wichtigen Resultate zusammen, so bleibt tatsächlich die Frage, 
auf welche Weise nun eigentlich das Gasaustauschbedürfnis des Gesamthaushaltes mit 
der respiratorischen Tätigkeit in Einklang gesetzt wird, letzten Endes unbeantwortet. 
Auch die allein entscheidende regulierende Bedeutung der H-Ionenkonzentration 
(Winterstein) erscheint noch nicht völlig gesichert. Die chemische Regulierung des 
Atemzentrums wird weithin ergänzt durch reflektorische Vorgänge. So erscheint zu- 
letzt nicht eine einfache Theorie, sondern eine in nicht streng faßbarer Weise zusammen- 
arbeitende Vielheit von Momenten als dasjenige, wodurch. der schließliche Erfolg — 
Gasaustausch in richtigem Verhältnis zum Bedarf — erreicht wird. Wenn auch ein 
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hängig vom Wassergehalt; für Pikrinsäure und Trichloressigsäure ergibt sich eine 
Aktivitätskonstante von 2,0, die mit steigendem Wassergehalt abnimmt. Es werden 
die Dissoziationsgrade von Trichloressigsäure und Pikrinsäure in Methyl- und Äthyl- 
alkohol angegeben. Verwendet man hierbei die Leitfähigkeitskurven von HCl, HBr 
und HJ in Methylalkohol bzw. in Äthylalkohol, so ist für Trichloressigsäure und Pikrin- 
säure &yca>up> ps; in Äthylalkohol ist die Abnahme ausgesprochener. Es wird 
ferner der Quotient, Geschwindigkeitskonstante: H-Ionen-Konzentration aus der Ver- 
esterungsgeschwindigkeit in Methylalkohol berechnet; der Vergleich mit den nach 
Bjerrum berechneten Dissoziationsgraden ergibt eine gute Übereinstimmung. Ver- 
such aus dem Verhältnis Geschwindigkeitskonstante: H-Ionen-Konzentration in wasser- 
freiem Methylalkohol, die Veresterungsgeschwindigkeit von Säuren in Methylalkohol 
bei variierendem Wassergehalt zu berechnen. Für Pikrinsäure stimmen gefundene 
und berechnete Werte gut überein. E. A. Hafner (Zürich). 

Stuckert, Guillermo V.: Über rhyihmische Reaktionen in U-Form. Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 37, H.4, S. 238—239. 1925. 

Beschreibung von Diffusionsversuchen mit glykocholsaurem Na und wolframsaurem 
Natrium in Gelatinegele. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Weimarn, P. P. von: Zur Erkenntnis der Struktur der wahren Lösungen und der 
Natur der sich in diesen Lösungen vollziehenden Umwandlungen. (Kurze Mitt.) Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 37, H.4, 8. 230—234. 1925. 

Referat über einen im Jahre 1916 gehaltenen Vortrag. Verf. belegt mit zahlreichen Ex- 
perimenten die Thesen: 1. Die wahren Lösungen besitzen eine körnige Struktur, d. h. sie sind 
dispers, und ihre Stabilität in der Zeit erklärt sich durch die dispersoidologische Theorie des 
Verf. 2. Das Studium der dispersoiden Lösungen von farbigen Salzen (Oleaten) ist ein wir- 
kungsvolles Mittel für die Erkenntnis der Natur der wahren Lösungen. ‚Reitstötter (Berlin). 


Hatschek, Emil: Die Elastizität von Ammoniumoleat-Lösungen, und die variable 
Viseosität zweiphasiger Systeme. Kolloid-Zeitschr. Bd. 37, H.1, 8. 25—26. 1925. 

Es wird ausgegangen von der Arbeit von Freundlich und H. I. Kores (vgl. 
diese Berichte 32, 411), bei der eine Mischung von Na-Oleat- und Na-Stearatlösung 
Elastizität zeigte, die den Komponenten fehlt. Verf. weist darauf hin, daß auch NH,- 
Oleat bei geringen Konzentrationen Elastizität zeigt. Beschreibung der Versuchs- 
ausführung. Für diese Lösung ist charakteristisch, daß Luftbläschen nicht stehen- 
bleiben, sondern zurückrotieren (bis 180° und mehr). In der Flüssigkeit finden sich 
keine Fäden oder unvollständig gelöstes Oleat. Die Elastizität nimmt mit der Zeit 
nicht merklich ab. Konzentration an NH,-Oleat ca. "/js0. Relative Viscosität bei 16° 
unter Vernachlässigung der Dichteunterschiede 1,08 (gemessen im Ostwaldschen 
Viscosimeter). Weiter Bemerkungen über Veränderungen der Viscosität mit dem 
Schergefälle. Erörterung der vorherrschenden Meinungen über das Zustandekommen 
der elastischen Eigenschaften. Verf. weist demgegenüber darauf hin, daß er (Hat- 
schek und Humphrey, Proc. phys. soc. London 28, 274. 1916) an einem System eine 
mit dem Schergefälle variable Viscosität nachgewiesen habe, wo keine Neigung zu 
Gelbildung bestand, und wo man kaum von elastischen Eigenschaften des untersuchten 
Systems reden könnte. Es handelt sich um eine Suspension von Reisstärke in einem 
Gemisch von Toluol-Tetrachlorkohlenstoff. Alterserscheinungen fehlen hier. Viscosi- 
tätskoeffizient ist unabhängig von der Zeit. Es wird die Hypothese zur Diskussion 
gestellt, daß sich um die Teilchen sehr labile Hüllen von unbeweglicher Flüssigkeit 
bilden, die bei wachsendem Schergefälle abgebaut werden und im Ruhezustand sich 
wieder neu bilden. Es ändert sich damit das Volumen der gescherten Flüssigkeit. 
Verf. will seine Hypothese auch auf andere Systeme ausgedehnt wissen, ohne aber die 
anderen Erklärungsmöglichkeiten damit von der Hand zu weisen. Eitisch (Berlin). 

Grumbach, A., et 8. Schliviteh: Variation de la tension superfieielle des liquides 
sous Pinfluence du rayonnement. (Änderung der Oberflächenspannung von Flüssig- 
keiten unter dem Einfluß der Strahlung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 181, Nr. 6, 8. 241—243. 1925. 

Ausgehend von einer Beobachtung von Popesco, der über eine Verminderung 
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der Oberflächenspannung von Quecksilber berichtete, wenn es Elektronen aussendet, 
wurde der Einfluß von Bestrahlungen auf die Oberflächenspannung von Flüssigkeiten 
untersucht. Da bei den zu erwartenden Ausschlägen die gewöhnlichen Messungs- 
methoden nicht empfindlich genug schienen, wird eine im einzelnen im Original nach- 
zulesende Anordnung beschrieben, bei der sich die zu untersuchende Flüssigkeit in 
horizontalen oder schwach geneigten Gefäßen befindet und die Änderungen der Flüssig- 
keitsschicht mikroskopisch beobachtet werden. Durch Bestrahlung mit der Queck- 
silberlampe erfuhren verschiedene Flüssigkeiten, wie wässerige oder alkoholische 
Fluoreseinlösungen, Lösungen von Uranylnitrat, gewöhnliches Petroleum usw. Zu- 
nahme der Oberflächenspannung. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Netter, Hans: Über die Bedeutung elektrokinetischer Potentiale für die Erforschung 
biologischer Oberflächen. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 208, H.1, S.16—40. 1925. 

Der Arbeit liegt die Frage zugrunde, ob nicht auf indirektem Wege eine Aussage 
gemacht werden kann über die Art des Materials, aus dem die Grenzschicht der roten 
Blutkörperchen gegen die zweite Phase aufgebaut ist. Als Indicatormethode wurde 
die elektrische verwandt und dabei der möglicherweise charakteristische elektro- 
kinetische Potentialsprung (C-Potential). Unter gleichbleibenden elektrolytären Ver- 
hältnissen im Dispersionsmittel müßten sich bei Veränderung des Wandmaterials 
veränderte Potentialsprünge ergeben u. dgl. Darauf war festzustellen, ob sich Be- 
ziehungen ergeben entweder zu evtl. adsorbierten Albuminen, Globulinen oder Lipoiden 
oder zu tatsächlich wandständigen Eiweißkörpern oder Lipoiden. Es zeigt sich, daß 
— unter Heranziehung der wahrscheinlichsten Verhältnisse am isoelektrischen Punkt, 
— sich eine Aussage — im Vergleich mit entsprechenden Modellversuchen — machen 
läßt, die je nachdem zur Entscheidung bringt, welches Grenzflächenmaterial im be- 
treffenden Falle vorliegt. Der isoelektrische Punkt von Globulin, Albumin und Leeithin 
ist hinreichend genau bekannt. Für Rinderblutkörperchen muß nach diesen Unter- 
suchungen Albumin, für Pferdeblutkörperchen Globulin als äußerste Wandschicht 
angenommen werden. Zur Aufdeckung dieser Verhältnisse ist es notwendig, die Vor- 
gänge bei der Waschung der Blutkörperchen zu diskutieren. Es folgen schließlich 
Erörterungen zur Frage vom Zusammenhang der Stabilität der Erythrocyten mit dem 
Potentialsprung und von deren Abhängigkeit von Konzentration und spezifischer 
Salzwirkung. Ettisch (Berlin). 

Ettisch, G., und H. Runge: Zur Frage der Sensibilisierung von Kongorot durch 
Globulin. (Kaiser Wühelm-Inst. f. physikal. Chem. u. Elektrochem., Berlin-Dahlem.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 87, H.1, S.26—31. 1925. 

Es handelt sich um die Entscheidung der Frage, ob Kongorotlösung durch Euglo- 
bulin sensibilisiert wird (Brossa) oder nicht (Stephan Becker). Bei eingehenden 
Untersuchungen stellt sich heraus, daß zur Klärung dieser Frage eine Erörterung der 
Bedingungen nötig ist, unter denen Globulinsuspensionen peptisiert werden. Ferner 
ist notwendig, zu wissen, in welchem Zustand die Kongorotlösung vorliegt, d. h. welches 
ihr Elektrolytgehalt ist und welches ihre H'-Konzentration. Es zeigt sich, daß bei 
willkürlicher Wahl dieser Variablen nicht nur eine Sensibilisierung hervorgerufen 
werden kann, sondern auch eine Schutzwirkung. In der Hauptsache ist hierbei be- 
stimmend die H'-Konzentration. Ein Einfluß des Globulins zeigt sich dabei nicht. 
Es ist also nicht angängig, von einer Sensibilisierung des Kongorots durch Euglobulin 
zu reden. Man kann Versuchsbedingungen schaffen, bei denen man Auskunft erhält 
über die gegenseitige Anordnung der Globulin- und Kongorotmicellen im System. 
Ebensowenig trifft eine Sensibilisierung des Kongorots durch Lecithin (Beck) zu. 

Eitisch (Berlin). 

Liepatoff, 8.: Zur Lehre der Adsorption. II. Mitt. (Chem. Laborat. E. Zündel, 
Moskau.) . Kolloid-Zeitschr. Bd. 37, H.2, 8.112—116. 1925. 

Verf. studiert die Aufnahme von NaOH, KOH und Ba(OH), aus alkoholischen 
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Lösungen durch Cellulose (vgl. Kolloid-Zeitschr. 36, 148. 1925; diese Berichte 31, 
167). Die Adsorptionsgeschwindigkeit von NaOH aus 40proz. Alkohol gehorcht der 
Gleichung K = "I Zr ‚ eine der Geschwindigkeitsgleichung der monomolekularen 
Reaktion sehr ähnliche Beziehung. In stärker konzentrierten Alkohollösungen nähert 
sich die Adsorptionsgeschwindigkeit der aus einer wässerigen Lösung-NaOH und 
Ba(OH), werden aus einer Alkohollösung in bedeutend größerer Menge durch Cellulose 
adsorbiert als aus einer wässerigen; mit der Vergrößerung der Alkoholkonzentration 
wird auch die Adsorption der genannten Laugen vergrößert. Der Adsorptionsvorgang 
aus einer Alkohollösung ist ein chemischer Vorgang; infolge der Verminderung, der 
Hydrolyse ist die Adsorption hier ein irreversibler Vorgang. J. Reitstötier (Berlin). 

Schoorl, N.: Viscosimetrische und refraktometrische Untersuchung des Ausflok- 
kungsvorganges eines lyophilen Kolloids. (Pharmazeut. Laborat., Univ. Utrecht.) Recueil 
des travaux chim. des Pays-Bas Bd. 43, Nr, 3, 8. 203—206. 1924. 

Verf. bestimmt bei 15° im Ostwaldschen Viscosimeter die Viscosität und mittels 
eines Eintauchrefraktometers die Refraktion einer. Flüssigkeit, die aus einer 5 proz. 
Lösung von Hühnereiweiß durch Mischen mit 2!/, proz. Salzsäure erhalten worden war. 
Diese Salzsäure hat die gleiche Refraktion wie die angewandte Eiweißlösung und 
genügte auch gerade zur langsamen Koagulation dieser. Die Abnahme der Licht- 
brechung während des Ausflockungsvorganges ist eine sehr allmähliche, sie hält mit der 
Zunahme der Viscosität gleichen Schritt. Beide Änderungen zeigen den Verlauf eines 
autokatalytischen Vorganges. J. Reitsiötter (Berlin-Friedenau). 

Handovsky, Hans: Über den Einfluß der Dialysedauer auf das Altern von Eisen- 
oxydhydrosolen. (Inst. f. anorg. Chem., Univ. Göttingen.) Zeitschr. f. physikal. Chem. 
Bd. 117, H. 5/6, 8. 432. 1925. 

Wenig dialysierte Eisenoxydsole verändern beim Altern (1121 Tage in Jenaer Glasgefäßen 
aufbewahrt) sich nicht, während stark dialysierte Sole schon nach 642 Tagen eine beträcht- 


liche Erhöhung der Leitfähigkeit aufweisen, die fast ganz auf die der intermicellaren Flüssigkeit 
zurückzuführen ist. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau), 

Wintgen, Robert, und Hans Löwenthal: Beiträge zur Kenntnis der. Zusammen- 
setzung der Micellen. II. Mitt.: Kolloides Chromoxyd. (Inst. f. anorg. Chem., Unw. 
Göttingen.) Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 109, H. 5/6, S. 378—390. 1924. 

Verff. prüfen am Chromoxydsol (gewonnen aus Chrom(3)chlorid, durch Fällung, und 
Peptisation mit Ammoniak) die in früheren Arbeiten (Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. 10%, 403. 1923; vgl. diese Berichte 28, 3) vertretene Ansicht, daß Micellionen rech- 
nerisch als gewöhnliche Elektrolytionen aufgefaßt werden dürfen. Sind: die Verhältnisse 
bei der gegenseitigen Fällung entgegengesetzt geladener Kolloide nur von der Aquivalent- 
aggregation (d. i. die Anzahl der in einem Teilchen vorhandenen Mole Cr,0,, die ein Elementar- 
quantum Elektrizität erzeugen) dieser Kolloidelektrolyte abhängig, so setzen sie sich wie 
Elektrolytionen nach einfachen stöchiometrischen Verhältnissen um. — Die Wanderungs- 
geschwindigkeit, der Micellen dieses Chromoxydsols ist direkt proportional dem Verhältnis. 
Cl: Cr in den Micellen, die Aquivalentaggregation wächst mit dem Wachsen dieses Ver- 


hältnisses, sie wird ausgedrückt durch die Beziehung: A, = m; - m ‚„ wenn m, die Mole 


Cr,O, im Liter, k,, die spez. Leitfähigkeit des micellaren Anteils, ausgedrückt dureh die Be- 
ziehung k,, = k,— k, (d. i. die Differenz aus der spez. Leitfähigkeit des Sols und der seines Ultra- 
filtrates) und A die Summe aus uw und v bedeuten. % ist die Wanderungsgeschwindigkeit 


E z 5 E 5 I + I, + 96500 2 v 2 
der Mizellionen in em/sek., sie berechnet sich zu u= m E ‚ wobei s gleich ist der 


aus dem Anodenraum fortgewanderten und r der vor der Überführung im Anodenraum vor- 
handenen Mole Cr,O,, l, die Länge des Anodenraums und /, die Länge des Apparates von 
Elektrode zu Elektrode in Zentimetern, 2 die Dauer der Überführung in Sek. und Z die ange- 
legte Spannung in Volt bedeuten; vist schließlich die Wanderungsgeschwindigkeit der kompen- 
sierenden Chlorionen (von der Herstellung des Soles her). Der Wert B, = leer ne 
der die” mit A-Molen mit einem elektrochemischen Äquivalent kolloiden Cr,O, kathodisch 
wandernden Grammatome Cl darstellt, nimmt mit dem Wachsen von [Cr,O, : Cl] ab. m, be- 
deutet in diesem Ausdruck die Anzahl Grammatome Chlor im Liter, [Cl,] die intermizellare 
Chlorionenkonzentration. Je mehr Mole Cr,O, auf ein Cl-Atom in den: Miceilen 'entfallen,, 
auf eine um so größere Anzahl Mole Cr,O, entfällt eine elektrische Ladung, um so größer ist, 
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das elektrochemische Äquivalent, um so weniger Atome Cl sind von einem elektrochemischen 
Äquivalent Cr,O, eingeschlossen.. — In der Schreibweise Zsigmondys läßt sich die mittlere 
Zusammensetzung eines Chromoxydsols auf Grund der Werte für A, und B,, sowie der 
ultramikroskopischen Auszählung folgendermaßen veranschaulichen: 


(| 20, 82 Cr,0;; 1,073 NH,Cl; x H,O | CroO +) +nCl-. 
n 


Durch Ultrafiltration erleidet das Verhältnis Cr,O, : Cl keine wesentliche Änderung. Beim 
Eintrocknen der Sole im Vakuum bilden sich Ausblähungen von NH,CI, diese Tatsache 
ebenso wie die Existenz einer wohl definierten intermicellaren Flüssigkeit spricht gegen die 
Auffassung w. v. Paulis, daß die Micellen der Sole den Komplexverbindungen zuzurechnen 
sind. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Geßner, Hermann: Über einige Alterungserscheinungen an Vanadinpentoxyd-Solen. 
(Agrikulturchem. Laborat., Eidg. Techn. Hochsch., Zürich.) Kolloidehem. Beih. Bd. 19, 
H. 7/9, 8. 213—297. 1924. 

Verf. untersucht kritisch die Darstellung von V,50,-Solen nach W. Biltz (Ber. d. dtsch. 
chem. Ges. 3%, 1095 [1904]) durch Zersetzen von NH,VO, mit HCl und nach E. Müller 
(Kolloid. Zeitschr. 8, 302 [1911]) durch Eingießen von geschmolzenem V,O, in Wasser. 
Auch die anderen bekannten Verfahren werden experimentell geprüft. (Ostermann, 
G. Wegelin, H. Freundlich und Leonhardt, Dille, W. Prandtl und L. Heß.) — In 
den Vanadinpentoxydsolen ist ein Teil des Vanadins molekular gelöst, und zwar nimmt 
der molekular gelöste Anteil mit steigender V,O,-Konzentration prozentual außerordentlich 
stark ab. Die Konzentration des molekular gelösten Vanadins ist in verschieden konzen- 
trierten Solen nicht dieselbe; sie ist am höchsten beim verdünntesten Sol und sinkt mit zu- 
nehmender Solkonzentration auf ein Minimum, das mit 0,1174 g molekular gelöstem V,0, i. L. 
erreicht ist, um mit weiter zunehmender Totalkonzentration wieder zu steigen. Die Konzen- 
tration der Zwischenflüssigkeit an molekular gelöstem V,O, ist somit viel geringer als die 
einer gesättigten molekularen V,O,-Lösung. Totalanalysen ergeben die Anwesenheit von 
V,0,, NH, und HCl als Fremdelektrolyte in den Biltzschen Solen und von V,O, und Spuren 
von NH, in den Müllerschen Hydrosolen. Das NH,’-Ion der Hydrosole ist teils frei im 
Dispersionsmittel, teils an die disperse Phase gebunden. In den Teilchen gealteter Biltzscher 
Sole ist das molekulare Verhältnis von V,0, zu NH,’ gleich 3:1. Die HC] ist frei in Lösung. 
Über die Verteilung des 4wertigen Vanadins kann mit Bestimmtheit nichts ausgesagt werden. 
Die Konzentration des molekularen V,O, in der Zwischenflüssigkeit ist abhängig von der 
Totalkonzentration an V,O, der Sole und vom Alterungszustand der Teilchen. Der Gleich- 
gewichtszustand zwischen molekularer V,O,-Konzentration einerseits und der Totalhydrosol- 
konzentration und dem Teilchenzustand andererseits ist reversibel. Die disperse Phase 
wurde vom Dispersionsmittel durch Ultrafiltration und Dialyse getrennt. NH,-Ionen nehmen 
wesentlich am Aufbau der Kolloidteilchen Biltzscher Sole teil, das Chlor befindet sich nur 
in der Zwischenflüssigkeit und hat keinen Anteil am Teilchenaufbau. — Beim Altern nimmt 
der molekulare Anteil an V,O, in allen Hydrosolen ab; der kolloide Anteil entsprechend zu. 
Die Dichte der V,0,-Sole nimmt mit steigender Konzentration linear zu. Mit dem Alter 
der Sole kann der Sole kaum eine außerhalb der Fehlergrenze liegende Abweichung von 
früher gemessenen Werten nachgewiesen werden; das spezifische Gewicht konzentrierter 
Sole wird deutlich kleiner. Die Oberflächenspannung der Sole, gemessen vermittelst 
der Steighöhe in einer Capillare, liegt wenig unterhalb derjenigen für reines Wasser. Sol- 
konzentration und Alter zeigen keinen meßbaren Einfluß. Die Beobachtungen über das 
Auftreten von Schlieren in Solen und die ultramikroskopischen Befunde bestätigen die Er- 
gebnisse früherer Arbeiten (vgl. diese Berichte 13, 149). Darüber hinaus werden ‚igel- 
förmige‘“ Koagulate festgestellt, indessen die einzelnen Teilchen radial in den Raum hinaus- 
ragen. Verf. sieht darin Koagulationszentren. Ein Einfluß der Konzentration auf das 
Stäbchenwachstum der Sole konnte nicht festgestellt werden. Die Viscositäten weniger 
konzentrierter Hydrosole nehmen beim Altern stetig zu; höher konzentrierte zeigen starke 
Schwankungen, die Minima und Maxima durchlaufen. Die Viscositätskurven über den 
Konzentrationen zeigen den charakteristischen Verlauf lyophiler (besser: stark hydratisierter) 
Hydrosole. Die bei allen Hydrosolen beobachtete Viscositätszunahme mit der Zeit zeigt 
das langsam verlaufende Stäbehenwachstum an. Die Leitfähigkeiten verdünnter Biltz- 
scher Sole nehmen mit der Zeit ab, die der konzentrierten Sole wachsen. Das Licht- 
absorptionsvermögen nimmt in allen V,O,-Solen mit der Zeit zu; dem Beerschen Gesetz 
folgen Hydrosole verschiedener Konzentration, aber gleichen Ursprungs erst nach 2 monatiger 
Alterung. Biltzsche Sole verschiedener Herstellung zeigen sehr. starke. Abweichungen vom 
Beerschen Gesetz, auch bei gleichem Alter. In Konzentrationen unterhalb 1g V50, i.L. 
ist das Beersche Gesetz überhaupt nicht mehr gültig. — Die Koagulierbarkeit der V,0,;-Sole 
durch NaCl’ und CaCl, wird: mit dem. Alter: größer; Gelatinierung tritt erst von'einem be- 
stimmten Alter ein,, da die Teilehen erst eine gewisse Längenausdehnung haben müssen, 
ehe die Koagulation zur Gelatinierung führt. Die Chloride der. Erdalkali- und Alkalireihe 
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folgen deutlich der Hofmeisterschen Reihe, die auch beim Altern sich kaum ändert. Die 
Biltzschen Hydrosole weichen in ihren Flockungswerten stark voneinander ab. Bei sämt- 
lichen Koagulationserscheinungen spielt der Basenaustausch eine Rolle. Stärke- und 
Dextrinlösungen zeigen eine deutliche, aber nicht sehr große Schutzwirkung gegen 
Flockung und Gelatinierung mit NaCl und CaCl,. — Das Stäbehenwachstum faßt Verf. als 
Krystallisationsprozeß auf. Er nimmt an, daß sich das bei der Herstellung der Sole in un- 
stabiler Form entstandene V,0, unter Wasseraufnahme in hochkondensierte Vanadinsäure 
umlagert. Dieses Wachstum durch Umlagerung und Quellung wird unterstützt durch eine 
Anreicherung von Vanadinsäuremolekeln und der Lösung an den Oberflächen der schwerer 
löslichen, größeren Teilchen, wobei leichter lösliche, kleinere Teilchen aus der Lösung ver- 
schwinden. Sämtliche Vorgänge verlaufen äußerst langsam. — Auf Grund der Analysen 
der Ultrafilterrückstände wird für das Biltzsche V,0,;-Sol folgende Formel vorgeschlagen: 


v,0, |VOozH' : d; : & ar ee 
n 
ONE, | volnH; ’ welche Formel die hochkondensierte, wasserreiche Vanadinsäure, die in 


den Teilchen vermutet wird, andeutet. Für alte Biltzsche Sole ist eine Andeutung 


des Verhältnisses 3 V,0O,:1 NH, am Platze. Verf. schreibt daher: a en und 
schließlich für ein Müllersches Sol NR J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 
2 


Anargyros, Anastasie: Sur Poxyde de mangandse eolloidal. (Über das kolloide 
Manganoxyd.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 181, 
Nr. 14, 8.419—421. 1925. 

Nachdem durch Reduktion von Kaliumpermanganatlösung mittels Glycerin oder For- 
maldehyd in Gegenwart von protalbinsaurem Natrium als Stabilisator die Herstellung be- 
ständiger kolloider Manganperoxydlösungen von tief dunkler Farbe gelungen war, stellte sich 
heraus, daß schon durch Erwärmen eines Gemisches von KMnO,-Lösung mit einer Lösung von 
protalbinsaurem Natrium allein auf 65— 70° stabile kolloide Lösungen erhalten werden konnten. 
Die so erhaltenen Sole, in denen das Verhältnis von Protalbinsäure zu Mangan 8,05 bzw. 15,88 
betrug, zeigten nach Reinigung durch Dialyse Brownsche Bewegung, hatten negative Ladung 
und hielten sich bei einer Temperatur von nicht über 13—20° länger als einen Monat. Analysen 
führen zur Formel Mn,0, für das in den Solen enthaltene Manganoxyd, doch ist wegen der 
Gegenwart des protalbinsauren Natriums nicht zu entscheiden, ob nur dieses Oxyd vorliegt 
oder ein Gemenge verschiedener Oxyde mit dieser Bruttoformel. Das Sol vermag nicht, Was- 
serstoff in der Kälte zu Wasser zu oxydieren, doch findet eine schwache Oxydation von Athyl- 
alkohol zu Aldehyd statt. H,O, wird katalytisch zersetzt. Versuche mit einer 30 proz. H,0,- 
Lösung und einem Manganoxydsol mit 0,046% Mn ergaben beim Vermischen von 1 ccm Sol 
+ 5ccm H,0,-Lösung + 5 ccm 0,1 norm. NaOH-Lösung Entwicklung von 4,9 ccm Sauerstoff 
in 1 Minute 43 Sekunden. Verdoppelung der Solmenge reduzierte die Zeit für die Entwicklung 
von 4,9 ccm O, auf 1 Minute 24 Sekunden; 5 ccm Sol + 5 com H,0,-Lösung in neutraler Lösung 
entwickelten 4,5 ccm 0, erst in 45 Min. Das Kolloid war nach den Katalysen unverändert. 
Fein pulverisiertes festes MnO, zerlegte H,O, nicht. Walter Neumann (Eilenburg). 

Freundlich, H., und A. Rosenthal: Über die Kinetik der Sol-Gel-Umwandlung von 
konzentrierten Eisenoxydsolen. Vorl. Mitt. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. physikal. C'hem. 
u. Elektrochem., Berlin-Dahlem.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 37, H. 3, S. 129—131. 1925. 

Anwendung der von H. Freundlich für die langsame Koagulation aufgestellten 


v 
Formel R=k D e%k+4 Yr — fe- 2 do) (Kolloid-Zeitschr. 23, 163. 1918) auf die Er- 
ö 


starrungsgeschwindigkeit der von A. Szegvari und Emmy Schalek (Kolloid-Zeit- 
schr. 32, 318. 1923; 33, 326. 1923; diese Berichte 20, 238; 25, 402) beobachteten Sol-Gel- 
Umwandlung von konzentrierten Eisenoxydsolen. R ist jetzt die Erstarrungsgeschwin- 
digkeit (das reziproke der Erstarrungszeit), v; läßt sich am besten darstellen durch die 
Beziehung 9, =A— yc, wenn A und y Konstante sind und c die Elektrolytkonzentra- 
tion bedeuten. — Zur experimentellen Prüfung wurden die Eisenoxydsole mit Stoffen 
wie Glykokoll oder Alanin versetzt, welche die Erstarrung hemmen und den Vorgang 
meßbar gestalten. Durch Bestimmung der kataphoretischen Wanderungsgeschwindig- 
keit wird nachgewiesen, daß die Wirkung des Glykokolls usw. keine Schutzwirkung, 
sondern eine Aufladung ist. J. Reitsiötter (Berlin-Friedenanu). 
Liepatoff, S.: Zur Kinetik der Quellung und Entquellung der Gele. II. Mitt. (O’hem. 
Laborat. E. Zündel, Moskau.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 87, H. 3, S. 146—150. 1925. 
Die Quellungsgeschwindigkeit ist eine Funktion der Dicke des Gels; die Gelober- 
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fläche und das Gewicht spielen eine sekundäre Rolle, wichtiger sind die Temperatur- 
bedingungen und die Anwesenheit von Elektrolyten. Der Quellungsvorgang als solcher 
läßt sich durch Peptisation erklären. (I. vgl. diese Berichte 32, 175.) 

J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Seifriz, William: Studies in emulsions. VI. The effeet of acidity on type and 
reversibility of emulsions. (VI. Der Einfluß der Acidität auf Emulsionart und Phasen- 
umkehr.) Journ. of physical chem. Bd. 29, Nr. 7, 8. 834—837. 1925. 

Seifriz, William: Studies in emulsions. VII. The effeet of phase ratio and of 
method in handling on emulsion type. (VII. Der Einfluß des Phasenvolumenverhält- 
nisses und der Art der Behandlung der Emulsion auf die Emulsionsart.) Journ. 
of physical chem. Bd. 29, Nr. 7, 8. 837—840. 1925. 

Seifriz, William: Studies in emulsions. VIII. A comparison of the behavior of vege- 
table oils with that of petroleum oils. (VIII. Vergleich des Verhaltens vegetabilischer 
Öle und Petroleumöle.) Journ. of physical chem. Bd. 29, Nr. 7, 8. 840-841. 1925. 

Es besteht unbedingt ein Einfluß der H-Ionenkonzentration auf die Phasenumkehr. 
Wie der Wirkungsmechanismus aber ist, konnte durch die Untersuchungen an Olivenöl- 
emulsionen nicht festgestellt werden, da der Einfluß des 7, und der zugefügten Elektro- 
lyte (NaOH und BaCl,) scheinbar ganz regellos war. Es wird vermutet, daß dieses regel- 
lose Verbalten durch die Anwesenheit freier Fettsäuren bedingt wird, die zur Bildung 
von Natrium- und Bariumseifen führt. VII. Eine Änderung des Phasenvolumen- 
verbältnisses hat keinen Einfluß auf die Emulsionsart bei Emulsionen von leichten 
Petroleumölen, die mit Casein stabilisiert sind. Emulsionen aus Petroleumölen, die 
sich nahe be) oder in der Zone der Instabilität befinden, werden durch das Verhältnis 
zwischen Wasser und Öl leicht beeinfiußt. — Bekanntlich hat die Art der Herstellung 
der Emulsionen einen Einfluß auf die entstehende Emulsionsart. Ein weiterer Faktor 
ist das ruhige Stehenlassen. Es kommt hierbei vor, daß erneutes Schütteln nach 30 Min. 
zu einer Phasenumkehr führen kann. Dies ist besonders der Fall bei Petroleumölen, 
die sich in der Zone der Instabilität befinden. Es leuchtet ein, daß dies Verhalten das 
Arbeiten mit Emulsionen außerordentlich beschwert. VIII. ;5 verschiedene vegeta- 
bilische Öle (Olivenöl, Mohnsamenöl, Castorbohnenöl, Lebertran, Walrat) bildeten 
mit wässerigen Caseinlösungen feine, beständige Wasser/Ölemulsionen, die durch 
NaOH leicht in bes ändige Öl/Wasseremulsionen und durch BaCl, oder Ba(OH), 
wieder in die ursprüngliche Emulsionsart umgekehrt werden können. Sie verhalten 
sich anders als die Petroleumöle, deren Eigenschaften in Teil II dieser Untersuchungen 
geschildert wurden. — Leinsamenöl zeigt ein von den oben aufgezählten vegetabilischen 
Ölen abweichendes Verhalten, da es sowohl Wasser/Öl- als Öl/Wasseremulsionen bildet. 
(V. vgl. diese Berichte 33, 251.) L. Farmer Loeb (Berlin). 

Zsigmondy, R.: Über Strukturen und Zusammensetzung von Seifengelen. Zeit. 
schr. f. physikal. Chem. Bd. 108, H. 5/6, 8. 303—308. 1924. 

Untersuchungen von Seifenlösungen ergaben, daß nach Durchschreiten eines 
gallertig-schleimigem Zustandes der Zustand einer plastischen Masse erreicht wird. 
Beim Übergang der Seifenlösung in jene gallertig-schleimige Form fanden sich keine 
diskontinuierliche Änderung der Leitfähigkeit, sowie auch keine Strukturelemente 
im Dunkelfeldbild. Beides war jedoch vorhanden in jenem dritten plastischen Zustand. 
Es wird daher angenommen, daß zwei verschiedene Zustände vorliegen. Mit dem letzt- 
genannten Zustand beschäftigt sich die Arbeit. Die Massen zeigen einen Faden- und 
Stäbchengewirr in allen möglichen Anordnungen und von krystallinem Charakter. 
In den Membranen findet sich Na-Palmitat und Na-Stearat. Die Trockenrückstände 
der Na-Stearat-Lösung ergaben mit Wasser behandelt ein alkalisches Filtrat, das kein 
Palmitat enthält. Na-Stearat erweist sich in Wasser bei Zimmertemperatur fast un- 
löslich, abgesehen von der schwachen Hydrolyse bei der Quellung und einer Entwirrung 
des Nadel- und Fadengerüstes. Daraus werden Schlüsse gezogen auf die Zusammen- 
setzung der plastischen Massen. Sie bestehen im wesentlichen aus unveränderter Seife 
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mit kleinen Mengen des Hydrolyseproduktes. Beim Stearat findet sich reine Stearin- A 
säure in Form von Plättehen zwischen den Nadeln und Fäden. Ähnliches liegt vor 
bei K-Laurinat und Laurinsäure. Es bestätigen sich die Versuche von M. H. Fischer 
über die Seifen, Verf. teilt aber nicht dessen Ansichten. Das Wasser in seinen in be- 
stimmter Weise wechselnden Mengen sei mechanisch eingeschlossen. Es ist nur wenig 
Quellungswasser sowie Krystallwasser vorhanden. Es handelt sich nicht um eine 
Lösung von Wasser in Seife. Das Zustandekommen des capillar eingeschlossenen 


Wassers wird diskutiert. Eitisch (Berlin). 


Ostwald, Wo. A. Kuhn und E. Böhme: Die: Bedeutung der Wasserstoffionen- 


konzentration für die Quellung der Gelatine. (Physikal.-chem. Inst., Univ. Leipzig.) 
Kolloidchem. Beih. Bd. 20, H. 9/12, 8.412—433. 1925. 


Verff. besprechen kritisch die vorhandene Literatur über die Quellung von Pro- 


teinen in Elektrolyten und entwickeln die historische Entwicklung der Anwendung 


der Dissoziationstheorie auf Eiweißkörper, die schließlich zur Auffassung Jacques 


Loebs führte, der annimmt, daß die Quellung z. B. von Gelatine lediglich dureh die 
H-Ionenkonzentration bestimmt wird. Im isoelektrischen Punkt hat die Quellung 
ein Minimum, jeder Salzzusatz wirkt nur verringernd auf die Quellung; seine spezifische 
Wirkung erklärt sich durch die Änderung der H.-Ionenkonzentration, die er hervor- 
ruft. Der Grad der Erniedrigung hängt nur von der Wertigkeit des Ions ab. Alle 


Salze müssen die Quellung in gleicher Weise erniedrigen, wenn sie gleiche Wertigkeit 
haben. Eigene experimentelle Befunde der Verff. decken sich aber nicht mit dieser 


Auffassung von J. Loeb. Die Versuche wurden mit Stoeß-, Meißner- und isoelek- 
trischer Gelatine nach der Volummethode ausgeführt. Es ergeben sich für gleiche Werte 
der Wasserstoffionenkonzentration wesentliche Unterschiede des Quellungsvermögens, 
z. B. beträgt bei ?5 = 3,0 für isoelektrische Gelatine die Quellhöhe in HJ —= 60,5 mm, 


in Sulfosalicylsäure aber nur 24,5 mm. Für 2 handelsübliche Gelatinen’(Meißner 


und Stoeß) wird übereinstimmend folgende Reihenfolge der Säuren abnehmender 
Wirksamkeit festgestellt: Essigsäure > Salieylsäure > Sulfosalieylsäure. Nur im Ge- 
biet des Quellungsminimums treten einige Überschneidungen auf. Eine durch höheren 
Aschegehalt ausgezeichnete Meißner-Gelatine hat trotzdem ein besseres Quellungs- 


vermögen als die reinere Stoeß-Gelatine. Für isoelektrische Gelatine ergibt sich die 
folgende Reihenfolge der Quellwirkung: Jodwasserstoffsäure > Glycerinphosphor- 
säure > Sulfosalicylsäure > Salzsäure > Schwefelsäure. Diese Säure übertrifft von 
Pr = 2,7 aufwärts die Salzsäure an Quellwirkung. Der Unterschied zwischen der 


Quellung einer einbasischen Säure zu der. einer zweibasischen ist kleiner als der zwischen 
verschiedenen einbasischen Säuren. Innerhalb eines pz-Bereiches, von pp = 2—6, 
wirken Säure-Salzgemische bei isoelektrischer Gelatine quellungsvermindernd. Die 
Reihenfolge ihrer Wirkung ist die gleiche wie die der reinen Säuren. Bei den anderen 


Gelatinen wurden in solchen Puffergemischen, deren Anion für sich allein stark quellungs- 


fördernd wirkt, Quellwirkungen gefunden, die die der reinen Säure gleicher H-Ionen- 
konzentration weit übertreffen. Es können also unter Umständen Säure-Salzgemische 
auch stärker quellen als die reine Säure gleicher H-Ionenkonzentration. Die quellungs- 
vermindernde Wirkung von Puffergemischen kommt erst durch die Mitwirkung der 


an sich stark quellenden Säure zustande. Das Salz allein vermag die Quellung unter 


Umständen zu fördern. Meißner- und Stoeß-Gelatine haben beim gleichen Puffergemisch 
(Na-Acetat und Essigsäure) die dem isoelektrischen Punkt entsprechenden Quellungs- 
minima bei 2 sehr voneinander abweichenden H-Ionenkonzentrationen, nämlich bei 
Pa = 4,7 (Stoeß) und Pa = 5,2—5,3 (Meißner). .J. Reitstötter (Berlin-Friedenan). 

Kraemer, Elmer 0., and J. R. Fanselow: Studies of the optical aetivity of gelatine 
systems. (Studien über die optische: Aktivität von Gelatinesystemen.) (Zaborat. of 
colloid chem., umiv. of Wisconsin, Madison.) Journ. of physical chem. Bd. 29, Nr. 9, 
8. 1169— 1177. 1925. 

Die spez. optische Rotation von Gelatinen hat ein scharfes Minimum bei p — 4, 9 
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und ein weniger ausgeprägtes zwischen 9, = 7—9, was den beiden isoelektrischen 
Punkten bei p5 = 4,7 und 7,7 entsprechen würde. Der Temperaturkoeffizient der 
optischen Rotation ist gering bei Temperaturen unter 25°, bei höheren Temperaturen 
dagegen wird mit dem Minimum bei 94 = 4,9 ein Maximum. — Die Lichtzerstreuung 
zeigt ein ausgesprochenes Maximum bei p4 = 4,7. Der Tyndall-Effekt und die optische 
Aktivität gehen ziemlich parallel bis zu pu-Werten von 5, bei höherem 7, zeigen sie 
dann nur mehr geringere Ähnlichkeit. Zwischen der Neigung zur Umwandlung von 
der Sol- in die Gelform und dem Anwachsen der optischen Aktivität bei niederen Tem- 
peraturen besteht ein gewisser qualitativer Parallelismus. Die Versuche wurden mit 
aschefreier Gelatine der Eastman Kodak Comp. ausgeführt; die Literatur wird kritisch , 
besprochen. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Dokan, Sh.: Über die Wirkung von Alkalien auf das Konyaku-Kolloid. (Biochem. 
Inst., Aichi med. Uniw., Nagoya.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 87, H. 2, 8. 73—78. 1925. 

Das Konyaku-Sol ist in neutraler Lösung gegen Elektrolyte sehr wenig empfindlich. 
Bei alkalischer Reaktion wird die Viscosität durch Bat + und Cat + sehr viel stärker als durch 
K*t oder Na* herabgesetzt. Kataphorese-Versuche zeigen, daß das Konyaku bei saurer und 
neutraler Reaktion keine Ladung hat, bei alkalischer Reaktion wird das Kolloid schwach 
negativ. Es kommen daher alle jene Ionenwirkungen, welche die Hydratation vorwiegend 
beeinflussen, beim Konyaku, unabhängig von der Ladung, rein zur Beobachtung. Adsorptions- 
versuche an BaCO, machen es wahrscheinlich, daß im alkalischen Milieu an der Teilchen- 
oberfläche sich unlösliche anorganische Produkte bilden, z. B. CaCO,, wodurch das Verhalten 
der Micelle völlig verändert wird, und so das besondere Verhalten der OH-Ionen gegenüber 
dem Konyaku (vgl. diese Berichte 30, 362) eine Erklärung findet. Z. A. Hafner (Zürich). 

Fodor, A., und R. Schönfeld: Die Adsorption von Hefephosphorprotein durch 
verschiedene Adsorbentien und die Elution der Adsorbate. (Inst. f. Biochem. u. Kolloid- 
chem., Unw. Jerusalem.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 37, H.1, 8. 37—40. 1925. 

Die Versuche hatten den Zweck, aus dem Macerationssaft der Hefe die Protein- 
stoffe schnell und ohne Denaturierung von anderen Stoffen zu trennen, dadurch, daß 
sie zuerst adsorbiert und dann aus dem Adsorbat eluiert wurden. Als Adsorptionsmittel 
wurden versucht: AI(OH),, Fe(OH), und Kaolin (Bolus alba), als Elutionsmittel: 
norm.-Essigsäure und 2proz. NH,. Durch AI(OH), wurde aus dem Macerationssaft 
das Phosphorprotein adsorbiert, wahrscheinlich zugleich mit anderen Eiweißkörpern. 
Durch Elution mit Essigsäure oder Ammoniak konnte es indessen aus den Adsorbaten 
nicht wiedergewonnen werden, weil dabei eine weitgehende Abspaltung der Phosphor- 
säure eintrat. Wahrscheinlich bewirkt das Adsorbens bereits an seiner Oberfläche 
eine Spaltung des Phosphorproteins. Ähnlich wie bei AI(OH), liegen die Verhältnisse 
bei der Adsorption mit Fe(OH), und Elution mit Ammoniak. Kaolın adsorbiert das 
Phosphorprotein ‘viel schwächer als Al(OH),. Das Optimum der Adsorption durch 
Kaolin liegt in schwach saurer Lösung; Säure- und Alkaliprotein werden sehr unvoll- 
kommen adsorbiert. Mittels der Kaolinadsorption und 2stündiger Elution mit 2 proz. 
NH, konnten wesentlich phosphorreichere Eluate erzielt werden. Die aus diesen 
gewonnene Substanz enthielt, zur Gewichtskonstanz getrocknet, 1,1% Phosphor, 
während aus den Eluaten der Al(OH),-Adsorption Substanzen mit 0,15 und 0,78% P 
erhalten wurden. (Nach früheren Versuchen enthält das direkt aus Hefesaft mit Säuren 
abgeschiedene Phosphorprotein ca. 1,6% P.) Der zu niedrige P-Gehalt der Substanz 
aus der Kaolinadsorption rührt möglicherweise von der Beimengung P-freier Eiweiß- 
körper aus dem Hefesaft her. Walter Neumann (Eilenburg). 

Harris, D. T.: Studies on the biologieal aetion of light. (Untersuchungen über die 
biologische Wirkung des Lichtes.) (Physiol. Inst., uni. coll., London.) Proc. of the 


roy. soc. Ser. B Bd. 98, Nr. B 688, S. 171—187. 1925. 

Der erste Teil der Arbeit behandelt den Einfluß des Lichtes auf den Gasstoffwechsel bei 
Mäusen und Ratten. Die Tiere wurden in einem Quarzgefäß, das als Respirationskammer 
diente, untergebracht. Der Raum konnte auf konstanter Temperatur gehalten werden. Es 
wurde nur die abgegebene CO,-Menge gemessen. Als Lichtquelle diente eine Hg-Quarzlampe 
oder eine Kohlen- oder Metallbogenlampe. Die Versuche wurden nur an ruhenden Tieren 
durchgeführt. 
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Mit der Hg-Lampe bestrahlte Luft hatte keine Änderung des Gasstoffwechsels 
zur Folge. Dagegen haben ultraviolette Strahlen allein einen aktivierenden Einfluß 
auf den Stoffwechsel. Dunkeltiere produzierten 55 mg CO, in Y/, Stunde, mit Ultra- 
violett behandelte Tiere 66 mg CO, in !/, Stunde. Im Dunkel, bei Belichtung mit 
sichtbaren Strahlen oder mit einem Gemisch von sichtbaren und ultravioletten Strahlen 
zeigten die Tiere keine Abweichungen in der produzierten CO,-Menge. Beigemischte 
langwellige Strahlen annullieren also völlig den Effekt der ultravioletten Strahlen. 
Die gleichen Beobachtungen machte Harris am Froschmagen; aktivierende Wirkung 
des reinen Ultraviolett, kein Einfluß eines Gemisches langwelliger Strahlen und Ultra- 

violett. Diese letzte Erscheinung muß nicht als Interferenzerscheinung, sondern als 
physiologisches Phänomen im Sinne einer zum Ultraviolett-Einfluß antagonistischen 
Wirkung der langwelligen Strahlen gedeutet werden. Die Versuche ergeben also eine 
stoffwechselsteigernde Wirkung des reinen Ultraviolett, die aber durch die Beimischung 
langwelliger Strahlen annuliert werden kann. Der 2. Teil bringt Experimente, die sich 
auf die Bedeutung des Hautpigments der Tiere beziehen. Bei den vorhergehenden 
Versuchen zeigte sich, daß stark pigmentierte Tiere in ihrem Gasstoffwechsel anders 
beeinflußt werden als Albinos. Eine Temperaturerhöhung um 7° bedingt eine Ver- 
ringerung des Energieumsatzes um 42 mg CO, in 1/, Stunde. Werden nun weiße und 
pigmentierte Tiere durch verschiedene Lichtquellen bestrahlt, so liegt die CO,-Abgabe 
der pigmentierten Tiere um 16—11%, tiefer als die der weißen. Es scheint also das 
Pigment alle Arten strahlender Energie in Wärme zu verwandeln und durch die lokale 
Temperaturerhöhung eine reflektorische Herabsetzung der Wärmeproduktion zu ver- 
anlassen. Weitere Versuche beleuchten die Schutzwirkung des Pigments gegen Photo- 
sensibilisierung durch Hämatoporphyrin. 20 mg des Hydrochlorids von Hämato- 
porphyrin wurden injiziert. Im Dunkeln lebten die Tiere ohne Schaden. Wurden 
die weißen Tiere Ultraviolett ausgesetzt, starben sie nach 4 Stunden, während dunkle 
Tiere die Bestrahlung ohne Schaden 7 Stunden ertrugen. Bei den dunkeln Tieren 
verhindert offenbar das Pigment ein Tieferdringen der Strahlen, die bei den weißen 
Tieren tief genug gelangen, um das Hämatoporphyrin in toxische Produkte zu spalten. 
Mit Thermonadeln wurde schließlich die durch Bestrahlung hervorgerufene Erwärmung 
der Haut bei pigmentierten und albinotischen Tieren gemessen und in allen Fällen 
gefunden, daß die Erwärmung der pigmentierten Haut größer ist als die der unpig- 
mentierten. F. E. Lehmann (Freiburg i. Br.). 

Haxthausen, H.: Eine eigentümliehe Ausstrahlung von Lebertran und verschiedenen 
andern Stoffen und ihre mögliche Beziehung zur antirachitischen‘ Wirkung. (Uni. 
dermatol. Klin., Rigshosp., Kobenhavn.) Hospitalstidende Jg. 68, Nr. 25, 8. 585—594. 
1925. (Dänisch). 

Der anscheinende Parallelismus, der zwischen den Wirkungen des Lebertrans und des 
Sonnenbades bei zwei so verschiedenen Erkrankungen wie Tuberkulose und Rachitis besteht, 
veranlaßte den Verf. zu Untersuchungen, ob etwa von dem Lebertran irgendwelche Strahlen aus- 
gesandt würden, die als Träger seiner Wirkung in Betracht kommen könnten. — Die Versuchs- 
resultate — Erzeugung eines entwickelbaren Eindrucks auf der photographischen Platte — 
sprachen zunächst für eine Lichtwirkung, späterhin mußte aber diese Annahme fallengelassen 
werden. Wahrscheinlich handelt es sich um den sog. Russeleffekt (Moserstrahlen), bei dem es 
sich im wesentlichen um eine Art Diffusion chemisch wirksamer Stoffe (Superoxyde) handelt, 
durch die ein latenter Eindruck auf einer photographischen Platte erzeugt und aus Jodkali- 
lösung freies Jod abgespalten wird. Lebertran nimmt nun sehr leicht Sauerstoff aus der Luft 
auf und bldet Superoxyde, so daß diese wohl die Ursache seiner photochemischen Wirkung 
sein könnten; die Abspaltung von Jod aus Jodkalilösung erfolgt auch durch Lebertran. Er- 
hitzen des Lebertrans durch 1 Stunde auf 100° unter Luftzutritt, durch die das A-Vitamin 
zerstört wird, hob die „photographische Wirkung“ nicht auf. — Frische Pflanzenöle zeigten, 
mit Ausnahme von Leinöl, keine photographische Wirkung; eine, wenn auch schwache Ein- 
wirkung stellte sich ein, wenn die Öle in ganz dünner Schicht längere Zeit der Luft ausgesetzt 
worden waren. Bestrahlte man Pflanzenöle intensiv mit Höhensonne, wodurch sie nach Steen- 
bock und Hess antirachitische Wirkung bekommen, so wiesen sie nach der Bestrahlung 
eine dem Lebertran fast gleichwertige photographische Wirkung auf. Leinöl, das nach Hess 
und Weinstock von allen bestrahlten Pflanzenölen die stärkste antirachitische Wirkung 
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besitzt, hatte auch nachı der Bestrahlung die stärkste photographische Wirkung, Paraffinöl, 
das unbestrahlt und bestrahlt keine antirachitische Wirkung hat, zeigte auch nach Bestrahlung 
keine photographische Wirkung. Die Untersuchungen wurden auch auf bestrahlte Getreide- 
arten und Bestandteile von Rattenkäfigen ausgedehnt und fielen bei ersteren, sowie bei den 
meisten zu Käfigen benutzten Bestandteilen negativ aus. Eine ganz schwache Wirkung zeigte 
bestrahlter galvanisierter Eisendraht, ein recht kräftig bestrahltes Kiefernholz, dessen Jahres- 
ringe sich auf der Platte deutlich abbildeten (Hume und Smith: Bestrahlung des Säge- 
späne enthaltenden Rattenkäfigs verhindert die Entstehung von Rachitis bei nachträglich 
hineingesetzten Ratten). Hautfett aus bestrahlten Partien des menschlichen Körpers zeigte 
deutliche photographische Wirkung, während Fett unbestrahlter Partien keine oder nur ganz 
geringe Einwirkung auf die Platte aufwies. Nach den Versuchsergebnissen liegt jedenfalls 
eine Wahrscheinlichkeit vor, daß zwischen der photographischen und der antirachitischen 
Wirkung eines Stoffes ein Zusammenhang besteht. Bitel (Berlin-Lichterfelde).°° 


Dobrovolskaia-Zavadskaia, N.-A.: Action des rayonnements du radium sur les 
nerfs peripheriques. (Einwirkung der Radiumstrahlen auf die peripheren Nerven.) 
(Laborat. Pasteur, insi. du radium, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 91, Nr. 36, S. 1322—1324. 1924. 


Es wurde die Wirkung der direkten Bestrahlung des freigelegten Nerven untersucht. 
Ungefilterte oder schwachgefilterte Strahlung wirkt viel intensiver. Sind im Frühstadium 
keine Schädigungen aufgetreten, so bleiben dieselben auch weiterhin aus. Die Entfernung 
des radioaktiven Körpers vom Nerven spielt eine große Rolle. Zwischengeschaltetes Gewebe 
schwächt die Wirkung beträchtlich ab. Unter den Erscheinungen tritt die Störung der 
Sensibilität zuerst auf, erst später folgen die Lähmungen, die auch allein auftreten können. 
Reflexsteigerung und Krämpfe, späterhin auch Contracturen und Krämpfe können hinzu- 
treten. Die trophischen Störungen gehen nicht immer den Störungen der Motilität parallel, 
sie können ausheilen bei weiterem Bestehen der übrigen nervösen Erscheinungen. 

Ernst Freund (Wien). °° 

Orr, John Boyd, Hugh Edward Magee and John MeAskill Henderson: The effeet 
of ultra-violet light on the mineral metabolism of the laetating animal. (Prelim. comm.) 
(Der Einfluß des ultravioletten Lichtes auf den Mineralstoffwechsel bei Tieren während 
der Lactationsperiode. [Vorläufige Mitteilung.])) (Aoweit research inst., Aberdeen.) 
Biochem. journ. Bd. 19, Nr. 4, S. 569—572. 1925. 

Kohlenbogenlicht bewirkt bei Ziegen während der Lactationsperiode eine starke Besserung 
der Kalkbilanz, die sich hauptsächlich in einer verminderten Kalkausscheidung durch die 
Faeces äußert. Verff. halten es daher für sehr wahrscheinlich, daß die ultravioletten Strahlen 
eine erhöhte Kalkresorption im Darme verursachen. Der Milchkalkgehalt zeigt während der 
Bestrahlungsperiode eine leichte Zunahme. György (Heidelberg). 


Holzknecht, G., und F. Pordes: Zur Erkenntnis vom Wesen der Röntgenwirkung. 


(Allg. Krankenh., Wien.) Strahlentherapie Bd. 20, H.3, S. 555—564. 1925. 
Ablehnung der Gültigkeit des Arndt-Schulzschen Gesetzes für die Röntgentherapie; 
Ablehnung der ‚‚Reizwirkung‘“ der Röntgenstrahlen. Die bis dahin als reine Reizeffekte auf- 
gefaßten Bestrahlungsfolgen können als primärdepressive bezw. als indirekte Folgen der 
Destruktion erklärt werden. Zwischen dem Absorptionsvorgang und den primären 'Bestrah- 
lungseffekten klafft eine erste und zwischen den primären Röntgeneffekten und der klinischen 
Heilung einer Erkrankung eine zweite große Einsichtslücke. Um diese Lücken gedanklich 
zu überbrücken müssen Hypothesen zu Hilfe genommen werden. Lüdin (Basel). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


‘ Funk, Casimir, and Stanislas Kon: A simplified method of miero-combustion: 
the miero-Dennstedt method. (Eine vereinfachte Methode zur Mikroverbrennung: die 
Mikro-Dennstedt-Methode.) (State school of hyg., Warsaw.) Journ. of the chem. soc. 
(London) Bd. 127, August-H., S. 1754—1755. 1925. 


Um die Mikroverbrennungen noch einfacher als die von Pregl und Dubsky zu ge- 
stalten, lehnt sich Verf. an die Dennstedtsche Methode an. Die Größe der Apparate hierzu 
wird entsprechend verkleinert. Zur Absorption dienen Blumerrohre 14—17g schwer. Der 
Blasenzähler ist hinter den drei Absorptionsrohren angebracht. Im übrigen wird im engen 
Anschluß an die Pregl-Methode gearbeitet. Die Verbrennung dauert 40—50 Minuten. Be- 
sonders zu beachten sind die Sauerstoffgeschwindigkeit von zwei Blasen in der Sekunde und 
die vollständige Verbrennung der Substanz. Für die Stickstoffbestimmungen wird das reduzierte 
Kupfer an das Rohrende verlegt. B. Flaschenträger (Leipzig). 


— 183 — 


Koväcs-Zorköezy, Etelka von: Beitrag zur Sauerstoffabsorption durch Pyrogallol. 
(Physiol.-chem. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 162, H. 1/2, 8. 161 
bis 168. 1925. 

Die Absorption des O, durch Pyrogallol in Gegenwart von Alkalien ist zwar eine 
viel benutzte Reaktion, die aber in ihren Einzelheiten, weder bezüglich der End- 
produkte, noch bezüglich des Verhältnisses der Menge des Pyrogallols und des von ihm 
absorbierten Sauerstoffs genau bekannt ist. Verf. hat eine gewisse Pyrogallollösung im 
Barcroft-Differentialapparat O, absorbieren lassen. Die Absorption ist proportional der 
Menge Pyrogallol. Innerhalb weiter Grenzen ist die Beziehung zwischen Pyrogallol 
und absorbiertem Sauerstoff von der Konzentration der verwendeten Lauge unab- 
hängig. Nimmt die Konzentration von NaOH unterhalb 0,4% ab, so wird die O,-Ab- 
sorption geringer. Die Größe der Absorption ist ferner auch von der Natur der Lauge 
unabhängig. In Gegenwart von genügend viel Lauge wird auf 1g-Mol Pyrogallol 
41 g O, absorbiert, d.h. von 2g-Molekülen Pyrogallol werden 5 Atome Sauerstoff 
absorbiert. Verzär (Debrecen). 

Pietet, Am&, Werner Scherrer et Louis Helfer: Sur la prösence de Pargon dans les 
cellules vivantes. (Über das Vorkommen von Argon in lebenden Zellen.) (Laborat. 
de chim. organ., univ., Geneve.) Helvetica chim. acta Bd. 8, H.5, 8.537—545. 1925 
und Cpt. rend. des seances de la soc. de physique et d’histoire natur. de Geneve 
Bd. 42, Nr. 2, S. 88—89. 1925. 

Untersuchungen über das Vorkommen von Argon in lebenden Zellen und Geweben 
findet man in der älteren chemischen Literatur bis 1898. Sie führten zu widersprechen- 
den Ergebnissen. Verff. nahmen diese Untersuchungen wieder auf und konnten Argon 
in dem bei der alkoholischen Gärung ausgeschiedenen Kohlendioxyd feststellen. Ebenso 
gelang es ihnen, erhebliche Mengen Argon bei der Verbrennung von Hefe, Schafhirn und 
Rinderblut nachzuweisen. In letzterem Fall erhielten sie pro Gramm Blutkuchen 
etwa 1 ccm Argon. Hämoglobin und Fibrin enthielten kein Argon, dieses mußte somit 
wohl ein Bestandteil der lebenden Zellen sein. Verff. nehmen an, daß dieses Argon 
radio-aktiven Ursprungs ist und zwar, daß es sich aus dem radio-aktiven Element 
Kalium bildet, das für die lebende Zelle ein unentbehrliches Element darstellt. 

: H. Walter (Heidelberg). 

Yoe, John H.: A convenient apparatus for the determination of low eoncentrations 
of chlorine in ehlorine-air mixtures. (Ein geeigneter Apparat für die Bestimmung 
von geringen Chlorkonzentrationen in Chlorluftmischungen.) Journ. of laborat. a. 


celin. med. Bd. 10, Nr. 12, S. 1041—1045. 1925. 

Es wird eine Apparatur beschrieben, die gestattet mit Hilfe zweier Mariottescher Flaschen 
beliebige Luftmengen (bis 101) durch eine mit Jodkali beschickte Waschflasche zu saugen, 
worin dann das freigewordene Jod mit Thiosulfat titriert- wird. Um Chlor-Luftmischungen 
herzustellen, wie sie neuerdings zur Behandlung von Erkrankungen des Respirationstraktus 
gebraucht werden, wird ein geeignetes Ventil angegeben. Das Chlor aus der Bombe muß 
durch eine Röhre mit in der Mitte befindlicher Capillare strömen, so daß ein vor und hinter 
der Capillare mit der Röhre kommunizierendes Manometer infolge der hohen Gasreibung einen 
bestimmten Überdruck anzeigt, der einer vorher in der Minute durchströmenden Gasmenge 
entspricht. 0,003 mg Cl, pro Liter können so noch nachgewiesen werden. Optimale Konzen- 
tration 0,015 mg. B. Flaschenträger (Leipzig). 

Livingston, Robert $., and William (. Bray: The catalytie decomposition of-hydrogen 
peroxide in an acid chlorine-chloride solution. (Die katalytische Zersetzung von 
Wasserstoffsuperoxyd in einer sauren Chlor-chloridlösung.) (Chem. laborat., umiv. of 
California, Berkeley.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 47, Nr.8, 8.2069 bis 
2082. 1925. 

In Fortsetzung der Arbeit von Bray und Livingston (Chem. Zentralbl. 1, 19. 1924) 
wird die katalytische Zersetzung von Wasserstoffsuperoxyd bei 25° im Dunkeln in Lösungen 
gemessen, die 0,6—4,8 molare Mengen von Salzsäure, Chlor, Natriumchlorid, Überchlorsäure 
und Salzsäure enthalten. Für die Messungen bei 40° werden zur Vermeidung der Selbst- 
zersetzung des Wasserstoffsuperoxyd Pyrexglasgefäße verwendet, sonst Wachsflaschen. Die 
Zersetzung von W. ist eine Reaktion erster Ordnung. Für den ‚„beständigen Zustand‘ in 
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Lösung mit einer Ionenkonzentration <1 wird die Geschwindigkeit der Zersetzung von Wasser- 
stoffsuperoxyd durch die Gleichung dargestellt: [H,0,]/dt = (0,000101 + 0,000005) [H3;0;] 
[H—] [C1-] 7»? HCl. In konz. Lösungen gilt die Gleichung nicht. Erklärung dafür nach Brön- 
stedt. Andere Gleichungen erwiesen sich als weniger anwendbar. Die im „beständigen Zu- 
stand‘ bestimmten Chlorkonzentrationen in 4,55—5,86 molaren HOCl-Lösungen bestätigen 
folgende Beziehung: 1,5 x 10-°= [C1,] [H+]? [C1-]%Y*#9, Der Mechanismus der W-Zer- 
setzung durch Chlor-Chlorid-Lösungen geht dem der Brom-Bromid-Lösung analog. Die 
Arbeit von Maass und Hiebert wird diskutiert. Wasserstoffsuperoxyd kann auch bei Gegen- 
wart von konz. Salzsäure direkt mit Kaliumpermanganat titriert werden. B. Flaschenträger. 


Rothen, A., et Ch. Boissonnas: Analyse pr&cise de faibles quantites de composes 
nitres. (Genaue Analyse von geringen Mengen von Stickoxyden in Gemischen.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de physique et d’histoire natur. de Gendve Bd. 42, Nr. 2, 
8. 98—100. 1925. 

Zweck der Arbeit ist, eine Methode darzustellen, die erlaubt, möglichst geringe Mengen 
von Stickoxyden in Gasgemischen quantitativ zu bestimmen. Das Gasgemisch wurde in 30 proz. 
Kalilauge aufgefangen. Die so entstandenen Nitrate und Nitrite wurden durch Devardasche 
Legierung zu Ammoniak reduziert. Das Ammoniak wurde in Zinngefäßen in %/,„-Schwefel- 
säure übergetrieben und nach der Methode der Leitfähigkeitsmessung, die Dutoit et Duboux 
zur Analyse von Ammoniak in Weinen benutzt haben, bestimmt. Das destillierte Wasser 
und die Kalilauge wurden vor der Analyse durch Kochen mit Devardascher Legierung von 
stickstoffhaltigen Beimengungen befreit. Die Methode zeigt noch 0,002 ccm Stickoxyde an 
und bestimmt noch 0,2 ccm NO mit einer Genauigkeit von 1%. Peiser (Berlin). 


Yovanoviteh, A.: Sur le miero-dosage rapide et pröcis de ’ammoniaque. Appli- 
eation. (Über eine rasche und genaue Mikrobestimmung des Ammoniaks.) Bull. de la 
'soc. de chim. biöl. Bd. 7, Nr. 3, S. 211—212. 1925. 

Das Prinzip der Bestimmung besteht in der Freimachung des Ammoniaks durch Lithium- 
carbonat und Wasserdampfdestillation im partiellen Vakuum bei 40—50°. Kontrollbestim- 
mungen haben ergeben, daß dabei weder Harnstoff noch Aminosäuren Ammoniak abgeben. 
Die ausführliche Publikation soll folgen. Schmitz (Breslau). 


Hodel, Ernst: Zur Biochemie der Erdalkalien. (Physiol.-chem. Anst., Basel.) 
Helvetica chim. acta Bd. 8, H.5, 8. 514—518. 1925. 

Es wird einem Kaninchen intravenös folgende Lösung injiziert: 0,8%, Cat*, 
1,7% Sr++, 1% NaCl und 0,1% KOCl. Es stellt sich eine starke Diurese ein, wobei ein 
großer Teil des körperfremden Strontiums ausgeschieden wird. Eine Deponierung 
des Strontiums findet in der Leber und vor allem in der Haut statt; in der Milz konnte 
kein Strontium nachgewiesen werden. 

Zur Bestimmung von Sr++ neben Ca+ + wird folgende Methode angegeben: Es wird einer- 
seits oxydimetrisch das’ Gesamtoxalat des Ca-Sr-Oxalatniederschlages bestimmt und daraus 
berechnet wie schwer der Niederschlag sein müßte, wenn nur Ca- oder nur Sr-Oxalat vor- 
handen wäre. Andererseits wird der Ca-Sr-Oxalatniederschlag gewogen und auf graphischem 
Wege aus den oxydimetrisch gewonnenen Zahlen das zugehörige Verhältnis Ca : Sr ermittelt. 
Zur oxydimetrischen Bestimmung wird die Ca-Bestimmungsmethode von Kramer und Tis- 
dall etwas modifiziert: 2 com Untersuchungslösung + 1 cem Aq. dest. + 2 ccm kaltgesättigte 
(NH,CO0),-Lösung in einem Zentrifugierröhrchen auf dem Wasserbad 1/, Stunde unter häufi- 
gem Schütteln erhitzen, 2 Stunden stehen lassen, dann Abzentrifugieren des Niederschlages 
und Absaugen der darüberstehenden Flüssigkeit. Dann 1—3mal mit je 2 ccm 2proz. NH;- 
Lösung auswaschen; schließlich werden 2 ccm einer 2n-H,SO, zugesetzt und auf dem Wasser- 
bad mit %/,00-KMnO, bis zur bleibenden Rosafärbung titriert. E. A. Hafner (Zürich). 


Condorelli, Luigi: Mierometodi per il dosaggio del ealeio e del magnesio nei liquidi 
organiei. (Mikromethoden zur Bestimmung von Calcium und Magnesium in organischen 
Flüssigkeiten.) (Istit. di chin. med. gen.e semeiotica, umwv., Napoli.) Arch. di farmacol. 
sperim. e scienze aff. Bd.40, H.3, S.71—80. 1925. 

Bei der mikrochemischen Bestimmung von Ca und Mg hat man den von Richards ermit- 
telten Gesetzmäßigkeiten über die Löslichkeit ihrer Oxalate bis jetzt nicht genügend Rechnung 
‚getragen. Bei dem Verfahren von Clark z. B. wird 4%, NaCl zugesetzt, durch das in eiweiß- 
haltigen Flüssigkeiten ein auch durch mehrmaliges Waschen des Niederschlags nicht zu besei- 
tigendes Sediment erzeugt wird. Bei dem Kramer-Tisdall-Verfahren ist die Trennung von Ca 
und Mg leicht ungenau, weil das erstere Eiweiß mit in den Niederschlag nimmt. Verf. hält 
deshalb an der Veraschung fest, die er mit 1 ccm Plasma in einem Platintiegel auf dem Sand- 
bad unter Rühren mit einem ‚Platindraht vornimmt. Es wird dann in der bekannten Weise 
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verascht und die Asche mit 0,öcem n-Salzsäure extrahiert. Die Lösung wird mit einer lang 
ausgezogenen und rechtwinklig gebogenen Pipette in ein Zentrifugenglas von 12 ccm gebracht, 
der Tiegel noch einmal mit der gleichen Säuremenge und dann mit 1 ccm Wasser gewaschen, 
dann zweimal mit je 0,5 ccm Oxalsäure von 3% und alle Waschflüssigkeiten mit Hilfe der 
gleichen Pipette in das Zentrifugenglas gebracht. Man setzt 1 Tropfen Methylrot und dann 
unter Erwärmen im Wasserbad aus einer Mikroburette solange n-Ammoniak zu, bis der Um- 
schlag eintritt. Die Neutralisation muß 15—20 Min.’dauern. Man fügt dann je 1 ccm 8proz, 
Ammoniumchlorid und 8proz. Ammoniumoxalat hinzu. Nach 5—6 St. zentrifugiert man 
15—20 Min., saugt die Flüssigkeit mit der Pipette ab und wäscht dreimal mit je 5 ccm destil- 
liertem Wasser, die man an den Wänden des Gefäßes herabfließen läßt. Man löst dann den 
Niederschlag in 5 cem n-Schwefelsäure und titriert im siedenden Wasserbad mit 2/9, MnO,K. 
Beim Arbeiten mit Gesamtblut enthält die Asche Eisenoxyd, das sich indessen in kalter Salz- 
säure nicht löst. Kommt etwas von dem Niederschlag mit in das Zentrifugenglas, so muß man 
es zunächst entfernen, ehe man die Fällung vornimmt, indem man jede Waschflüssigkeit für 
sich zentrifugiert und die Abgüsse vereinigt. Mg wird auch nicht in Spuren mitgefällt, Eisen- 
spuren nicht, da die zugesetzte Ammoniakmenge nicht ausreicht. Der methodische Fehler 
liegt in der vierten Dezimale der. Milligramme. Zur Bestimmung des Magnesiums wird ein 
aliquoter Teil der Waschwässer der Caleiumfällung, etwa 5 ccm, im Zentrifugenglas mit 1 ccm 
25proz. Phosphorsäure und 2ccm 1Oproz. Ammoniak versetzt. Man reibt die Wände mit 
einem Glasfaden, worauf nach wenigen Minuten Krystalle sich abscheiden. Man zentrifugiert 
nach 24 St. und wäscht dreimal mit je 5 ccm 10proz. Ammoniak. 3ccm der letzten Waschung 
dürfen nach dem Neutralisieren mit verdünnter Schwefelsäure und Erwärmen mit lccm 
öproz. Lösung von Ammonmolybdat in n-Schwefelsäure und 2 ccm Hydrochinonlösung (2 proz. 
mit Schwefelsäure angesäuerte Lösung) keine Blaufärbung geben. Dann gibt man längs der 
Gefäßwände l ccm n-Schwefelsäure hinzu, löst den Niederschlag auf und führt ihn in eine 
Meßflasche von 25ccm über. Dazu kommen die Waschwässer, Iccm Molybdatlösung und 
2ccm Hydrochinonlösung. Die gelbe Farbe geht schnell in Blaugrün über, das nach 5 Min. 
seine maximale Intensität erreicht hat. Man gibt 10 ccm Sulfitlösung (2000 ccm 20 proz. Soda 
+ 500 ccm Natriumsulfit gemischt und filtriert) zu, wobei die Mischung Ultramarinfarbe an- 
nimmt, füllt mit Wasser auf und colorimetriert gegen eine Stammlösung, die gleichzeitig aus 
10 cem einer %/,oo0-Lösung von KH,PO, bereitet. Das Verhältnis der Steighöhen mit 0,4864 
multipliziert, gibt die Menge des Magnesiums in Milligrammen. Schmitz (Breslau). 


Hein, Fr., und K. Wagler: Eine neue Methode zur Darstellung symmetrischer 
Organoquecksilberverbindungen. (Chem. Laborat., Univ. Leipzig.) Ber. d. dtsch. chem. 
Ges. Jg. 58, Nr. 8, S. 1499—1509. 1925. 


Bei der Darstellung von Organo-Kupferverbindungen aus den entsprechenden Organo- 
Quecksilberverbindungen durch Verdrängungsreaktion nach Hilpert und Grüttner wurde 
gefunden, daß in Pyridinlösungen zwischen Phenylquecksilberbromid und Kupfer in der Kälte 
eine Reaktion in folgendem Sinne verläuft: 2 C,H, : HgBr + 2 Cu = (C,H,), Hg + CusBr, + 
Hg. Es ist anzunehmen, daß der Reaktionsmechanismus hier nicht im Sinne von Steinkopf 
als freiwilliger Zerfall gemischter Organoquecksilberverbindungen erfolgt, sondern daß das 
Kupfer gerade so wie im Quecksilberdichrorid das Hg, hier das Arylquecksilber, aus seiner 
Halogenverbindung verdrängt, und daß dieses nach Dimerisierung zu R,Hg, sekundär in 
R,Hg und Hg zerfällt. Dieser Vorgang wird anscheinend durch Solvatbildung der Arylqueck- 
silberhalogenide sowie des Diarylquecksilbers mit Pyridin sehr begünstigt, wofür auch die 
starke Zunahme der Leitfähigkeit bei Zusatz von Pyridin zu wässrigen Lösungen derartiger 
Verbindungen spricht. Die Umsetzungen müssen bei Luftabschluß in Stickstoff- oder 
CO,-Atmosphäre erfolgen. Die Ausbeuten sind zum Teil besser als die bei der Anwendung 
der Grignardschen Reaktion zur Darstellung der gleichen Körperklasse erzielten. Dargestellt 
wurden: Diphenylquecksilber, Dibenzylquecksilber, Difnaphtyl-1]-quecksilber, Bis[p-dimethyl- 
amino-phenyljquecksilber. An neuen Verbindungen wurden nach obiger Methode erhalten: 
1. Bis-[o-nitrophenyl]quecksilber; schwach gelbe Nädelchen Smp. 206—207°, löslich in Pyri- 
din, warmem Ather, Aceton, Benzol, Chloroform und Alkohol, wenig löslich in Tetrachlor- 
kohlenstoff; 2. Bis-[p-chlorphenyljquecksilber, weiße Nädelchen, Smp. 242—243°, löslich in 
Pyridin, heißem Aceton, Chloroform und Äther; 3. Bis-[p-bromphenyljquecksilber, ‚weiße 
Nädelchen aus Aceton, Smp. 244-245, löslich in Pyridin, wenig löslich in Aceton und Äther. 

Horsters (Nowawes). 


Neuberg, C., und M. Kobel: Über die Milchsäure in ihrer Bedeutung für die Chemie 
und Physiologie. Zeitschr. f. angew. Chem. Jg. 38, Nr. 36, 8. 761-766. 1925. 

Die Autoren geben in umfassender Weise eine Übersicht über den fundamentalen| Einfluß, 
den die Milehsäure auf verschiedene Entwicklungsperioden der Chemie und, Physiologie von 
jeher gehabt hat, unter besonderer Berücksichtigung der neuesten Forschungen über Milch- 
säureentstehung durch Glykolyse im tierischen Organismus. E. Linhardi-Reinfurth (Berlin). 
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Freudenberg, Karl, und Laura Markert: Die Konfiguration der Mandelsäure. 
(VI. Mitt. über sterische Reihen.) (Chem. Inst., techn. Hochsch., Karlsruhe.) Ber. d. 
dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 8, S. 1753—1760. 1925. 

Freudenberg, Brauns und Siegel (vgl. diese Ber. 30, 186) haben gezeigt, daß die 
Mandelsäure aus Amygdalin der d-Reihe angehört und als d(-)-Mandelsäure bezeichnet werden 
muß. Obwohl damals der Einfluß des Lösungsmittels auf die Drehung nicht berücksichtigt 
war, ist das Ergebnis durch die gegenwärtige Untersuchung bestätigt worden. Zum Ver- 
gleich diente die molekulare Drehung bei gelbem Hg-Licht [M]?%}. Bei normaler Rotations- 
dispersion ist sie ein ausreichender Maßstab für die Größe der Drehung, wenn der Einfluß des 
Lösungsmittels ausgeschaltet ist, was dadurch erreicht wurde, daß hauptsächlich Derivate, 
die weder freie OH- und COOH-Gruppen enthalten, untersucht wurden. Die Ergebnisse sind 
in Tabellen zusammengestellt. Analoge Verbindungen gleicher Konfiguration erleiden die 
entsprechende Verschiebung ihrer Drehung, wenn sie den gleichen Veränderungen unterworfen 
sind. Bei den Mandelsäurederivaten wird die Linksdrehung vermindert, wenn von den Methyl- 
zu den Äthylestern übergegangen wird, und eine Rechtsverschiebung tritt ein bei Überführung 
in die Derivate der Hexahydromandelsäure. Beim Übergang von den Estern zu Amiden tritt 
Rechtsverschiebung ein und ordnen sich die Mandelsäurederivate in die gleiche Reihenfolge 
wie die entsprechenden der d(-)-Milchsäure. Dasselbe ist auch bei den Hexahydromandel- 
säurederivaten der Fall, Ferner zeigen die Acylderivate der Hexahydromandelsäure wie die der 
d(-)-Milchsäure eine starke Rechtsverschiebung in folgender Reihenfolge: Benzoyl-, Acetyl-, 
Toluolsulfonylderivate. (V. vgl. diese Berichte 31, 10.) K. Felix (München). 

Leuehs, Hermann, und Kurt Winzer: Über die Umsetzung des 2-Benzyl-hydrindon- 
phenylhydrazons mit Phenyl-hydrazin. (Chem. Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. dtsch. 
chem. Ges. Jg. 58, Nr, 8, S. 1520—1527. 1925. 

Bei der Einwirkung eines Überschusses von Phenylhydrazin bei 130° auf 2-Benzyl-1- 
hydrindon entsteht ein Körper von der Formel C,;H,;N;, der sich von dem einfachen Phenyl- 
hydrazon um C,H, » N unterscheidet. Die Einwirkung von Essigsäureanhydrid auf die Sub- 
stanz (O,sH,,;N; liefert unter Abspaltung eines Phenylhydrazinrestes ein Diacetylderivat, bei 
welchem das eine Acetyl am Stickstoff sitzt. Ähnliches ergibt die Benzoylierung, während bei 
Umsetzung mit Phtalsäureanhydrid nur ein Phtalsäurerest addiert wird. Das spricht dafür, 
daß die hier wirksamen Gruppen: C- OH und : NH benachbart stehen müssen. Mit starker 
Salzsäure gelingt es unter Bildung einer Doppelbindung einen Phenylhydrazinrest abzuspalten, 
und es entsteht eine Base von der Formel C,,H,,N, HCl. Letztere Substanz gibt nun das 
gleiche Diacetylderivat wie das Ausgangsmaterial, ebenso führt Addition von Phenylhydrazin 
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bei 130° glatt zum Ausgangskörper C,;H,,;N;. Danach muß die Base, C,,H,,N, aus dem Benzyl- 
hydrindonphenylhydrazon durch Abspaltung von NH, nach der Fischer schen Indol-Synthese 
entstehen, indem der Ringschluß nach der CH,-Gruppe des Benzyls erfolgt. Der Körper 
ist also höchstwahrscheinlich als: ß, «&- [o-Benzylen]-y-phenyl- [£%, y-Dihydrochinolin] zu 
bezeichnen, i Horsters (Nowawes). 

John, Hanns: Chinolin-Derivate, I.: Synthese des (2-Phenyl-4-chinolylmethyl)- 
amins. (Disch. hyg. Inst., Prag.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 8, 8. 1489 
bis 1491, 1925. 

Im Hinblick auf die Beziehung der 4-substituierten Chinoline zu den China-Alkaloiden 
und die physiologische Wirkung der 2-Phenyl-chinoline erschien es Verf. erstrebenswert, ein- 
fache stickstoffhaltige Derivate derselben darzustellen. Zur Darstellung des [2-Phenyl-4-chinolyl 
methyljamins wurde »-Phthalimido-[o-amino-acetophenon] (Gabriel B. 54, 1068. 1921) mit 
Acetophenon kondensiert (Friedländer, 15, 2574, 1882; 16, 1833. 1883; %5, 1752, 1892) und 
vom entstandenen N-Phthalylprodukt des [2-Phenyl-4-Chinolyl-methyl]-amins der Phthal- 
säurerest abgespalten. — N-Phthalyl-[2-phenyl-4-chinolylmethyljamin, C;,4H1s0,Ns 
ist leicht löslich in heißem Wasser, heißem 70 proz. und kaltem, absol. Alkohol, nicht in Äther, 
Benzol, Toluol, Ligroin. Es kristallisiert mit Kristallwasser, das es bei 100°, und mit Kristall- 
alkohol, den es bei 80° verliert. — [2-Phenyl-4-chinolylmethyljamin: anfangs lange, 
nadelförmige, farblose Kristalle, die bald in ein rötlich- gefärbtes dickes Öl übergehen. ‚In 
Wasser wenig, in heißem Alkohol und Ather gut löslich. Das Dichlorhydrat stellt weiße 
prismatische Nadeln dar, F = 232-235° unter Zersetzung.‘ Das Monochlorhydrat, lange 
feine Nadeln, bildet mit HgOl,, K,CrO,, Fe(CN);K, und Jod-Jodkalium kristallisierte Ver- 
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bindungen. Das Platindoppelsalz — aus verd. HCl umkristallisiert — bildet orangefarbene, 
glänzende Blättchen, die bei 287° noch nicht geschmolzen sind. EZ. Linhardt- Reinfurth (Berlin). 


Walker, E.: A nitroprusside reaction given by skin. Preliminary communication. 
(Eine Nitroprussidreaktion der Haut. Vorläufige Mitteilung.) Journ. of physiol. Bd. 59, 
Nr. 1, 8. XXXI—XXXII 194. 

0,5 mm dicke Hautstücke werden auf einige’Minuten in eine gesättigte Ammon- 
sulfatlösung getaucht, zu der man vorher 3—4 Tropfen einer frisch bereiteten 5 proz. 
Natriumnitroprussidlösung hinzugesetzt hat. Dann werden einige Tropfen konz. 
Ammoniak zugegeben. Die Epidermis, mit Ausnahme der Hornschicht, die Haar- 
follikel und die Talgdrüsen zeigen eine magentarote Verfärbung. Verfärbte schmale 
Streifen, die durch die Cutis hindurchdringen, lassen vermuten, daß auch die Schweiß- 
drüsen sich verfärben. Cutis und Subeutis reagieren nicht. Die Reaktion kann auch 
in vivo am Nagelbett demonstriert werden. Es ist höchstwahrscheinlich, daß die 
Reaktion auf der Anwesenheit einer Sulfhydryl(-SH)-Gruppe beruht, die sich besonders 
in stoffwechselaktiven Zellen findet, und die Dixon und Hopkins im Muskelgewebe 
nachgewiesen haben. Die Reaktion ist außer in der menschlichen Haut auch beim 
Kalb, Schwein, Kaninchen und bei der Katze positiv. Rothman (Gießen)., 

Abderhalden, Emil, und Ernst Schwab: Methylierung von Tyrosin. (Physiol. 
Inst., Umiv. Halle a. 8.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 148, H. 1/2, 
'8.17—22. 1925. 

Beim Suchen nach Methoden, um aus dem Gemisch von Umwandlungsprodukten, 
das bei der Reduktion von Abbaustufen aus Eiweiß entsteht, Verbindungen einheit- 
licher Natur abzutrennen, haben Verff. auch die Einführung von Methylgruppen in 
Angriff genommen. Bei den zunächst am Tyrosin ausgeführten Versuchen interessierte 
es Verff., zu erfahren, wie sich die Oxy- und NH-Gruppe bei der Methylierung verhalten. 
Folgende Verbindungen wurden erhalten: 1. O-Meth yläth er. des Tyrosinmethylesters: 
CH,0O - C,H, CH, -CHNH, -COOCH, aus Tyrosin in einem wasserfreien Äther- 
Alkoholgemisch und Diazomethan. Schwachgelbes, basisch reagierendes OL Kp.om 
= 158°. Gibt bei einigem Erwärmen eine positive Millonsche Reaktion; mit Ninhydrin 
tritt nach längerem Kochen Blaufärbung auf. 2. Dimethyltyrosinmethylester: 
CH;0 -C,H, -CH, -CH-NH -CH, -COOCH, bleibt im Destillationsrückstand des 
oben beschriebenen p-Methoxyphenylalaninesters zurück; zähflüssiges, nicht destillier- 
bares, stark alkalisch reagierendes Öl mit positiver Millonreaktion und bei längerem 
Erhitzen positiver Ninhydıinreaktion. 3. Das dem Dimethyltyrosinmethylester ent- 


sprechende Anhydrid durch Erhitzen des Dimethyltyrosinmethylesters als Sublimat. 
CH,O - Hs - CH, - CH--00 
EioN{  JYNCH, . Gibt keine Ninhydrinreaktion mehr, wohl aber 
Cc0O— CH - CH, - C,H,» OCH; 


die für Carbonylgruppen spezifischen Reaktionen (Pikrinsäure, Tinitrostilben, Dini- 


trobenzoesäure). Löslich in Alkohol und Chloroform, unlöslich in Äther. 4. Das 
CH,KO-O,HL- CH,» az 
(CH,)i, kb 
Diazomethan in Gegenwart von Wasser. Feine weiße Nädelchen (aus Äther), leicht 
löslich in Wasser, Alkohol und Chloroform, unlöslich in Äther; Schmelzpunkt 
— 222° unter Zersetzung.. Millonsche Reaktion positiv, Ninhydrinreaktion auch 
nach sehr langem Kochen negativ. Das salzsaure Salz des Betains C,;H„0;NCl, 
durch Abdampfen der Base mit verdünnter HCl auf dem Wasserbad, schmilzt bei 
107°; Nadeln, leicht löslich in Wasser und Alkohol, unlöslich in Äther. Platinsalz: 
HN: PtCh quadratische Tafeln, Schmelzpunkt = 232° unter Zersetzung. 
E.. Linhardi-Reinturth (Berlin). 
Andrews, James (.: The oxidation of eystine. (Die Oxydation des Cystins.) 
(Dep. of physiol. chem., umiw. of Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 65, Nr. 1, S. 161— 164. 1925. 
Die 1909 von Walker und Mathews (Journ. of biol. chem. 6, 289) ausgesprochene 


Betain des Tyrosins: durch Methylieren von Tyrosin mittels 
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Ansicht, daß Cystin in alkalischer Lösung durch den Sauerstoff der Luft oxydiert 
werde, ist unrichtig. Oxydiert wird vielmehr nur Sulfidjon, das sich zuvor durch das 
Alkali aus dem Cystin gebildet hat. Die genannten Autoren hatten den Sauerstoff- 
verbrauch aus der Druckabnahme in ihren Vorratsflaschen erschlossen und verschiedene 
Absorptionsgeschwindigkeit festgestellt, je nachdem die Substanz mehr oder weniger 
rein, die Alkalikonzentration höher oder niedriger und positive oder negative Kata- 
lysatoren zugesetzt waren. Nach den Oxydationsprodukten wurde nicht gefahndet. 
Die Oxydation von Natriumsulfidlösungen verläuft unter den von Mathews und Wal- 
ker gewählten Bedingungen mit annähernd der gleichen Geschwindigkeit, wie die ihrer 
Cystinlösungen. Alkalische Cystinlösungen verlieren rasch an Aktivität, aber nicht 
durch Oxydation, denn die Abnahme ist in einer Stickstoffatmosphäre genau die gleiche, 
sogar wenn Bleiacetat gegenwärtig ist. Unverkennbar ist dagegen die Bildung von 
gelbem Polysulfid in den Gemischen, die mit Luft in Berührung gelassen werden. Bei 
diesem Vorgang wird der absorbierte Sauerstoff verbraucht. Schmitz (Breslau). 

Levene, P. A., and M. H. Pialtz: The action of alkalies on peptides and on keto- 
piperazines. (Die Einwirkung von Alkalien auf Peptide und Ketopiperazine.) (Laborat., 
Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 8, Nr. 2, 
8.183—188. 1925. 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen (vgl. diese Ber. 32, 440) haben Verff. 
den Einfluß von Alkalien auf ein Tripeptid, Glyeyl-1-Alanin-Glyeyl, und auf zwei 
Ketopiperazine, 1-Alanyl-Glyeyl-Anhydrid und 1-Prolyl-Glyeyl-Anhydrid untersucht 
und gelangen zu den folgenden Ergebnissen: Das Tripeptid Glycyl-1-Alanyl-Glyeyl 
erleidet in Lösungen von 1 oder !/,„n-Alkali keine Razemisierung. Das Dipeptid 
1-Alanyl-Glycyl zeigt unter den. gleichen Bedingungen das gleiche Verhalten. Hin- 
gegen findet in Ketopiperazinen, 1-Alanyl-Glyeyl-Anhydrid und in 1-Prolyl-Glycyl- 
Anhydrid, unter dem Einfluß der Lauge Razemisierung statt. Dieselbe war jedoch nie- 
mals vollständig. Der Grad der Racemisierung scheint einerseits von der Stabilität 
des Ketopiperazinringes andererseits von der Konzentration des Alkalis abhängig zu 
sein. Mona Spiegel-Adolf (Wien). 

Dill, D. B., and €. L. Alsberg: Preparation, solubility, and specific rotation of wheat 
gliadin. (Darstellung, Löslichkeit und spezifische Drehung von Weizengliadin.) (Food 
research ünst. a. dep. of chem., Stanford uni. Calif.) Journ. of biol, chem. Bd. 65, 
Nr. 2, 8. 279—304. 1925. 

Die Darstellung beruht mit gewissen Änderungen auf der von Osborne und Harris 
(Americ. journ. of physiol. 1%, 223. 1906—07), von Gröh und Friedl (Biochem. Zeitschr. 66, 
154. 1914) und Woodman (vgl. diese Berichte 17, 14). Die Extraktion des Mehls mit verd. 
Alkohol und Einengung des Extraktes geschah nach Osborne und Harris. Der konzentrierte 
Sirup wurde dann in das 5fache Volum einer lproz. NaCl-Lösung gegossen, 1—2 Minuten 
kräftig geschüttelt, wobei sich das Gliadin in eine schaumige Masse mit großer Oberfläche 
verwandelt, von der die Flüssigkeit leicht abgegossen werden kann. Darauf wurde noch 3 mal 
mit 1 Liter der NaCl-Lösung geschüttelt. Der Niederschlag wurde durch Zugabe einer aus- 
reichenden Menge 95 proz. Alkohol gelöst, so daß die Gesamtmenge etwa 70% Alkohol enthielt. 
Danach 24 Stunden bei 5° stehen gelassen. Ein Teil des Gliadins schied sich mit Lipoiden 
und anderen Substanzen als eine honigartige Masse ab. Die trübe überstehende, in der Wärme 
sich klärende Flüssigkeit wurde abgegossen, der Rückstand in 70% Alkohol gelöst und wieder 
in der gleichen Weise gefällt. Diese Art der Reinigung ist wohl verlustreicher, aber der um- 
ständlichen Filtration vorzuziehen. Die klaren Lösungen der ersten und zweiten Abscheidung 
wurden unter vermindertem Druck eingeengt, das Gliadin wie zuvor gefällt und gewaschen, 
mit dem Unterschied, daß an Stelle des NaCl LiCl, das nachher beim Trocknen in Äther und 
Alkohol vollständig zu entfernen ist, verwendet wird. Das feuchte Gliadin wurde in mög- 
lichst wenig starkem Alkohol gelöst und durch Bingießen in feinem Strahl in absoluten 
Alkohol, der 0,025% LiCl enthält, gefällt. Schütteln förderte die Fällung. Die Fällung wurde 
noch zweimal wiederholt. Zur Entwässerung wurde es noch mit Alkohol und Äther behandelt 
und dann im Vakuum bei 40° getrocknet. Durch langes Stehen in Alkohol von 75—85% wird 
das Gliadin irreversibel denaturiert, unter bestimmten Bedingungen sogar in 70%. Die dar- 
gestellten Präparate enthielten 17,54%, N und 0,08% Asche. \ 

Löslichkeit. Gliadin ist weder in reinem Wasser, noch in reinem Alkohol löslich, 
nur in Mischungen beider. Die Löslichkeit wurde dadurch geprüft, daß das Protein 
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mit dem Lösungsmittel in zugeschmolzene Röhren gebracht und auf 50° erhitzt wurde. 
Wurde eine solche Lösung allmählich abgekühlt, so trat bei einem bestimmten Punkt 
eine Trübung auf, die praktisch unabhängig von dem Gehalt an Protein war und nur 
mit der Konzentration des Alkohols wechselt. Bei geringem Erwärmen tritt sofort 
wieder Lösung ein. Wahrscheinlich handelt es sieh um ein Phänomen der Peptisation. 
Verf. spricht von kritischen Peptisationstemperaturen. Von Methylalkohol-Wasser- 
mischungen wird es bei Zimmertemperatur in einem engen Konzentrationsbereich 
(50—80%) gelöst, von Äthylalkohol-Wassermischungen in einem etwas weiteren 
(35—77%) und in einem viel weiteren Bereich (12—72%,) von n-Propylalkohol-Wasser- 
Mischungen. Oberhalb der kritischen Temperatur scheint für die Löslichkeit keine 
obere Grenze zu bestehen. Außerdem lösen folgende Salzlösungen Gliadin: K,S,0, 
(NH,),8,0;, KJ, Harnstoff ferner noch Chloralhydrat. Harnstofflösungen verhalten 
sich hierbei analog wie Alkohol-Wassermischungen. Die spezifische Drehung 
beträgt in 70, 60 und 80% Alkohol [&]» = — 89,8°%, — 91,0°, — 90,3°. Diese Werte 
wurden nach 12 Stunden langem Stehen der Lösung gefunden, sofort nach Bereitung 
der Lösung lagen sie etwa 1° höher. Mutarotation oder Hysteresis liegt nicht vor. 
Durch Erwärmen von 20° auf 50° nimmt die Drehung zu. Für diese Bestimmungen 
benützte Verf. abgewogene Mengen und bestimmte den Gehalt nicht, wie andere 
Autoren, aus dem N-Gehalt der Lösung. Daraus ist zu erklären, daß seine Werte 
1—2° niedriger liegen als die anderer. In n-Propylalkohol beträgt die spezifische 
Drehung etwa — 98,2° bei 20° und scheint mit dem Wassergehalt der Lösung nicht 
zu wechseln. In einer 30 proz. Harnstofflösung beträgt sie — 116,5° und ändert sich 
nicht, wenn die Lösung 7 Tage auf 37° erwärmt wird. K. Felix (München). 

Stary, Zdenko, und Ingomar Andratschke: Beiträge zur Kenntnis einiger Sklero- 
proteine. (Med.-chem. Inst., disch. Univ., Prag.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd.148, H.1/2, 8.83—98. 1925. 

Verff. haben die Verteilung des Stickstoffs auf die einzelnen Aminosäuregruppen 
bei den folgenden schwerer zugänglichen Skleroproteinen bestimmt, dem Gorgonin, 
der hornigen Grundsubstanz des Achsenskeletts von Gorgonia Cavolinüi, dem Conchiolin, 
der keratinartigen Substanz die nach Extraktion des Kalks aus Muschelschalen zurück- 
bleibt, dem Byssus, das Material der seidenartigen Fäden, die manche Acephalen produ- 
zieren. Ferner wurden noch einige bislang unbekannte chemische Konstanten des Spon- 
gins und des Ovokeratins bestimmt. Es konnte zunächst festgestellt werden, daß die 
genannten Substanzen ein von den anderen Eiweißkörpern relativ wenig verschiedenes 
Verhältnis in der Menge der nach der Totalhydrolyse abspaltbaren Stickstofffraktionen 
besitzen. Gorgonin zeigt nur, bei älteren Aststücken, ausbleiben der Ninhydrinreaktion, 
woraus geschlossen wird, daß dasselbe ursprünglich kein totales Anhydrid (Abder- 
halden) war. Ferner wird darauf hingewiesen, daß Gorgonin trotzdem es weder Glut- 
amin- noch Asparaginsäure enthält, bei der Säurehydrolyse Ammoniak abspaltet. 
Conchiolin und Spongin geben beide positive Ninhydrinreaktion. Byssus zeigt im Gegen- 
satz zum Seidenfibroin unerwartet hohen Gehalt an Diaminosäuren. Bestimmungen 
der freien Aminogruppen nach van Slyke bei den einzelnen Skleroproteinen ergaben 
nur geringe Unterschiede gegenüber den anderen Eiweißkörpern, so daß Verff. die 
Vermutung aussprechen, daß die Unterschiede zwischen löslichen und unlöslichen 
Proteinen nicht nur in der Zahl, sondern auch in der Art der beteiligten Ringstrukturen 
liegen mögen. Mona Spiegel-Adolf (Wien). 

Feulgen, R., und K. Imhäuser: Über die für die Nuclealreaktion und Nucleal- 
färbung verantwortlich zu machenden Gruppen. II. Mitt. Nebst Bemerkungen zur 
Darstellung des Oxymethylfurfurols. (Physiol. Inst., Univ. Gießen.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 148, H.1/2, S.1—16. 1925. 

Verf. führen folgende Einwände an gegen die von Steudel und Peiser geäußerte 
Anschauung, daß für das Auftreten der von Feulgen bei der Hydrolyse von Thymo- 
nucleinsäure durch sehr verdünnte Schwefelsäure beobachteten Nuclealreaktion, Oxy- 
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methylfurfurol verantwortlich zu machen sei: 1. Der aus Oxymethyliurfurol und 
fuchsinschwefliger Säure entstehende Farbstoff ist ausgesprochen rotstichig und er- 
innert an eine Fuchsinlösung, während der bei der Nuclealreaktion entstehende Farb- 
stoff blaustichig ist und Ähnlichkeit mit einer Kristallviolettlösung hat. 2. Der Farb- 
stoff, der aus der hydrolysierten Thymonucleinsäure und der fuchsinschwefligen Säure 
entsteht, ist beständig, während der aus Oxymethylfurfurol und fuchsinschwefliger 
Säure entstehende innerhalb 1 Stunde abblaßt und vollkommen verschwindet. 3. Der 
für die Reaktion mit fuchsinschwefliger Säure verantwortlich zu machende Stoff bei 
der Thymonucleinsäure bzw. die bei der partiellen Hydrolyse daraus entstehende 
Thyminsäure ist überaus empfindlich gegen Erhitzen in wässeriger Lösung, auch bei 
neutraler Reaktion, während das Oxymethylfufurol sehr viel beständiger ist. 4. Die 
von Steudel und Peiser festgestellte Rötung von Anilinacetet mit Thymonuclein- 
säure, die nach der Vorschrift von F. hydrolysiert worden ist, konnte nicht beobachtet 
werden. 5. Die präparative Isolierung von Oxymethyliurfurol durch Ausschütteln 
der partiell hydrolysierten Thymonucleinsäure mit Essigester gelang nicht. 6. Die 
von Steudel und Peiser angegebene, schwach positiv ausfallende Furfurolreaktion 
von hydrolysiertem Rohrzucker konnte nicht beobachtet werden, die stark positiv 
ausfallenden von hydrolysierten Malzzucker, Theophyllinglucosid nach E. Fischer 
und glucosephosphorsaurem Calcium nach Neuberg wurden nicht nachgeprüft. 
Verf. stimmen mit Steudel und Peiser darin überein, daß die Färbung der 
fuchsinschwefligen Säure mit partiell hydrolysierter Thymonucleinsäure eine hübsche 
histologische Reaktion ist, die im Mikroskop alle die Anschauungen bestätigt, die im 
Laufe der Jahre auf dem Gebiete der Kernchemie mit physiologisch-chemischen Me- 
thoden gewonnen worden sind. (Steudel u. Peiser, vgl. diese Berichte 25, 415. 
I. vgl. diese Berichte 29, 18.) Elisabeth Peiser (Berlin). 


Jones, D. Breese, Otto Moeller and Charles E. F. Gersdorff: The nitrogen distri- 
bution and percentages of some amino aeids in the musele of the shrimp, Peneus seti- 
ferus (L.). (Die N-Verteilung und der Gehalt an einigen Aminosäuren in den Muskeln 
einer Garneele [Peneus setiferus].) (Protein investigation laborat., bureau of chem., U.S. 
dep. of agrieult., Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 65, Nr.1, 8.59—66. 1925. 

Von den Schalen befreite und mit Alkohol behandelte Muskeln der Krebsart wurden 
zerkleinert, mit Alkohol und Äther extrahiert und getrocknet. Das lufttrockene Pulver ent- 
hielt 12,76% Feuchtigkeit und 3,90% Asche, 52,93% C, 6,33% H, 16,88% N, 1,55% S. Analyse 
nach Van Slyke: Amid-N 8,13, Humin-N 1,29, Cystin-N 1,21 (= 1,35 Gewichtsprozent), 
Arginin-N 19,52, Histidin-N 6,07 und Lysin-N 8,63% vom Gesamt-N. Colorimetrische Bestim- 
mungen: Cystin 1,78, Tryptophan 1,21, Tyrosin 4,88%. Asparaginsäure (6,98%) und Glutamin- 
säure (15,0%) wurden gravimetrisch ermittelt. K. Felix (München). 

Levene, P. A., and H. S. Simms: Laetone formation from mono- and dicarboxylie 
sugar acids. (Lactonbildung von Mono- und Dicarbonzuckersäuren.) (Laborat. Rocke- 
feller inst. f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd.65, Nr.1, 8.31 
bis 47. 1925. 

Verff. fanden, daß normale Monocarbonsäuren, die von Hexosen und Heptosen 
stammen, praktisch identisch sind in der Fähigkeit der Lactonbildung. Ebenfalls 
sind die isomeren Dicarbonsäuren identisch untereinander in der Laktonbildung. — 
Die Monocarbonsäuren liefern gleichzeitig zwei Lactone: eines mit einem sechsgliedrigen 
Ring (20—30%) und eins mit einem fünfgliedrigen Ring (75—80%). Die Bildungs- 
geschwindigkeit des ersteren ist achtmal größer als die des zweiten Lactons. Die ver- 
schiedenen untersuchten Säuren verhielten sich gleich. Methylierte Säuren, die nur ein 
Lakton bilden konnten, verhielten sich in bezug auf Ausbeute und Bildungsgeschwindig- 
keit je nach Art des sich bildenden Ringes wie die Grundsäuren. — Die Drehung des 
Lactons war mehr rechts als die der Säure, wenn der Ring ein &-C = Atom enthielt, 
und mehr links, wenn ein l-O-Atom im Ring enthalten war. Die Geschwindigkeit der 
Lactonbildung mehrerer Dikarbonsäuren war ungefähr die gleiche. Im Gegensatz zu 
den Monocarbonsäuren verlief die Reaktion bei den Dicarbonsäuren nicht bis zum 
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Ende. Auch war es nicht möglich zu bestimmen, welches der vier bzw. fünf möglichen 
Lactone sich gebildet hatte. Unter gleichen Bedingungen war die Geschwindigkeit der 
Lactonbildung der Dicarbonsäuren langsamer als die der Lactone von Monokarbon- 
säuren mit fünfgliedrigem Ring, scheint aber ungefähr dasselbe Gleichgewicht zu er- 
reichen. iy Gottfried (Heidelberg). 

Wrede, Fritz, und Walter Zimmermann: Über Versuche zur künstlichen Darstellung 
von Disaechariden aus schwefel- und selenhaltigen Zuckerderivaten und über deren 
Oxydationsprodukte. (Physiol. Inst., Uni. Greifswald.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 148, H.1/2, 8.65—82. 1925. 

Acetobromzucker geben mit Metallsulfiden bzw. Metallseleniden Acetate von 
schwefel- und selenhaltigen Di-, Tri- und Tetrasacchariden. Durch Verseifung ent- 
stehen die freien krystallisierten Zucker beispielsweise Konstitution: 

0) 
CH,0H - CHOH «CH - CHOH - CHOH.- Cm 
389. 
CH,OH : CHOH - CH: CHOH -CHOH. m 
0 
Außer diesen Zuckern wurden auch solche dargestellt, die durch Umsetzung der Tetra- 
acetyl-6-bromglucose mit Kaliumsulfid und Kaliumselenid sich bilden und noch 
zwei reduzierende Gruppen gemäß folgender Formel enthalten müssen: 
0 

a „CB: CHOH» CH. CHOH - CHOH . (HOH 
®\ on, CHOH-CH-CHOH-CHOH- en ; 
—O ——t 
Die geschilderten Reaktionen gehen mit Metallsulfiden und Metallseleniden glatt, 
mit Metalloxyden dagegen nur sehr unvollkommen vor sich. Es wird nun versucht, 
in den schwefel- und selenhaltigen Disacchariden das Schwefel- oder Selenatom mit 
Quecksilberoxyd gegen Sauerstoff auszutauschen, um so echte Disaccharide zu erhalten. 
Die Reaktion führt in der Wärme zu einer Zerstörung der Zucker (Oxydation), in’ der 
Kälte bildet sich aus Selenid und Quecksilberoxyd bei Gegenwart von Wasser freie 
Glucose, bei Gegenwart von Äthylalkohol dagegen ß-Aethylglucosid. Die Oxydations- 
produkte der Thiozucker, von denen eine leichtere Umsetzung erhofft wurde, wurden 
zweckmäßig so dargestellt, daß die Acetate, in etwa 60 proz. Essigsäure gelöst, mit 
Kaliumpermanganat oxydiert wurden. Die krystallisierten Acetate der Sulfone wurden 
mit methylalkoholischem Ammoniak verseift. Die Sulfone schieden sich danach in 
schönen Krystallen ab. Sie sind ziemlich leicht spaltbar: durch die alkalische Fehling- 
oder auch Indigocarmin-Lösung erfolgt beim Erhitzen Oxydation. Ebenso wird in 
schwach essigsaurer Lösung beim Erhitzen mit Phenylhydrazin normales Phenyl- 
glucosazon gebildet. Dagegen blieb Emulsin wie auch Hefe ohne Einwirkung auf die 
— C- 80, - C-Gruppierung. ‘Das Tetrasaccharid Dicellusylsulfon wird jedoch durch 
Emulsin derart gespalten, daß zwei Glucosereste frei werden. — Von dem Digalactosyl- 
sulfon-Acetat werden zwei durch Krystallform und Schmelzpunkt verschiedene Formen 
erhalten, die sich durch Umkrystallisieren aus Benzol oder Methylalkohol ineinander 
umwandeln lassen. Vielleicht handelt es sich um eine Keto-Enol-Tautomerie. — Der 
Versuch, die 1,1-Selenide zu oxydieren, mißlang. Dagegen ließen sich die Sulfide und 
Selenide, bei denen Schwefel und Selen an das C,-Atom gebunden ist, leicht oxydieren, 
da die Bindung am C,-Atom sehr fest ist, so daß eine Spaltung der Moleküle nicht 
stattfindet. Es wurden so Sulfon und Selenoxyd als krystallisiertes Acetat gewonnen. 

Fritz Wrede (Greifswald). 

Schlubach, Hans Heinrich, und Gertrud Rauchalles: Die Spaltung des y-Methyl- 
fructosids durch Saecharasen. Zur Konfiguration des Rohrzuckers. (C’hem. Laborat., 
bayer. Akad. d. Wiss., München.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 8, S. 1842 
bis 1850. 1925. 

Verff. schlagen vor, die Bezeichnungsweise der y-Zucker durch diejenige der Hetero- 
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Zucker, abgekürzt h-Zucker, einstweilen zu ersetzen, um so die Verwirrung, die durch die 
Nomenklatur der labilen Zucker durch Anwendung der drei ersten aufeinanderfolgenden Zeichen 
des griechischen Alphabetes entstanden ist, zu vermeiden. — Wenn man mit R. Kuhn (vgl. diese 
Ber. 22, 456) annimmt, daß der Angriffspunkt der Hefesaccharase auf den Rohrzucker im 
Fructoseteil liegt, so muß man auch der Hefesaccharase eine besondere Affinität zu eben dieser 
Form der Fructose zuerkennen. Falls eine Spaltung der Methylderivate der Fructose durch 
Invertin überhaupt möglich ist, sollte sie am ehesten bei den von der y-Fructose (W.N. 
Haworth, Soc. 109, 1322. 1916; vgl. diese Berichte 19, 150, 151) sich ableitenden zu 
erwarten sein. Tatsächlich wird das y-Methyl-fructosid, hergestellt nach den Angaben von 
R. Ch. Menzies (vgl. diese Ber. 18, 22), durch Hefe-Invertin ebenso rasch wie Rohrzucker 
zu einem bestimmten Bruchteil, und nur zu diesem, gespalten. Da während der Hydrolyse 
des h-Methyl-fructosids bei + 30° mit einem Hefe-Invertin die Drehung nur von -+ 19,38° 
auf + 6,36° sank, die freigelegte Fructose aber nach C. S. Hudson (Am. Soc. 31, 655. 1909) fast 
augenblicklich in den Gleichgewichtswert der normalen Fructose von — 90,9° übergeht, so 
muß der gespaltene Anteil selbst linksdrehend gewesen sein, mithin derjmehr linksdrehende 
Teil des Gemisches der beiden stereoisomeren Formen oder nach C. S. Hudson das /-Methyl- 
fructosid. Die Hefesaccharase hat demnach das ß-h-Methyl-fructosid gespalten, muß daher 
als eine ß-h-Fructo-Saccharase bezeichnet werden. Die Drehung des ß-h-Methyl-fructosids 
berechnen Verff. zu [&]p = — 17°, die des reinen a-h-Methyl-fructosids ist nach Berechnungen 
der Verff. bedeutend höher als -+ 36,36° (Drehung des ungespaltenen Teiles), dain dem un- 
gespalten gebliebenen Anteil ein Mindestgehalt von 6,7% an normalem Methyl-fructosid- 
Gemisch enthalten ist, dessen Drehung etwa — 100° sein dürfte. — Da die Takadiastase das 
h-Methylfructosid zu einem größeren Prozentsatz spaltet als die Hefesaccharase, muß dieselbe 
neben der ß-h-Fructo-Saccharase ein Enzym enthalten, welches auch das &-h-Methyl-fructosid 
anzugreifen vermag. Folglich mußte die Takadiastase auch den von Hefe-Saccharasen nicht 
weiter hydrolysierbaren Rest des h-Methyl-fructosids angreifen, was der Versuch bestätigte. 
Der Unterschied zwischen &- und ß-Glucosidasen einerseits und den Saccharasen der Hefe und 
des Aspergillus orycae andererseits besteht also nicht mehr; denn die letzteren vermögen nicht 
nur den Rohrzucker und seine Derivate, sondern ebenso glatt das R-Methyl-fructosid zu spalten. 
Mit Hilfe der: Beobachtungen bei der 

Spaltung des %-Methyl-fructosids durch EESORIT OENB TEST IRRE SLR, 


Invertin stellten Verff. fest, daß die im | oh 
Rohrzucker vorkommende Form der Fruc- B L 

tose von der Drehung von + 17° die £- za Mr ar TR 

Form der A-Fructose ist. Der von dem a Yeigp FEN re r Bon) 


h-Methyl-fructosid-Gemisch durch In- 

vertin gespaltene Teil von der Drehung von — 17° ist das zu dieser Form gehörige ß-h-Methyl- 
fruetosid. Im Rohrzucker ist also die &-Form der normalen Glucose mit der ß-Form der h- 
Fructose verbunden. Seine Konstitution und Konfiguration findet daher durch vorstehende 
Formel ihren besten Ausdruck. K. Linhardt (Berlin). 

Karrer, P.: Bemerkungen betreffend Isoliehenin und Stärkeabbau. (Chem. Inst., 
Univ., Zürich.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 148, H. 1/2, 8. 62 bis 
64. 1925. 

Nach P. Karrer ist das Kohlenhydratgemisch „Isolichenin“ mannan- und galak- 
tanhaltig, während H. Pringsheim sein Isolicheninpräparat für reine Amylose hält. 
Es soll sich nach ihm zu 100% in Maltose spalten und somit kein Mannan enthalten. 
K. hat nun 50g Isolichenin aus Isländisch-Moos nach Pringsheim isoliert, durch 
einstündiges Kochen mit 500 com 5 proz. Salzsäure hydrolysiert, nachher die Lösung 
neutralisiert und mit Phenylhydrazinchlorhydrat und Natriumacetat versetzt. Inner- 
halb 10 Minuten krystallisierten bei Zimmertemperatur 2,5 g Mannose-phenylhydrazon 
(= 5% des Gewichtes an Isolichenin) aus. Auch aus dem Isolicheninpräparat Prings- 
heims wurde durch gleiche Behandlung krystallisiertes Mannosephenylhydrazon 
erhalten (6%, des Gewichtes des angewandten Lichenins). Auch die Angaben Prings- 
heims über „Amylobiose‘“ und ‚„Amylotriose‘“ konnten nicht bestätigt werden. Diese 
Substanzen können gerade so gut als Reversionsdextrine wie als Abbauprodukte der 


Polyosen aufgefaßt werden. Reduktionsvermögen in % 
Produkte aus [x] (Wasser) desjenigen der Maltose 
&-Tetramylose . . . 112° 30,6% 28% 
Stärke-Amylose. . . 110° 32,5% 
Stärke-Amylopektin. 123° 22%, 
Glykopen a 124° 26% 
Maltose .. 1euuT. 108° 29,1% 


(Vgl. diese Berichte 32, 8 u. 436.) Gartenschläger (Leverkusen). 
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Norris, Frederick Walter, and Samuel Barnett Schryver: The pectie substances of 
plants. Pt. II. The nature of peetinogen and its relation to pectic acid. (Die Pektin- 
substanzen der Pflanzen. Teil III. Die Natur des Pektinogens und seine Beziehung 
zu Pektinsäure.) (Biochem. dep., imp. coll. of science a. technol., London.) Biochem. 


journ. Bd. 19, Nr. 4, 8. 676—693. 1925. m 

Die vorliegenden Untersuchungsergebnisse sprechen dafür, daß die Pektinsäure ein che- 
misch einheitlicher, definierbarer Körper ist. Zunächst betrachten die Verff. die Annahme 
von Nanji, Paton und Ling (1925), wonach das Pektinsäuremolekül aus einem 6gliedrigen 
Ring mit einem Molekül Galaktose, einem Molekül Arabinose und vier Molekülen Galacturon- 
säure (deren Carboxylgruppen frei sind) besteht, als brauchbare Arbeitshypothese. Das Pekti- 
nogen der Zellwände ist eine methylierte Pektinsäure in lockerer Bindung mit Metallionen, 
wie z. B. Calcium. Drei der freien Carboxylgruppen der Säure sind methyliert, so daß nur eine 
unbesetzt bleibt. Als Zwischenstufe kann man wahrscheinlich eine Verbindung mit nur einer 
Methoxylgruppe erhalten. Diese Substanz ist bedeutend beständiger als die dreifach methy- 
lierte. Im Laboratoriumsversuch erhält man Pektinogen durch Extraktion der Zellwände 
mit warmer 0,5proz. Ammonoxalat- oder Oxalsäurelösung. Seine Zusammensetzung hängt 
von mehreren Faktoren ab, deren wichtigster die Extraktionsdauer ist. Je kürzer sie ist, um 
so mehr nähert sich die Zersetzung dem theoretischen Wert, ohne ihn indes zu erreichen. Das 
Pektinogen wird durch Alkalien, wie z. B. Kalkwasser, in Pektinsäure umgewandelt, welche 
hierbei ausgefällt wird. Diese Umwandlung beruht aber nicht ausschließlich auf einer Des- 
esterifikation, wie näher ausgeführt wird. Als Hemicellulosen beschriebene Substanzen können 
gleichfalls durch Extraktion aus den Zellwänden mittels Natronlauge erhalten werden. Zur 
Zeit dürfte es noch nicht möglich sein, Angaben über die Beziehungen der Hemicellulosen 
zu dem Pektinkomplex zu machen, da jene keine einheitlichen Körper sind und in der Zu- 
sammensetzung, je nach den Stoffwechselvorgängen in der Pflanze, sehr verschieden gefunden 
werden. (II. vgl. diese Berichte 11, 381.) Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Schultz, A.: Über Cholesterinesterverfettung. (20. Tag. d. dtsch. pathol. Ges., 
Würzburg, Sützg. v. 1.—3. IV. 1925.) Zentralbl. £. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 36, 


Ergänz.-H., S. 120—123. 1925. 

Die von Schultz angegebene Methode zur mikrochemischen Cholesterindarstellung ist 
der makrochemischen Liebermann - Burchardtschen Cholesterinprobe nachgebildet. Doch 
tritt die Farbreaktion nicht ohne weiteres durch das Beschiecken mit dem Eisessig-Schwefel- 
säuregemisch ein, sondern erst nach bestimmten Manipulationen (Belichtung bzw. Beizung 
der Schnitte mit Metallsalzen). Nach den zahlreichen Modifikationen wird als praktisch be- 
sonders brauchbar folgende Technik angegeben: Beizung der formol-fixierten Schnitte in 24/,- 
proz. Lösung von violettem Eisenalaun bei 37° 2—3 Tage, Schnitte aus Wasser aufziehen, 
mit Fließpapier abtrocknen, dann mit Eisessig und reiner konzentrierter Schwefelsäure aa. 
beschicken. Die ‚‚cholesterinhaltigen Lipoide‘ werden blaugrün gefärbt. Sch. hält die Reaktion 
für eine „spezifische“ Cholesterinreaktion — eine Ansicht, die durch eine Anzahl Unter- 
suchungen an reinen Substanzen zu stützen gesucht wird. — Im 2. Teil der vorliegenden Mit- 
teilung wird über eine besondere Art Cholesterinesterverfettung des Knorpels berichtet. Bei 
Anwendung der Eisessig-Schwefelsäurereaktion kommen häufig im Knorpel namentlich älterer 
Individuen — aber auch schon im jugendlichen Alter, regelmäßig vom 15. Lebensjahre an — 
blaue Ringe um die Knorpelzellen (nicht in diesen ), also in den basophilen Zellhöfen der 
Grundsubstanz, zur Beobachtung, die von Sch. als Cholesterinester in Anspruch genommen 
werden. H. J. Arndt (Marburg). 

Arndt, Hans-Joachim: Zur Kritik neuerer Methoden des histochemischen Lipoid- 
nachweises. (20. Tag. d. dtsch. pathol. Ges., Würzburg, Sützg. v. 1.—3. IV. 1925.) Zen- 
tralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 36, Ergänz.-H., 8. 143—149. 1925. 

Die bisher meist unternommenen Versuche der histochemischen Präzisierung der lipoiden 
Substanzen durch mikrochemisch-färberische Darstellungsmethoden und die vielfach übliche 
einfache Übertragung von Erfahrungen an reinen Substanzen auf die Verhältnisse im Gewebe 
— unter Vernachlässigung der dort wirklich vorliegenden Bedingungen, der physikalischen 
Verhältnisse und der Mannigfaltigkeit der chemischen Bindungen — hat zu schweren Unzu- 
träglichkeiten geführt. Mehr als eine Trennung in die drei großen Hauptgruppen: die Glycerin- 
ester, die Cholesterine und die sog. „‚Lipoide im engeren Sinne“ läßt sich auf histochemischem 
Wege vor der Hand nicht erzielen. Im einzelnen wurden einige der neuestens angegebenen 
Methoden des histochemischen Lipoidnachweises nachgeprüft (histologisch und im Modell- 
versuch — imprägnierte Zigaretten- oder Filterpapierstreifen). Die Schultzsche Cholesterin- 
reaktion (vgl. vorstehendes Referat) kann nicht als spezifische Cholesterinreaktion in An- 
spruch genommen werden (im histologischen Präparat beschränkt sich die Farbgebung nicht 
auf Cholesterin und Cholesterinester; im Modellversuch tritt gerade bei Cholesterin-Lecithin- 
Gemisch deutliche Färbung der Papierstreifen ein usw.). Wennschon Oxycholesterin bei dem 
Zustandekommen der Reaktion eine Rolle spielen mag, so wirken doch höchstwahrscheinlich 
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auch andere (ungesättigte Fettsäuren enthaltende) Lipoide mit. Die von Stüler angegebene 
Methode zum histochemischen Nachweis der Phosphatide liefert keine eindeutigeren Ergeb- 
nisse zur Gruppentrennung der lipoiden Substanzen als die hier bisher angegebenen Methoden. 
Zur schnellen Orientierung und zum Nachweis geringer Mengen anisotroper Lipoide ist die 
von Vers6 angegebene Ätheralkohol-Schwefelsäure-Reaktion geeignet. Anschließend einige 
ergänzende Angaben über Chlorophylifärbung der lipoiden Substanzen im Gewebe. 

H. J. Arndt (Marburg). 

Kutsehera-Aichbergen: Über Nebennierenlipoide und über Gefäßlipoide. (20. Tag. 
d. dtsch. pathol. Ges., Würzburg, Sitzg. v. 1.—3. IV. 1925.) Zentralbl. £. allg. Pathol. 
u. pathol. Anat. Bd. 36, Ergänz.-H., S.133—137. 1925. 

Der hier vorgelegten Untersuchungsreihe Kutschera- Aichbergens, die eine Weiter- 
führung seiner früheren, groß angelegten, mühevollen, mit gleichzeitiger chemisch-extraktiver 
und histologischer Methodik durchgeführten Untersuchungen darstellt, kommt wie diesen eine 
große grundsätzliche Bedeutung für die Verfettungsfrage in der Pathologie ganz allgemein 
zu. Von der sich bei lediglich mikroskopischer Beobachtung der Fettstoffablagerungen im Ge- 
webe leicht aufdrängenden Bewertung und Deutung der Verfettung muß man sich freimachen. 
Läßt sich doch, wenn histologisch überhaupt keine (tropfigen) Lipoide mehr zu beobachten 
sind, chemisch nicht selten eine starke Vermehrung des Lipoidgehaltes feststellen (so im Myo- 
kard; die erheblichen Mengenverschiebungen können hier vielleicht zur Erklärung mancher 
anatomisch unbefriedigenden Fälle von Herzinsuffizienz herangezogen werden). Die histologisch 
nicht sichtbaren Lipoide sind doch nun aber gerade in den feinsten Teilchen des Zellproto- 
plasma verteilt. So kommt ihnen im Zelleben rein physikalisch wahrscheinlich eine größere 
funktionelle Bedeutung zu als den in tropfigen Bildungen aufgestapelten, viel geringere Ober- 
flächenentwickelung aufweisenden Lipoiden. — Um noch einige Einzelergebnisse hervorzuheben: 
In der Nebenniere geht die Menge der ätherlöslichen Lipoide der Menge der histologisch dar- 
stellbaren ungefähr parallel, geradezu entgegengesetzt aber ist dieses Verhältnis bei den alkohol- 
löslichen (ätherunlöslichen) Lipoiden (Phosphatide, Cerebroside). Bei Hochdruck und Infek- 
tionskrankheiten zeigen die Nebennierenlipoide einander entgegengesetzte typische Verände- 
rungen: Schwund der alkohollöslichen Lipoide bei Hochdruck, Vermehrung (bei histologischer 
Lipoidarmut!) bei Infektionsnebennieren. Für eine Korrelation zwischen Nebennierenlipoiden 
und Gefäßlipoiden hinsichtlich der Mengenverschiebungen der Lipoide bei Fällen von Hoch- 
druck und bei Infektionskrankheiten ergeben sich zunächst keine Anhaltspunkte. In der 
atherosklerotischen Gefäßwand ist nicht nur die Gesamtmenge der ätherlöslichen Lipoide 
vermehrt, sondern gerade die Phosphorfraktion zeigt innerhalb der ätherlöslichen Lipoide 
bei der Atherosklerose eine besonders starke Vermehrung. H. J. Arndt (Marburg). 

Klenk, E.: Über ein neues Cerebrosid des Gehirns. (Physiol.-chem. Inst., Univ. 
Tübingen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. £. physiol. Chem. Bd. 145, H. 5/6, 8. 244—260. 1925. 

Aus Rinder- und Menschengehirn stellt Verf. ein neues Cerebrosid dar, dem er den 
Namen „Nervon‘ gibt. Das Nervon findet man in der Ather- bzw. Petrolätherfraktion 
zusammen mit den ungesättigten Phosphatiden. Es hat große Ähnlichkeit mit Kerasin. 
Durch Spaltung teils mit 7 proz. wässeriger, teils mit 1Oproz. methylalkoholischer 
Schwefelsäure konnte Galaktose, Sphingosin und eine neue ungesättigte Fettsäure 
C,,H,s05 vom Schmelzpunkt 46° aus dem Nervon gewonnen werden. Das Nervon 
setzt sich aus je einem Molekül dieser drei Spaltstücke zusammen. Es hat die Formel: 
0,7H390;N + H;0. Horsters (Nowawes). 

Kon, Stanislas, and Casimir Funk: An unusual type of fatty compound in a product 
of animal origin. (Ein ungewöhnlicher Typ einer Fettsubstanz in einem Produkt tie- 
rischen Ursprungs.) (Dep. of chem. hyg., state school of hyg., Warsaw.) Biochem. journ. 
Bd. 18, Nr. 6, 8. 1233—1239. 1924. 

Beim mehrmaligen Extrahieren von Caseinogen mit kochendem Alkohol erhielten 
Verff. eine Substanz, die nach mehrmaligem Umkrystallisieren aus Äther und Essig- 
ester einen Schmelzpunkt von 55—55,5° zeigte. Die Analysen ergaben die Zusammen- 
setzung eines Anhydrides einer Oxystearinsäure (C;H,00,). Durch Verseifung mit 
alkoholischem Kali wurde die freie Säure erhalten, die nach Umkrystallisieren aus 
70proz. Alkohol und Benzin einen Schmelzpunkt von 57,5—58° hatte. Aciditätsbe- 
stimmungen ergaben zu hohe Werte, wahrscheinlich infolge der (OH)-Gruppen. Die 
Analyse der freien Säure und ihres Silbersalzes stimmt mit den errechneten Werten über- 
ein. Jedoch konnten Verff. die Säure nicht mit einer der bekannten Oxystearinsäuren 
identifizieren. Fütterungsversuche zeigten, daß die Säure vom biologischen Stand- 
punkt aus nicht wichtig ist. Carl Gottfried (Heidelberg). 
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Windaus, A., 6. Reverey und A. Sehwieger: Über Cymarin und Strophanthin. 


(Allg. chem. Laborat., Uni. Göttingen.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 8, 8. 1509 
bis 1514. 1925. 
Windaus und Hermanns haben für das von den Elberfelder Farbenfabriken dar- 


gestellte Cymarin, aus Apocynum cannabinum, die Formel C,,H,,0, abgeleitet und gefunden, 
daß dieser Körper nach Hydrolyse;mit schwachen Säuren zerfällt in: 


C.H40; + H,O = 0,H%0,, H50 + G;H 40 
‚ Cymarin, Cymarigenin. Cymarose (Digitoxose-Methyläther). 


“ Sie fanden ferner, daß zwischen Cymarin und Strophantin verwandtschaftliche Bezieh- 
ungen bestehen insofern, als das Strophanthidin der Formel: 0,,H,,0; (Windaus und Her- 
manns) mit dem Cymarigenin identisch ist. Daraufhin hat W. in der vorliegenden Arbeit, 
gestützt auf neuerliche Versuche von Jacobs und Mitarbeitern, die dem Strophanthidin die 
Formel (,;H 3,0, (und nicht C,,H3,0; + H,O) zuschreiben, diese Arbeiten mit weitergestecktem 
Ziel erneut aufgenommen. Wird Strophanthidin mit 5proz. methylalkoholischer Salzsäure 
kurze Zeit zum Sieden erhitzt, so bildet sich das Methylhalbacetal des Dianhydro-strophan- 
thidins, das identisch ist mit dem Anhydrostrophanthidin von W. und H. Hydriert man das 
Dianhydrostrophanthidin katalytisch, so erhält man je nach der Art des Katalysators zwei 
verschiedene Substanzen: mit mit Wasserstoff vorbehandelten Platin erhält man hauptsächlich: 
Hexahydro-dianhydro-strophanthidin, C,5H;,0,, dagegen. liefert mit Sauerstoff beladenes 
Platin Oktohydro-dianhydrostrophanthidin, C,;Hz,0,, und das Desoxyderivat: Cy,H305. 
Das Hexahydro-diandhydro-strophanthidin ist ein durch Addition von 3 Mol. Wasserstoff ge- 


sättigtes Oxy-keto-lacton, das durch weitere Addition von 1 Mol Wasserstoff in das Oktahydro- 


Dianhydro-strophanthidin übergeht, welches als ein gesättigtes Dioxy-lacton aufzufassen ist. 
Reduziert man letzteres nach Clemmensen, so geht eine Ketogruppe in eine Methylengruppe 
über und es entsteht ein Mono-oxylacton C,;H,,0,; mit einer tertiären Alkoholgruppe. Aus 
diesen Ergebnissen läßt sich entnehmen, daß das Strophanthidin, wie das Cholesterin ein 


tetracyklisches System enthält. Es ist ein ungesättigtes Oxylacton wie die Genine der Digitalis- 


gruppe. Von letzteren unterscheidet es sich dadurch, daß es außer seinen drei OH-Gruppen 
noch eine Ketogruppe enthält, die den Digitalis-Geninen fehlt. Außerdem besitzt es ein C- 
Atom weniger, so daß der Grundkörper des Strophantidins von der Formel C,,H,,0,; als das 
nächst niedere Homologe des Hexahydro-digitaligenins aufzufassen ist. Horsters (Nowawes). 


Wieland, Heinrich, und Munio Kotake: Zur Konstitution des Thebains. IV. Mitt. 
über Morphium-Alkaloide. (Chem. Laborat., Unw. Freiburg i. B.) Ber. d. dtsch. chem, 
Ges. Jg. 58, Nr. 9, 8. 2009—2012. 1925. 


In einer früheren Mitteilung (III. vgl. diese Berichte 38, 661) haben die Autoren gezeigt, 
daß das Dihydro-des-N-methyl-dihydrothebain (I.) beim Abbau nach Hofmann den 


Fi H, Be Hu...He 
H EM A NH _ B H_ H 
ARE 2 SH, fe Frage 0 4 Ir. SH, 
: 7: ocH >: OCH Set x 
EN AN ÖcH N ,/ x ÖCH, ÖH N, 
1 CH.-N(CH,), 1 CH, 1m CH 
HB B N-freien Äther (II.) ergibt, der bei der katalytischen Hydrierung 


A H mit Palladiumschwarz in das Ketophenol (III.) C,,Hz50, umge- 

/ Na wandelt wurde. Das Zwischenprodukt, das bei dem Übergang 
x % 1:6 
H 


\ / von Körper II in III intermediär auftreten muß, konnte jetzt 
OCH, OH isoliert werden in Form des Äthers IV. Es ist, damit ein weiterer 
wm 5 Beweis erbracht, daß die OCH,-Gruppe des Thebains an einem 
CH; gesättigten C-Atom haftet. Zweiwertiger Äther C,,H,,0; (IV.) 
aus dem cyclischen Äther C,sH,00, (II.) in absol. Alkohol mit Zusatz von Natriumbicar- 
bonat mit Palladiumschwarz hydriert. Flache Prismen aus Alkohol. Schmelzp. 168—169°. 
Methyläther des Ketophenols III aus dem Ketophenol III mit Dimethylsulfat. Farb- 
lose Nadeln aus Alkohol. Schmelzp. 111—112°. Benzalderivat; farblose Prismen aus 
Alkohol. Schmelzp. 128—130°. Isomeres Keton des cyclischen Äthers II. Bei der 
üblichen Darstellung des Äthers II entsteht neben Ketophenol III ein Öl, das als Isomeres 
des letzteren angesprochen wird. Kp. 180—185° (4 mm Hg). Hesse (Breslau). 


Wieland, Heinrich: Über die chemische Natur der Hopfenharz-Säuren (Il.). 
(Chem. Laborat., Univ. Freiburg v. B.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58. Nr. 9, 


S. 2012— 2017. 1925. 
Isohumulinsäure, C,,H„O,, ist von Wieland (vgl. diese Berichte 31, 892) als 
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ein Cyclopentatrion-Derivat erkannt worden. Mit Hilfe der von Claisen entdeckten 
Spaltungsreaktion derartiger cyclischen Triketone durch starke Alkalien konnte Wieland 
aus der Isohumulinsäure neben Oxalsäure noch zwei gesättigte Ketone und zwei gesättigte 
Monocarbonsäuren erhalten. Diese erwiesen sich als Isobutyl-Methyl-Keton und Isohexyl- 
Methyl-Keton. Die Säuren wurden als Isovaleriansäure und Isoheptylsäure identifiziert. 
Entstanden sind diese beiden Ketone und Säuren aus einem in der Isohumulinsäure prae- 
formierten $-Diketon, C}3H,,0,, durch hydrolytische Spaltung derart, daß einmal neben dem 
niederen Keton die höhere Säure, sodann neben der niederen Säure das höhere Keton ent- 
standen ist. Somit kann für die Isohumulinsäure nur die Konstitution (a) in Frage kommen: 

Bei der Konstitutionsformel für das Humulon, 


CH N CH, CaHz0s, (dies. Berichte 31, 892) ist die Stellung 

CH (CB,):- a CH. 00 - CH, : CH\ einer Doppelbindung in der Seitenkette noch 
CH; o0__co CH, unsicher, während die Lage der anderen Doppel- 
a) bindung im Ring feststeht. Das Hydrierungs- 


produkt sowie die Spaltung in Humulinsäure durch Kochen mit Alkali lassen erkennen, 
daß für diese Doppelbildung nur Platz ist zwischen einem ß-, y-C-Atom in der carbonyl- 
freien Seitenkette. Demnach muß das Humulon nunmehr wie folgt geschrieben werden (b): 


co Das Lupulon, C,;H3s0,, dessen Beziehungen 
on er Pr zum Humulon von W. Wöllmer aufgedeckt 
ea er en "Som, worden sind, ist optisch inaktiv. Das im Hu- 
a, 00, 0. OH mulon noch vorhandene asymmetrische C-Atom 
N CH ist hier, von den beiden Amylenylresten be- 

H0/ \CH:CH HS setzt, symmetrisch geworden. Die Lage einer 

b) OB; Doppelbindung ist noch strittig. Doch steht 


ihm mit großer Wahrscheinlichkeit nachstehende Konstitutionsformel zu (c): 
Von biologischem Interesse ist der Umstand, daß 


in den Hopfenbitterstoffen eine Kombination oR,\ 98 CH: 
von Phloroglucin und dem Grundstoff der Ter- „p,/CH CH:CH- Se ’ -C0 - OB: » CHX op 
pene, dem Isopren, vorliegt, von dem unter Ein- 2 00\ /0. OH 2 
rechnung der etwasumgebauten Isovalerylgruppe 6 

im Humulon drei, im Lupulon vier Moleküle ) ER NH, 


unter Anlagerung eingetreten sind. Die im . 

Pflanzenreich ziemlich häufige Isovaleriansäure könnte aus dem Abbau ähnlicher Isopren- 
derivate hervorgehen. Es wird nach der gelungenen Konstitutionsaufklärung die Synthese 
der Hopfenbitterstoffe nur eine Frage der Zeit: sein. Horsters (Nowawes). 

Rollett, Alexander, und Alfred Schmidt: Über das 8-Amyrin aus Manila-Elemiharz. 
IH. Mitt. (Chem. Inst., Uni. Graz.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien, Mathem.- 
'naturw. Kl. IIb Bd. 133, H.9, 8. 519—523. 1924. 

Trennungsversuche der ‚bei der, Bromierung, bzw. bei der Oxydation des Rohamyrins 
entstehenden Körper führten entweder zu &-Körpern unter Verlust des ß-Anteiles oder zu 
durch fraktionierte Krystallisation nicht trennbaren Mischungen. Gartenschläger. 

Kunz, K., und K. Sehrbundt: Beitrag zur Kenntnis der komplexen Metallver- 
bindungen des Chlorophylis I. (Inst. f. organ. C'hem., techn. Hochsch., Darmstadt.) Ber. 
d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr.8, 8. 1868—1876. 1925. 

Es wird die weitgehende Ähnlichkeit zwischen Indigo und Chlorophyll in ihrer 
Neigung zur Komplexbildung, in ihrer Empfindlichkeit bzw. Beständigkeit gegenüber 
Säuren und Alkalien, in den Stabilitätsverhältnissen ihrer verschiedenen Metallver- 
bindungen sowie in den dabei auftretenden Farberscheinungen diskutiert. Experi- 
mentell werden aus den Methylestern der Porphyrine (Rhodoporphyrin und Pyrro- 
porphyrin) durch Behandeln mit Metallacetat oder mit Metallpulver folgende Ver- 
bindungen dargestellt: Die Kupfer- und Zinkverbindungen von Pyrro- und Rhodo- 
porphyrinester; die Darstellung des Rhodoporphyrin-Eisenkomplexes gelingt durch 
Behandlung des Rhodoporphyrins mit FeCl, in Acetonitril aber nicht wie Willstätter 
angibt in Eisessig-Pyridin. E. A. Hafner (Zürich). 


Keister, J. T.: The Rupp method for the deteetion of chlorine in milk. (Die 
Ruppsche Methode zum Nachweis von Chlor in Milch.) (Bureau of chem., U.S.dep. of 
 agrieult., Washington.) Americ. journ. of public health Bd. 15, Nr. 9, 8.781—784. 1925. 
Bei der Desinfektion von Gegenständen, die in der Milchwirtschaft gebraucht werden 
findet häufig Chlor in Form von Hypochloriten und Chloramin Verwendung. Zum Nachweis 
der dabei etwa in die Milch übergegangenen kleinen Chlormengen hat Rupp (U. S. Dept. Agri- 
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eult, Bull. Nr. 1114. 1922) eine Methode angegeben, die sich im wesentlichen auf die bekannte 
Jod-Stärke-Reaktion stützt. Es lassen sich mit seiner Modifikation noch 1 Teil Chlor in 50000 
Teilen Milch feststellen. Nun gibt aber Kupfer, das normaler Weise in kleinsten Mengen in 
der Milch sich findet, die gleiche Reaktion, indem es Jod frei macht. Unter Umständen kann 
also das Ergebnis der Untersuchung auf Chlor nach Rupp zu falschen Schlußfolgerungen 
führen, Spitta (Berlin). 


Stoekreiter, Anton: Der Chlorgehalt der Ziegenmilch am Anfang und Ende der 
Laetationsperiode. (Tierärztl. Hochsch., Wien.) Milchwirtschaftl. Forsch. Bd. 2, H, 6, 
8. 450—456. 1925, 


Verf. fand, daß der Chlorgehalt der Milch gesunder Ziegen mit zunehmender Lactations- 
zeit allmählich ansteigt, und daß die Chlormengen individuell verschieden (20—30 Tage nach 
der Geburt) zwischen 120 und 180 mg in 100 ccm Milch liegen. Gegen Ende der Lactations- 
zeit dürften 200 mg vorhanden sein. Im Colostrum sind im Mittel 100 mg vorhanden. Die 
Tagesschwankungen, für 100 cem Milch, betragen 10—15 mg und die Unterschiede der Euter- 
hälften 6 mg Chlor. Pescheck (Hildesheim). 


Lojander, W.: Untersuchungen über den Einfluß der verschiedenartigen Behand- 
lung der Milch auf das Resultat der Reduktase- und Aldehydreduktaseproben. (Hyg. 
Inst., Unw. Helsinki.) Acta societatis medicorum Fennicae „Duodecim“ Bd. 6, H. 2, 


S. 1—142. 1925. 

Verf. hat in der sehr umfangreichen Arbeit, um von der geprüften Milch ein möglichst 
deutliches Bild zu bekommen, außer der Reduktase- und Aldehydreduktaseprobe noch fol- 
gende Bestimmungen vorgenommen: Temperatur der Milch, Säuregrad, H,SO,-Gerinnung, 
Fettgehalt und spezifisches Gewicht. Die zu prüfende Milch wurde verschiedenen Behand- 
lungsweisen unterworfen: 1. Geschüttelte Milch, 2. bei verschiedenen Temperaturen gehaltene 
Milch, 3. mit verschiedenen Lichtstrahlen behandelte Milch, 4. Milch mit Salicylsäure: 5. die 
Reduktase- und Aldehydreduktasezeiten bei Anwendung verschiedener Mengen von Reagen- 
tien. Methodik: Reduktaseprobe nach Barthel und Orla Jenesen. 1ccm Methylenblau- 
lösung mit 40 com Milch in sterilen Reagensgläsern gemischt, in den Höybergschen Wasser- 
thermostaten, auf 33—39° erwärmt, gestellt und als Red.-Zeit gemessen die Zeit vom Einstellen 
der Röhre in den 'Thermostaten bis zur völligen Entfärbung. Die Methylenblaulösung wurde 
aus Tabletten von Blauenfeldt und Tvede in Kopenhagen hergestellt. 1 Tablette in 200 cem 
Wasser gelöst. Für die Ald.-Red.-Probe, die wie die Red.-Probe ausgeführt wurde, war die 
Methylenblaulösung aus einer Tablette -+- 195 ccm Wasser + 5ccm 40 proz. Formalin her- 
gestellt worden. Zur Säuregradbestimmung wurden 50 ccm Milch mit 8 Tropfen 1 proz. Phenol- 
phthalein versetzt und mit ”/,, NaOH titriert. Die H,SO,-Gerinnung geschah nach Riedel. 
10 ccm Milch wurden mit ?2/,, H,SO, tropfenweise unter kräftigem Schütteln titriert, bis sich 
die ersten deutlichen, durch die Gerinnung der Milch entstandenen Streifen an den Wänden 
des Gefäßes bilden. Aus den Untersuchungen leitet Verf. folgende Schlußfolgerungen her. 
Maximale Verlängerung der Red.- und Ald.-Zeit wurde durch kurzes, 30 maliges Schütteln 
der Milch mit den Händen erzielt, Weiteres Schütteln war obne nennenswerten Einfluß. Län- 
geres Schütteln der Milch mit einem Apparate verursacht eine Verlängerung der Red.-Zeit, 
auch wenn der Säuregrad recht hoch ist. Ein Einfluß auf die Ald.-Zeit war in nennenswertem 
Maße nicht festzustellen. Gefrierenlassen der Milch bewirkte Verlängerung der Red.-Zeit. 
Längere Kälteeinwirkung wirkte oft auch auf die Ald.-Zeit verlängernd. Sonnenlicht wirkt 
verkürzend auf Red.- und. Ald.-Zeit und noch etwas stärker insofern auf die Ald.-Zeit. Läßt 
man Sonnenlicht durch verschiedenfarbige Gläser gehen, so verkürzen sich Red.- und Ald.- 
Zeiten bei gleichfarbigen Gläsern im allgemeinen in demselben Sinne. Kürzere Zeit einwirkendes 
Quecksilberquarzlampenlicht verkürzt die Ald.- und verlängert die Red.-Zeit. Kürzere Rönt- 
genbestrahlung war ohne nennenswerten Einfluß. Salicylsäure wirkt schon in sehr kleinen 
Mengen in Milch auf Red.- und Ald.-Zeit bedeutend verlängernd, ohne daß die Bakterien- 
menge oft entsprechend abnimmt. Die Red.-Probe kann bei hygienischer Prüfung der Milch 
irreführen. Pescheck (Hildesheim), 


Tissier, Henry, et Emile Lagrange: Coagulation mierobienne du jaune d’euf. 
(Gerinnung des Eigelbs durch Bakterienwirkung.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 98, Nr. 25, 8. 426—428. 1925. 

China exportiert flüssiges Eigelb mit 2% Borsäure- oder 10—12% Kochsalzzusatz. Das 
ursprünglich goldgelbe Produkt verdirbt mitunter auf dem Transport: es wird zitronengelb 
und nimmt die Konsistenz von frischem Käse an. Ursache ist der von den Verfassern ent- 
deckte Bacillus sinicus. Es ist ein gerades, 3—8 u langes, 1—1,2 u dickes, grampositives, 
bewegliches Stäbchen, welches Sporen bildet. Die Eigenschaften des Keimes werden genauer 
beschrieben, von Gutfeld (Berlin), 
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Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


@ Einhorn, David: Erfahrung und Deszendenztheorie. Eine Kritik der Grundlagen 
der modernen Entwieklungslehre im allgemeinen und des biogenetischen Grundgesetzes 
im besonderen. Wien u. Leipzig: Wilhelm Braumüller 1924. VII, 311 S. Kr. 30 000.— 
[ 6.-M. 5.62. 

Aufbauend vor allem auf O. Hertwigs Anschauungen von den „allgemeinen 
Entwicklungsgesetzen der organischen Materie‘ bekämpft Verf. nicht nur die Selek- 
tionstheorie, sondern die Deszendenztheorie als solche als eine mechanistische Zufalls- 
lehre. Er glaubt nachweisen zu können, daß sich die Deszendenzlehre, wenn man sie 
konsequent durchdenkt, selbst ad absurdum führt, weil sie sowohl in sich selbst wider- 
spruchsvoll ist als auch mit der Erfahrung in durchgängigem Widerspruche steht, und 
er findet, daß die Selektionslehre mit einem gefälschten, besonderen Ur- und Tat- 
sachenbewußtsein arbeitet, das von dem wahren der Empirie total verschieden ist. 
Der Nachweis wird mit einem großen Aufwand von Zitaten aus allen möglichen, sehr 
verschiedenwertigen Autoren geführt und läuft darauf hinaus, daß es eine Deszendenz, 
wie sie die Deszendenzlehre (als deren Typus die Haeckelsche auftritt) lehrt, gar 
nicht geben kann. Sie müßte eine extrem monophyletische und mechanistische sein, 
und beide Annahmen sind unmöglich. Die Methode des Buches ist eine naturwissen- 
schaftlich ganz unkritische, rein dialektische und sophistische, das Ganze daher ganz 
ungenießbar und nicht ernst zu nehmen. F. Süffert (Freiburg i. Br.). 

Triepel, Hermann: Verschiedene Betrachtungsweisen der Biologie. Zeitschr. f. d. 
ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 10, H.3, 8. 329—346. 1924. 

Erkenntnistheoretische Betrachtungen über die verschiedenen Arten der Theorie- 
bildung in der Biologie. Der Inhalt läßt sich in einem kurzen Referat kaum richtig 
wiedergeben, es sei also nur angezeigt, daß Verf. im einzelnen die mechanistische und 
vitalistische Deutungsweise, die Bedeutung der fiktiven abstrakten und physiolo- 
gischen Biologie, das Wesen der sog. homotropen und allotropen Erklärungen und das 
Verhältnis der Biologie zur Psychologie eingehend erörtert. Peterfi (Berlin-Dahlem), 

Colosi, Giuseppe: Zwei Grundsätze über die Verwirkliehung der Formen. Biol. 
Zentralbl. Bd. 45, H.5, S. 309—314. 1925. 

Hinweis auf die schon früher vom Verf. aufgestellten Prinzipien der ‚Regelung der 
Symmetrie‘ und der „morphologischen Parallelismen‘“, welche unabhängig auch von anderen 
Autoren, das erste von Lewis, das zweite von Stefanini behandelt worden sind. — Das 
erste Prinzip besagt (phylogenetisch gedacht), daß asymmetrische Formen Fortbildungs- 
stufen ehemals symmetrischer Formen darstellen, daß sich jedoch zugleich bei ihnen auch 
schon ein Streben nach Wiederherstellung neuer symmetrischer Konstitution geltend macht. 
Dabei kann zunächst Massensymmetrie und strukturelle Symmetrie zusammenfallen, doch 
mag auch eine Trennung ausgebildet werden derart, daß schließlich die Massensymmetrie- 
ebene nicht mehr mit der strukturellen Symmetrieebene koinzidiert (z. B. Pecten, Pleuro- 
nectes). — Das zweite Prinzip erkennt, daß bei verschiedenen Arten gewisse Organisations- 
merkmale parallel auftreten, was auf eine gewisse Beschränkung des Möglichkeitsschatzes 
an morphologischen Bildungen schließen läßt. Paul Weiss (Wien). 

Ten Berge, B. S.: Ein neuer Gefriertisch. (Univ.-Klin. f. Gynäkol. u. Geburtsh., 
Utrecht.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 42, H.2, 8. 157—163, 1925. 

Mit dem angegebenen Gefriertischehen kann man nach dem Verf, auf jedem Mikrotom 
gefrierschneiden und, da man mit einem stabilen Mikrotom arbeitet, ganz dünne Schnitte 
machen. Auch das Anfertigen von Gefrierschnittserien soll gut möglich sein. Der Kohlen- 
säureverbrauch soll gering sein, so daß die Methode sparsam ist. Röthig (Charlottenburg). 

Schmidt, W. J.: Über den optischen Nachweis von Lipoiden in den Wimperplättehen 
der Cienophoren. (Zool. Inst., Bonn.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Mor- 
phol. u. Ökol. d, Tiere Bd. 4, H.4, 8.674684. 1925. 

Die Wimperplättchen der Ctenophoren bestehen aus tausenden, ungewöhnlich 
langen, miteinander verklebten Flimmerhaaren, die bezüglich der Längsrichtung posi- 
tive Doppelbrechung aufweisen. Legt man die Ruderplättchen in Zuckersirup oder 
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Glycerin, wird die Doppelbrechung ähnlich wie bei grauen marklosen Nerven negativ; 
diese Umkehr des optischen Charakters wurde von Göthlin als metatrope Reaktion 


bezeichnet, auf die Richtung eingelagerter optisch negativer Lipoide durch Quer- 


schrumpfung zurückgeführt. Die metatrope Reaktion kann indessen auch durch 
Alkohol, Essigsäure, Ammoniakwasser, Erwärmen und Trocknen der Plättchen erzielt 
werden, wobei durch Säuren und Laugen eine Quellung eintritt. Die Lipoide werden 
daher nicht durch Schrumpfung gerichtet, sondern durch Adsorptionskräfte den Fi- 
brillen parallel an- oder eingelagert; dies setzt aber voraus, daß die Lipoide in den 
Plättehen nicht präformiert, sondern in maskiertem Zustand vorhanden sind. Bei 
Beroe konnte die Demaskierung im Mikroskop bei starken Vergrößerungen direkt 
beobachtet werden, indem bei manchen der genannten Versuche die Lipoidteilchen als 
kleinste parallel gerichtete Stäbchen mit negativer Doppelbrechung sichtbar wurden. 
Durch Behandlung mit Äther oder längeres Einwirken von Alkohol werden die Lipoide 
herausgelöst und die ursprüngliche, optische positive Reaktion der Ruderplättchen tritt 
wieder auf. Über die physiologische Bedeutung so erheblicher Mengen von Lipoiden 
in den Wimperplättchen der Ctenophoren kann noch nichts Sicheres ausgesagt werden, 
Frey (Paris). 
Chambers, Robert, and Paul Reznikoff: The reaction of the protoplasm of the living 
amoeba to injeeted salts. (Das Verhalten des Protoplasmas lebender Amöben zu injizier- 
ten Salzen.) (Dep. of anat., Cornell univ. med. coll., New York.) Proc. of the soe. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 22, März-H., S. 320—322. 1925. 
Verschiedene Konzentrationen physiologischer Salze wurden mit Hilfe von 1 bis 
2 u weiten Mikropipetten in Amöben injiziert, und zwar in einem Quantum, das dem 
halben Volum des Kernes bis zu dem der ganzen Amoebe gleichkam. Amoebaproteus 
eignet sich hierzu besonders, da sie in charakteristischer Weise darauf reagiert. Auf 
die Injektion von NaCl und KCl erfolgt eine ausgesprochene Verflüssigung der Um- 
gebung und ein Stillstand der Bewegung. Die schwereren Granula und Krystalle dieses 
ruhenden Hofes senken sich auf die Unterseite der Amöbe. Bald setzen in und um die 
Stelle wieder Plasmaströmungen ein und die Amöbe erholt sich wieder. Lethal wirken 
nur große Volumina dieser Salzlösungen. CaCl, bewirkt eine ausgesprochen lokal 
bleibende, meist nicht mehr reversible Koagulation und Erstarrung. Die Amöbe 
sucht diesen Bezirk abzuschnüren; der übrige Teil des Zellkörpers bleibt unverändert. 
MgCl,, das ins Innere der Zelle gebracht, am giftigsten von diesen Salzen ist, zeichnet 
sich durch rasche Ausbreitung im ganzen Plasma ein. Die antagonistischen Wirkungen 
der Kombinationen von NaCl oder KCl mit CaCl, berühren sicherlich zum Teil auf dem 
entgegengesetzten physikalischen Zustand, den das Plasma unter ihrer Wirkung an- 
nimmt. (Vgl. diese Ber. 34, 27.) J. Spek (Neapel). 
Eilers, Waldtraut: Somatische Kernteilungen bei Coleopteren. Zeitschr. f. wiss. 
Biol., Abt. B: Zeitschr. £. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 2, H. 4, S. 593—650. 1925. 
Studien über Kernteilungen im Carotingewebe, im imaginalen und larvalen Fettgewebe 
und über embryonale somatische Mitosen ergaben das Auftreten von vorübergehend multi- 
polaren Spindeln und Syneytienbildung im imaginalen Fettkörper, allgemein das Fehlen von 
Oentriol und Polstrahlung, das Vorkommen von Kernverschmelzungen und Riesenmitosen — 
als Produkt solcher verschmolzener Kerne —, verkürzte Mitosen, dort, wo ein schnellerer 
Ablauf der Kernteilung anzunehmen ist, die endlich zu Amitosen überleiten. Diese Studien 
führen Verf. dazu, einige Probleme der Kernteilung unter Berücksichtigung der neuesten 
Literatur, speziell der Ergebnisse der Mikrodissektionsmethode, zu diskutieren. Die Frage 
nach dem ersten Anstoß zur Kernteilung muß noch offen gelassen werden: sicher wirken 
mehrere Faktoren auslösend; Kern und Plasma sind in verschiedenem Grade am ersten Anstoß 
beteiligt, doch sind erhöhter Druck im Kern und erhöhte Viskosität des Plasmas (= Wasser- 
abgabe des Plasmas an den Kern) stets erst Anzeichen der Wirksamkeit. Auch die Entstehung 
des „‚mitotischen Drucks“, des Überdrucks in der Zelle während der Teilungsvorgänge, der 
Zustandsänderungen des Plasmas beweist, ist noch nicht klargestellt. Ebensowenig kann 
über den Anstoß und das Wesen der Chromosomenausbildung gesagt werden. Die Spindel 
scheint größtenteils ein Produkt des Kerns zu sein; ihre stoffliche Zusammensetzung ist un- 
bekannt, ihre Zug-, Stemm- oder Stützfähigkeit muß bestritten werden, zumal die Mikro- 
dissektionsmethode im Leben keinerlei fühlbare Struktur, die für das Vorhandensein einer 


— 145 — 


reellen Faser spräche, ergibt. Auch die Gründe für die Polarität der Spindel lassen lediglich 
hypothetische Erörterungen zu; der Kern könnte einen ‚„Polaritätsstoff‘‘ liefern, ebenso wie 
aus dem Kern das Centriol gebildet zu werden scheint, dessen Bedeutung darin liegt, daß es 
durch Auslösung von Diffusionsströmen durch die Centrosphäre und durch mit der Strahlung 
zusammenhängenden Differenzen der Oberflächenspannung die Zellteilung veranlaßt. Die 
Erscheinung der Amitose, einer vereinfachten Mitose — keiner Mitosenvorstufe —, glaubt 
Verf. damit erklären zu können, daß entsprechend ihrem Vorkommen in rege funktionierenden 
Zellen, dieser Teilungsmodus dort Anwendung findet, wo normalerweise bei arbeitenden Zellen 
keine Teilung eintritt. Pariser (Berlin). 

Frank, A.: Über die experimentelle Erzeugung von Kernglykogen. (20. Tag. d. 
disch. pathol. Ges., Würzburg, Sützg. v. 1.—3. IV. 1925.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. 
pathol. Anat. Bd. 36, Ergänz.-H., 8.195 —200. 1925. 

Verf. suchte experimentell zu entscheiden, unter welchen Bedingungen Kernglykogen 
auftritt und in welcher Form es in den Kern gelangt. Zu diesem Zweck wurden überlebende 
Lebern und Nieren von Menschen und Kaninchen mit einer Dextrosekochsalzlösung durchge- 
spült (2—10%). Vor dem Versuch entnommene Stücke derselben Organe dienten als Kon- 
trollen. In einigen wenigen Fällen fand sich danach Kernglykogen paraportalin den Leberzellen 
und in den Sammelkanälchen der Niere nahe der Papille, das in den Kontrollen fehlte. Diese 
Resultate wurden noch deutlicher nach Durchspülen mit hypotonischer Dextroselösung und 
bei Zusatz von lipoidlöslichen Stoffen (Aceton, Chloroform). Nach Durchspülen mit einem 
Glykogenpräparat von Merck trat nur wenig Kernglykogen auf, auch in diesen Versuchen 
nur an den Stellen, an denen vorher Plasmaglykogen zu vermuten war. Im Explantat von 
Lungengewebe gelang es, konstant Kernglykogen in den abgestoßenen Alveolarepithelien zu 
erzeugen. Es zeigte sich in Kulturen mit und ohne Zusatz von Zucker (Milch-, Rohr- und 
Traubenzucker). Phlorhizinzusatz verhinderte das Auftreten von Glykogen nicht. Zum 
Zustandekommen der Glykogeneinlagerung in den Zellkern scheint also, wie aus den Versuchen 
hervorgeht, einmal ein höheres Angebot von Zucker und außerdem eine bestimmte Phase 
der Zelldegeneration notwendig zu sein, das Glykogen wird wahrscheinlich erst im Kern auf- 
gebaut. Krauspe (Leipzig). 

Schazillo: Zur Biologie der Zelle. II. Hormone und Trephone. Ihre Bedeutung 
für die Regeneration. Vracebnoe delo Jg. 8, Nr. 8, S. 655—661. 1925. (Russisch.) 

Verf. untersuchte die Wirkung verschiedener Hormone und Trephone auf die Regeneration 
von Geweben in vitro. Von Geweben wurden benutzt Stückchen aus dem Herzen und der 
Milz von erwachsenen Fröschen, die 6—10 Monate gehungert hatten. Als Kulturmedium diente 
Blutplasma oder Blutserum vom Frosch, mit 0,7% NaCl-Lösung verdünnt (2/; + !/;). Folgende 
Hormonpräparate wurden geprüft: Adrenalin (Bayer), Thyreoglandol, Thymoglandol, Testi- 
glandol, Ovoglandol, Luteoglandol, Pituglandol, Epiglandol in Ampullen (Chem. Werke Gren- 
zach, Akt.-Ges., Baden); außerdem Extrakte aus Kaulquappen, Lymphdrüsen, Knochenmark 
vom Frosch. Die Trephone wurden erhalten aus Lymphocyten aus Peritonealexsudaten vom 
Kaninchen. Die Inkrete verstärkten in geringerem oder höherem Grade die Emigration von 
geformten Elementen und beschleunigten die Regeneration (besonders Adrenalin und Thymo- 
glandol). Bedeutend bessere Resultate erhielt Schazillo aber bei Zusatz von Trephonen zu 
den Kulturen: der Regenerationsprozeß findet schon am 2. oder 3. Tage seinen Abschluß, 
während es in den Kontrollversuchen mit reinem Blutplasma 5—6 (Milz) oder 7—8 Tage (Herz) 
dauert. Unter dem Einfluß der Trephone wurde in den Herzmuskelkulturen nicht selten eine 
Pulsation (80—90 Kontraktionen in der Minute) beobachtet, dazwischen stellt sich sogar ein 
regelmäßiger Herzrhythmus, mit Wechsel zwischen Kontraktionen von Vorhof und Kammer, ein. 
(Vgl. diese Berichte 82, 745.) v. Voss (Dorpat). 

Zawarzin, A.: Beiträge zur vergleichenden Histologie des Blutes und des Binde- 
gewebes. I. Allgemeine Einführung. (Inst. f. Histol. u. Embryol., med. Militärakod., 
Leningrad.) Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 3, H.3, $. 367—373. 1925. 

Eine methodologische Einführung, der das Prinzip des „strukturellen Parallelismus‘“ zu- 
grunde liegt, nach dem alle analogen Teile einen gleichen histologischen Bau haben sollen, der 
von genetischen Ursachen nur wenig abhängt. Es soll bei allen zu vergleichenden Formen 
das Bindegewebe in einen gleichen Zustand versetzt werden, damit seine Grundeigenschaften 
hervortreten. Dazu wird bei allen Tieren die Reaktion auf den gleichen Reiz (Einführung einer 
Celloidinkammer in das Bindegewebe) untersucht werden. Alle histologischen Bilder, die bei 
verschiedenen Tieren zu beobachten sind, können unter diesen Umständen gleich gedeutet 
werden. Benninghoff (Kiel). 

Studnieka, F. K.: Der physiologische Typus der vesiculösen Zellen. Zeitschr. f. 
wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 2, H. 4, 8. 538 
bis 557. 1925. 

Von Leydig, 1864, wurde, der Begriff eines „zellig-blasigen Bindegewebes‘“ aufgestellt 
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und unabhängig davon entstand 1868 (Stadelmann, Knorpel der Achillessehne des Frosches) 
der Begriff eines „‚Pseudoknorpels“. Dagegen hat Renaut 1893 beides, mit der Ausnahme des 
Chordagewebes, das Leydig auch zu seinem „zellig-blasigen Bindegewebe‘ rechnen wollte, 
zu einer großen Gruppe des „tissu fibrohyalin‘ vereinigt. Noch 1897 hat der Verfasser ein 
„blasiges fetthaltiges‘‘ Bindegewebe, und ein ‚„Vorknorpelgewebe‘‘ (dieses entspricht dem 
Stadelmannschen ‚Pseudoknorpel‘“) unterschieden, und hat sich (1903) mit dem letzteren 
genauer beschäftigt. Dann vereinigte Schaffer (1903) von neuem alle diese Gewebe und mit 
ihnen zahlreiche andere, die man bei Evertebraten vorfindet, zu einer großen Gruppe der 
„vesikulösen Stützgewebe“, die er in zwei Untergruppen teilt, solche des ‚‚chordoiden‘“‘ Typus 
und andere des „‚chondroiden‘“ Typus. Loewenthal hat 1925 zuerst darauf hingewiesen, daß 
die Schaffersche Gruppe Gewebe sehr verschiedener Natur, solche mit hohlen und andere 
mit vollen Zellen vereinigt, und er mahnte zur neuen Untersuchung über dasselbe. Der Verf. 
der vorliegenden Studie hält den Typus der „blasigen‘ oder ‚vesikulösen‘ Zellen für einen 
physiologischen; in verschiedenen, untereinander gar nicht verwandten Geweben können sich 
unter Umständen die Zellen zu ‚„blasigen‘‘ Zellen (flüssiger Inhalt, dem eine feste elastische 
Membran oder eine Kapsel Wiederstand leistet) umwandeln. Es wird das auf den folgenden 
Gruppen von Zellen demonstriert: 1. Blasige Epithelzellen, die man in fetalen mehrschichtigen 
Epithelien der Vertebraten, in einem Falle jedoch auch in der fertigen Epidermis vorfindet. 
2. Blasige Chordazellen, die einen sehr verbreiteten Typus der Chordazellen vorstellen. 3. Fett- 
zellen, richtiger typische Fettzellen, mit einem großen Fetttropfen; außerdem gibt es auch 
multivakuoläre Fettzellen. 4. Blasige Knorpelzellen. Man sieht sie in jugendlichen Knorpel- 
anlagen, aber auch in fertigen elastischen Knorpeln. 5. Blasige Bindegewebszellen. Das sind die 
schon Leydig bekannten Zellen. Sie sind wieder verschiedener Natur und verschiedenen, 
epithelialen und mesenchymalen Ursprungs. Abseits bleiben die „‚chondroiden‘‘ Zellen, die 
den ‚‚Vorknorpelzellen‘‘ des Verf., den „chondroiden vesikulösen Zellen‘ von Schaffer ent- 
sprechen; sie sind in zahlreichen Fällen überhaupt nicht „blasig‘, sondern kompakt und be- 
stehen oft aus einem homogenen Plasma. Dementsprechend muß man vier selbständige Grup- 
pen von Geweben, das Chordagewebe, das Fettgewebe, das blasige Stützgewebe und das chon- 
droide Gewebe, unterscheiden. Autoreferat. 
Battaglia, F.: „Die Leydigschen Zellen und CiaceiosLipoidinterstitialzellen.“ (Inst. 
d. allg. Pathol., Univ. Messina.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 257, 


H.3, 8. 662—674. 1925. 

Für die Frage der innersekretorischen Funktion der Leydigschen Zwischenzellen des Hodens 
ist es von Bedeutung, ob sich bei den bekannten hierhergehörig unternommenen Versuchen 
und unter bestimmten pathologischen Verhältnissen histologisch eine Vermehrung der Leydig- 
schen Zellen tatsächlich nachweisen läßt. Es ist dabei einmal zwischen wirklicher und schein- 
barer Vermehrung (durch Verkleinerung des Hodens, speziell durch Atrophie der tubulären 
Anteile) zu unterscheiden. Sodann aber ist die Frage zu prüfen, ob die als hyperplastische 
Leydig-Zellen beschriebenen Zellen tatsächlich als solche anzusehen sind oder nicht andere, 
diesen nur mehr oder weniger ähnliche Gebilde darstellen. Verf. hält sich auf Grund früherer 
experimenteller Arbeiten und Untersuchung einiger Fälle von abzehrenden Krankheiten 
(Tuberkulose, Careinom, Lebereirrhose), bei denen ja Vermehrung der Zwischenzellen bei 
mehr oder weniger starker Schädigung der Samenkanälchen vielfach angegeben ist, zu der 
Annahme berechtigt, daß zwar jede schädliche Ursache, die auf den Hoden mit einer der- 
artigen Stärke trifft, daß sie regressive Erscheinungen an den Samenkanälchen verursacht, 
auch eine Vermehrung der Zellen des Interstitiums hervorruft, daß es sich aber bei diesen 
Zellvermehrungen nicht sowohl um eigentliche Leydigsche Zellen als vielmehr um aus den 
verschiedensten histiocytären Elementen des Hodenbindegewebes hervorgehende Zellen mit 
starker Lipoidreaktion und so den Leydigschen Zellen sehr ähnliche Elemente handelt: sog. 
„Lipoidinterstitialzellen‘‘ im Ciaccioschen Sinne, die in pathologischen oder speziellen physio- 
logischen Zuständen einen lipoiden Stoffwechsel annehmen. Der Hoden gehört zu den Ge- 
weben und Organen mit betontem lipo-lipoiden Stoffwechsel, die schon auf evtl. nur schwache 
Reize mit oft zahlreicher Bildung von Ciaceioschen Lipoidzellen antworten. ZH. J. Arndt. 

Ambrus, M. v.: Über die cellulären Bestandteile des Colostrums. (Univ.-Kinderklin., 
Debreczen.) Jahrb. £. Kinderheilk. Bd. 109, 3. Folge, Bd. 59, H. 5/6, 8. 333—337. 1925. 

Die Brustdrüsen beginnen schon in den ersten Monaten der Schwangerschaft zu 
sezernieren. Das gewonnene Sekret enthält hauptsächlich Schleim und wenig Fett. 
Celluläre Elemente sind jedoch in großer Zahl anzutreffen, besonders Drüsenepithel. 
Das Drüsenepithel ist zum großen Teil eckig, seine Funktion hat noch nicht den 
‚Höhepunkt erreicht. Mittels der Oxydasereaktion wurde festgestellt, daß vor der 
Geburt die Lymphocyten überwiegen. Nach derselben sind die Leukocyten stärker 
vertreten. Am 1. Tag ist noch wenig Fett in den Zellen, nach dem 2. nimmt es 


rapid zu. Hingegen nehmen gleichzeitig die cellulären Elemente ab, während die 
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freien Fettkügelchen zunehmen. Wie immer, ‚wenn der Organismus im Interesse 
eines Zwecks etwas produziert oder etwas ausscheidet,‘‘ kommen die Leukocyten, 
die ja auch bei Entzündungen, aber auch bei der Verdauung erscheinen, zutage. Verf. 
läßt die Bezeichnung: Colostrumkörperchen fallen. Der Sinn dieser Benennung kann 
nicht gut verstanden werden, weil in erster Reihe sie Zweifel darüber zuläßt, welche 
von den drei hier eine Rolle spielenden Zellarten zu verstehen sind. Zweitens sind die 
Zellen gut zu erkennen, ihre Natur kann festgestellt werden. Ihre Funktion ist eine 
allgemein physiologische Erscheinung. Verfettung hängt teils mit ihrer Funktion zu- 
sammen, teils ist sie eine Erscheinung von phagocytärer Tätigkeit. Die hämatogenen 
Zellen spielen also keine unmittelbare Rolle in der Produktion der Milch bzw. des 
Fettes. Sie bereiten nur den Boden vor. Die Milchproduktion beruht auf der Funktion 
der Drüsenzellen. Dies wird nach Ansicht des Verf. auch dadurch bewiesen, daß mit 
dem Beginn der Milchproduktion die Zellen gänzlich aus der Milch verschwinden, und daß 
ihr neues Erscheinen stets als Zeichen einer Komplikation zutage tritt. Thomas. 

Kronacher, C., und G. Saxinger: Die Allwördensche Reaktion. TI. I. Zeitschr. £. 
Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 4, H.3, 8.201—211. 1925. 

Die Verfasser versuchen in vorliegendem I. Teil ihrer Veröffentlichung das Wesen der 
nach Chlorwasserbehandlung von Wollhaaren an deren Oberfläche auftretenden Blasengebilde 
(Allwördensche Reaktion) zu klären. Als bisher über dieses Phänomen geäußerten Ansichten 
nennen die Verfasser folgende: Nach Allwörden soll das unter den Schuppenzellen des Haares 
gelegene sog. „‚Elastikum‘‘, nach Allwörden ein Kohlenhydrat (Galaktose?), mit dem Chlor 
ein Reaktionsprodukt bilden, das unter Volumvergrößerung zwischen den Schuppenzellen durch- 
bricht und sich in Blasenform auf der Haaroberfläche ansammelt. Eine Erklärung für das 
Zusammenfallen der ehemaligen Schuppenzellgrenzen und der Blasenansatzränder gibt Krais, 
indem er sagt, die Erhabenheiten der Schuppenränder bildeten für die Elasticum-Chlor- 
Schäume die Ansatzflächen. Spöttel endlich erklärt die Blasen als nur scheinbar: er hält 
die Blasengebilde als verquollene Oberhautzellen. Die Verfasser stellten nun folgende Ver- 
suche an: 1. Da sich am ungefärbten chlorierten Haar Einzelheiten der Blasenbildung nicht 
mit Sicherheit erkennen ließen, 2. färbten die Autoren die fertigen Blasengebilde durch folgendes 
Verfahren: Vorfärbung, der intakten Wollhaare mit wässriger Pikrinsäurelösung bis zur deut- 
lichen Gelbfärbung der Haare, Abspülen mit Aqu. dest., Anstellen der Allwördenschen Reak- 
tion mit konzentriertem Chlorwasser, vorsichtiges Abspülen der Haare mit Aqu. dest., 
Färben der Haare mit ca. */,proz. Malachitgrünlösung, abermaliges Abspülen der Haare mit 
Aqua dest., Bedecken des Präparates mit einem Deckglas. An Haaren, die nach dieser Methode 
gefärbt waren, zeigten sich die Blasengebilde mit wünschenswerter Deutlichkeit. Besonders 
waren Kongruenz der Blasengrenzen und der ehemaligen Schuppenränder sowie die Membranen 
der Blasen erkenntlich, beides Umstände, die gegen die Ansichten Allwördens und Krais’, 
als wären die Blasen Schäume, sprechen. Die scharfe Begrenzung der Blasen und die maximale 
Auftreibung der Schuppen an ihren dünnsten Stellen (nicht an den Überlagerungsstellen, 
sondern in ihrer Mitte) deuteten Verfasser als gegen eine einfache Verquellung der Schuppen- 
epithelien (Ansicht Spöttels) sprechend. 3. Auch die Straffheit der Blasen, die sich bei künst- 
lich hervorgerufenen Bewegungen der Einbettungstlüssigkeit zeigte, sprach gegen diese Ver- 
quellung. Gequollene Körper flottieren in bewegten Flüssigkeiten. 4. An Präparaten, bei 
denen die Blasen durch Andrücken des Deckglases zerstört wurden, zeigten sich feinste, von 
den Ansatzrändern der Schuppenzellen Ausgang nehmende Fetzen und Lamellen, ein Befund, 
der allen Deutungen der erwähnten Autoren widersprach. 5. Ein Mikromanipulatorversuch, 
den ‚mit einem der Verfasser T. Pöterfi, Berlin-Dahlem, anstellte, ergab.weiterhin, daß diese 
Blasenwand gegen Einstechen verhältnismäßig stark widerstandsfähig ist, daß nach Eindrücken 
der Mikromanipulatornadel eine Flüssigkeit ausströmt und endlich, daß nach Auslaufen des 
Blaseninhalts die Blasenwand kollabiert. Da ein Versuch, am mit konz. Schwefel säure abgelös- 
ten isolierten Schüppchen die Chlorreaktion auszulösen, ein negatives Ergebnis zeitigte, haben 
K. und S. für die Allwördensche Reaktion folgende Erklärung: Die bei der Allwördenschen 
Reaktion auftretenden blasigen Gebilde sind echte Blasen, deren Überzug (Blasenmembran) 
von den Schuppenzellen und deren Inhalt (Blaseninhalt) aus einer unter der Einwirkung von 
Chlorwasser stark quellenden, sich dabei verflüssigenden, subepithelial gelegenen Substanz 
besteht. Eine weitere Folge soll sich nach Ankündigung der Autoren mit der Allwördenschen 
Reaktion an Haaren verschiedener Tierarten und mit der chemischen Natur des bei der All- 
wördenschen Reaktion zur Quellung kommenden Stoffes beschäftigen. G. Saxinger (Hannover). 

Guglielmo, Giovanni di: Sul sistema delle cellule giganti midollari. (Über das 
System der Riesenzellen im Knochenmark.) (Clin. med., univ., Pavia.) Haematologica 
Bd.6, H.2, 8. 156—195. 1925. 


Von den Riesenzellen des Knochenmarkes kennt man zwei Arten, die sog. „Polykaryo- 
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cyten“ (Howell, „Osteoklasten“, Koelliker) und die „Megakaryocyten“ (Howell). Ent- 
weder hielt man sie für selbständige Typen oder man hat die einen von den anderen abge- 
leitet, wobei man einmal die Polykaryocyten, ein anderes Mal die Megakaryocyten für ursprüng- 
licher hielt. Auch hat man schon (Blumenthal) die Ansicht ausgesprochen, die Polykaryo- 
cyten verdanken ihren Ursprung der Verschmelzung zahlreicher mononuclearer Zellen. Der 
Verf. untersuchte das Knochenmark von fetalen, jungen, erwachsenen und alten Säugetieren. 
Die Abbildungen seiner Arbeit beziehen sich auf Hund und Katze. Er beschreibt zuerst die 
mononucleare Knochenmarkzelle, von der er die Riesenzellen ableitet. Es handelt sich um 
Zellen mit reichlichem, basophilem Protoplasma, ohne Granulationen, das auffallend vakuoli- 
siert ist, mit klarem Zellkern, der feine, retikuläre Struktur und einen oder mehrere Nucleolen 
besitzt, Es sind das mittelgroße Zellen von länglicher Gestalt mit exzentrischem, sogar aus 
dem Zellkörper herausragendem Zellkern. Die Basophilie der Zellen zeigt verschiedene Abstu- 
fungen. Für die Zellen ist ein wie verstaubtes Aussehen (zahlreiche, stärker sich färbende 
Stellen, dazwischen helle Plasmapartien) charakteristisch. Diese Zellen — der Verf. nennt 
sie „‚Präpolykaryocyten‘“‘ — legen sich mit ihren Rändern aneinander und es entstehen so 
mosaikartige Bilder. Die Zellen verschmelzen untereinander. Den möglichen Einwand, daß 
es sich umgekehrt um Teilung von großen Zellen handeln könnte, sucht der Verf. durch den 
Hinweis auf das Aussehen der Zellkerne — davon sogleich — abzuwenden. Auf diese Weise 
entsteht eine „‚Riesenzelle‘, die, je nachdem, wie viele Zellen sich zu ihrem Bilden vereinigt 
haben, verschiedene Größe haben kann. Es können sich, wie der Verf. beobachtete, auch zwei 
Zellgruppen zur Bildung einer Riesenzelle vereinigen. 8o erklärt sich, sagt er, der eigentümliche 
Polymorphismus der Riesenzellen. Die Riesenzellen enthalten zuerst so viel Zellkerne, wie 
viele Zellen sich zu ihrer Bildung verbunden haben, es entsteht also zuerst eine ‚„‚polykaryo- 
cyte‘‘ Zelle, erst dann legen sich die Zellkerne aneinander und verschmelzen miteinander, 
wodurch ein unregelmäßig gestalteter (zuerst oft rosenkranzförmiger) Zellkern zustande kommt. 
Daß es sich da nicht um Teilung der großen Zellkerne und um Bildung von Polykaryocyten 
aus Megakaryocyten handelt, beweist der Verf. durch den Hinweis auf das Aussehen der Zell- 
kerne und des Cytoplasmas. Das Cytoplasma der älteren Riesenzellen erhält zahlreichere 
azurophile Granulationen (solche fehlen aber auch nicht in den jungen Zellen) und dann bekommt 
vor allem der Zellkern ein homogeneres Aussehen. Seine Strukturen werden bedeutend gröber. 
Daraus erkennt man, daß die Megakaryocyten den mononuclearen kleinen Zellen nicht so 
nahe stehen als die Polykaryocyten. Die Reihe der nacheinanderfolgenden Zellformen wäre 
demnach die folgende: Präpolykaryocyt, Polykaryocyt, ein junger Megakaryocyt, ein reifer, 
Megakaryocyt. i F. K. Studnicka (Brünn). 


Heiberg, K. A.: Über die Beeinflussung des adenoiden Gewebes durch die Ernährung 
und ihre Bedeutung für die pathologische Anatomie. (Ohren-, Nasen- u. Halsabt., Finsens 
med. Lichtinst., Kopenhagen.) Zentralbl. £. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 36, Nr. 16/17, 


8. 433—438. 1925. 

Aus Fütterungsversuchen an Mäusen erhellt, daß die Sekundärknötchen bei hinreichend 
guten Lebensbedingungen (reichliche, allseitige Kost, gute Bewegungsmöglichkeit) reichlich 
vorhanden und kräftig entwickelt sind, während unter ungünstigen Verhältnissen bei Abnahme 
der Milzgröße sich die Zahl der Leistungsmittelpunkte im Iymphoiden Gewebe fast bis auf 
Null vermindert. Schwund der Knötchen weist auf Inanition hin, gute Entwicklung derselben 
darf nicht als etwas Besonderes gelten. Andere angeblich primäre Beeinflussungen dürften 
auf dem Umwege über chronische Inanition wirken (Strahlenwirkung, Avitaminosen usw.). 

Busch (Erlangen). 

Corbini, Giulio: Sull’origine e sul signifieato morfologieo delle cellule degli essudati. 
(Über den Ursprung und die morphologische Bedeutung der Zellen der Exsudate.) 
(Istit. di patol. spec. med. e clin. propedeut. med., unw., Siena.) Folia med. Jg. 11, Nr. 17, 


8. 650—665. 1925. 

Verf. schließt, daß in der Exsudatflüssigkeit durch die Tätigkeit der fixen Zellen der 
serösen Häute, die mobil gemacht werden, sich eine wirkliche Cytopoese einstellt, welche teil- 
weise dargestellt wird, durch eine leukocytoide Umwandlung der fixen achromophilen Zellen 
mit schaumigem Kern bis zu Zelltypen von verschiedenen Dimensionen, die immer schaumige 
Kerne besitzen, Nukleolen haben, basophil sind und deutlich leukocytoiden Charakter zeigen. 
Einige dieser Zellen sind polynuleär, so daß sie wirkliche Polykariocyten darstellen mit 3 oder 
4 ziemlich voluminösen Kernen. Eine andere Gruppe von Zellen müssen als Monocytoide be- 
zeichnet werden, da in manchen Präparaten sie mit den Monocyten des Blutes durchaus über- 
einstimmen. Sie stammen sicher von denselben fixen Hämohistioblasten, nicht vielleicht von 
denen mit dem deutlich schaumigen Kern, aber von endotheloiden Zellen, mit kompakterer 
und homogenerer Struktur. Diese Gruppe ist sehr polymorph, man findet wirklich riesige 
Zellen bis herab zu kleinen leukoeytoiden Monocyten. Nicht selten zeigen sie Mitosen und 
Phagocytose, in gewissen Fällen sogar beides an der gleichen Stelle. Eine 3. Gruppe wird von 
Lymphocytoiden mit etwas kompaktem Kern gebildet, der aber nicht typisch wie in den 
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Lymphocyten des Blutes.ist, und einem gewöhnlich nieht sehr umfangreichen}Protoplasma, 
das mehr minder intensiv basophil ist. Sie zeigen niemals die azurophilen Granulationen der 
Blutlymphocyten. Wenigstens Eommmen die großen für diese charakteristischen Granulationen 
nieht vor, sondern viel kleinere. Die 2. Gruppe oder die Monocytoiden sind ausgesprochen 
Makrophagen, in bezug auf Größe und Form sehr polymorph vermehren sich häufig durch 
Mitose und bilden keine Riesenzellen. Ein 3. Typus der pseudolymphocytären entspricht den 
histoiden Lymphocyten des Bindegewebes. Die wirklichen Blutelemente der Exsudate sind 
stets vorhanden und hauptsächlich durch polymorphe neutrophile oder amphophile beim 
Kaninchen und Meerschweinchen und von Lymphocyten repräsentiert. Sie zeigen beide ent- 
weder wegen des Verweilens auf fremdem Boden oder wegen toxischer Einflüsse der Exsudat- 
flüssigkeit bald Degeneration, indem sie histologisch verblassen, und zwar die Neutrophilen 
unter dem Bilde der sog. Pseudolymphocyten von Ehrlich und Pseudoerythroblasten mit 
pyknotischen Kernen, die Lymphoeyten mit intensiver homegener Färbung und Pyknose. 
Es sind also die serösen Häute richtige eytopoetische Organe. W. Kolmer (Wien). 

Kusnetzowsky; N.: Über den Einfluß lokaler Kreislaufstörungen auf den Prozeß der 
Vitalfärbung. (Inst. f. allg. uw. exp. Pathol., milit.-med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. d. 
ges. exp. Med. Bd. 47, H. 3/4, 8. 503-512. 1925. 

Sowohl bei der aktiven wie bei der passiven Hyperämie tritt eine starke Ansammlung 
intravenös injizierter Farbstoffe an der hyperämisierten Stelle ein. Bei der aktiven Hyper- 
ämie wird eine stärkere Anhäufung dieser Substanzen in den Bindegewebsmakrophagen beob- 
achtet, während dieses sich bei der Stauungshyperämie nicht feststellen ließ. Die Farbver- 
stärkung durch die Hyperämie ist bei der aktiven auch viel stärker ausgeprägt als bei der 
passiven. Schmidtmann (Leipzig). 

Hartmaun, Max: Untersuchungen über relative Sexualität. I. Versuche an Eeto- 
earpus silieulosus. Biol. Zentralbl. Bd. 45, H.8, 8. 449—467. 1925. 

Nach der Bütschli-Schaudinnschen Sexualitätshypothese der Befruchtung 
wird jede Protisten- und Geschlechtszelle als bisexuell vorausgesetzt. Die sexuelle 
Differenzierung besteht danach lediglich in einem Überwiegen der männlichen bzw. 
der weiblichen Anlage. Immerhin betrachteten Bütschli und Schaudinn die Ge- 
gensätze zwischen den beiden Geschlechtern wohl als absolut; jedenfalls machten sie 
keine näheren Aussagen über ihr gegenseitiges quantitatives Verhältnis. Durch die 
Betrachtung der autogamen und pädogamen Befruchtungsvorgänge, speziell der Fälle 
von sog. Parthenogamie wurde Hartmann (1909) zu einer Erweiterung der Hypo- 
these durch Einführung des Begriffs der relativen Sexualität geführt. Die sexuelle 
Differenzierung schien ihm nicht nur im gewöhnlichen bipelaren Sinne möglich; viel- 
mehr erwartete er, bei niederen Organismen geschlechtliche Zwischenformen zu finden. 
Diese Erwartung hat sich nun durch Untersuchungen, die in Neapel an Ectocarpus 
siliculosus ausgeführt wurden, aufs schönste bestätigt. Schon Berthold hatte bei 
dieser morphologisch isogametischen Braunalge eine abgestufte sexuelle Differenz 
beobachtet. H. hat nun die Verhältnisse durch ausgedehnte Experimente klargelegt. 
Zunächst stellt er fest, daß die Neapeler Form rein diöcisch ist. Von den geprüften 
Pflänzchen erwiesen sich in den Befruchtungsexperimenten 39 als weiblich, 16 als 
männlich. Insgesamt wurden ca. 400 Gametenkombinationen hergestellt. Das Haupt- 
resultat besteht nun in der Feststellung, daß bei den Weibchen sowohl als bei den 
Männchen verschiedene quantitative Stufen realisiert sind und daß die Gameten 
„schwacher Weibchen“ mit denen ‚starker Weibchen‘ ebenso Befruchtungsgruppen 
bilden, wie mit allen männlichen Gameten. In ganz entsprechender Weise können 
„starke‘“ und ‚schwache Männchen“ unterschieden werden. Ein Pflänzchen hat an- 
nähernd die Mitte eingehalten, indem es mit gleicher Energie mit den beiden extremen 
Geschlechtstypen reagierte. Die quantitativen Abstufungen kommen auch in der Zahl 
der gebildeten Befruchtungsgruppen und der Raschheit ihrer Bildung zum Ausdruck, 
so daß extreme Typen sich durch starke, benachbarte Typen durch schwache Reaktion 
auszeichnen. H. glaubt nicht, daß die ‚„multipolare Sexualität“ der Mitteltypen durch 
Monöcie verbunden mit Selbststerilität zu erklären sei (Beobachtungen über zwei- 
geschlechtliches Verhalten einzelner Gameten scheinen noch nicht gemacht zu sein. 
Ref.). Über die ontogenetische Entstehung der geschlechtlichen Differenzen läßt sich 
noch nichts bestimmtes aussagen. Vermutlich sind diese nicht genotypisch, sondern 
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phänotypisch bedingt. H. kommt zum Ergebnis, daß es sich hier um eine echte relative 
Sexualität handle, nicht etwa um die bloße Wirkung von Individualstoffen (Bruns- 
wik). Zum Schluß verweist der Verf. auf die in ähnlicher Weise abgestuften Sexual- 
verhältnisse bei Lymantrien und Fröschen. Trotz der prinzipiellen Übereinstimmung 
ist aber keine Gleichsetzung möglich. Durch die’ Verknüpfung der Geschlechtsdiffe- 
renzierung mit dem Chromosomenmechanismus komplizieren sich die Dinge bei den 
Metazoen. Neben den grundlegenden Geschlechtsfaktoren wird hier die Wirkung eines 
Geschlechtsdifferenziators in Rechnung gestellt, der in den Geschlechtschromosomen 
lokalisiert ist. Die Deutungen und Formulierungen von Goldschmidt und Witschi 
müßten demnach in einigen Punkten korrigiert werden. Es ist ohne weiteres ersichtlich, 
daß durch solche Untersuchungen an niederen Organismen das Sexualproblem auf eine 
breitere Basis gestellt wird. E. Wütschi (Basel). 

.. .„ Baltzer, F.: Über die Giftwirkung der weiblichen Bonellia und ihre Beziehung 
zur Geschlechtsbestimmung der Larve. (Soc. zool. suisse, Bäle, 14.—15. III. 1925.) 
Rev. suisse de zool. Bd. 32, Nr. 3/13, 8. 87—93. 1925. 

Indifferente Larven von Bonellia werden, wenn sie Gelegenheit haben, sich am Rüssel 
eines Weibchens festzusetzen, zu Männchen, freilebende dagegen zu Weibchen. Die am Rüssel 
sitzenden Larven entnehmen diesem Substanzen, wie Verf. schon früher mit Vitalfärbungen 
nachweisen konnte. Da die Entwicklung zu Männchen, die.im Vergleich mit den Weibchen 
eine sehr viel niederere Organisationshöhe aufweisen und nur relativ wenig über das Larven- 
stadium sich hinaus entwickeln, schließt Verf., daß die Larven aus dem Rüssel gewisse hem- 
mende Stoffe beziehen. Solche schädigenden Stoffe konnte Verf mit Sicherheit nachweisen; er 
versetzte Kulturen von Protozoen (besonders Paramaecien), Tubifex u. a. mit zerriebener 
Rüsselsubstanz von Bonellia mit dem Erfolg, daß die Tiere in der Flüssigkeit gelähmt oder ge- 
tötet werden, je nach der Konzentration. Selbst die Bonellia-Männchen sind gegen die Rüssel- 
substanz (bis Konzentrationen 1 : 3000) hochgradig empfindlich, in stärkeren Konzentrationen 
gehen sie zugrunde. Die Giftstoffe sind nur in der grün pigmentierten Epidermis der Weib- 
chen vorhanden, die übrigen Körperteile frei, also auch der Uterus, in dem die fertigen Männchen 
parasitieren. Die Versuche, besonders auch an Larven, werden fortgesetzt. H. Junker. 

Petrunkeviteh, Alexander: External reproduetive organs ofthe common grass spider, 
Agelena naevia Walckenaer. (Äußere Fortpflanzungsorgane der gewöhnlichen Gras- 
spinne, A.n.). (Osborn zool. laborat., Yale univ., New Haven.) Journ. of morphol. a. 
physiol. Bd. 40, Nr.3, 8.559—573. 1925. 

Die äußeren Genitalorgane der Spinnen liefern nach Petrunkevitch die vollkommensten 
Beispiele der „Schloß- und Schlüsseladaptation“. Sie sind aber: beträchtlichen Variationen 
unterworfen. Zwei extreme Typen solcher Variation der weiblichen Genitalstrukturen werden 
von der gewöhnlichen amerikanischen Grasspinne, Agelena naevia, im Detail beschrieben und 
mit der enge verwandten europäischen A. labyrinthica verglichen. Es wird gezeigt, daß das 
Genitalorgan bei derselben Spinnengattung große Strukturdifferenzen aufweisen kann, ohne 
daß die übrigen morphologischen Charaktere wesentlich verändert sind. Dies mahnt bei der 
Aufstellung neuer Genera bei Spinnen nur auf Grund von Differenzen im Baue der äußeren 
Genitalstrukturen zu großer Vorsicht. Das gleiche gilt vom Männchen. Auch zwei extreme 
Typen von Palpen des Männchens bei der amerikanischen Art erfahren eine eingehende Schil- 
derung und Vergleichung mit der europäischen Art. Doch sind beim Männchen die Unter- 
schiede nicht von so grundlegender Natur. Es wird eine besonders günstige den Morphologen 
interessierende Präparationstechnik angegeben. L. Freund (Prag). 

Dorello, Primo: Osservazioni sopra il corpo erettile del pene nel genere Helix. 
(Beobachtungen über die erektilen Körper des Penis in der Gattung Helix.) Atti d. 
reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti Bd. 33, H.10, 8. 412—415. 1924. 

Nach den Untersuchungen des Verf. lassen sich am Penis von Helix zwei erektile Ab- 
schnitte unterscheiden, von welchen der eine (Nebenschwellkörper) in Funktion beim Ein- 
führen des männlichen Begattungsapparates in die Vagina tritt, während der Hauptschwell- 
körper die innige Verankerung der Geschlechtsteile bei der Kopulation zu besorgen hat. 
Neben dem Schwellkörpergewebe sind auch bestimmte Muskeln des männlichen und weib- 
lichen Abschnittes des zwitterigen Geschlechtsapparates, sowie Sekrete von Drüsen für die 
Betätigung der Begattung von Bedeutung. Cori (Prag). 

Leon, N.: Accouplement et fecondation du Dibothriecephalus latus. (Kopulation 
und Befruchtung bei D.1.) (Zaborat. de parasitol., ac. de med., Jassy.) Ann. de parasitol. 
humaine et comp. Bd. 3, Nr. 3, 8. 263—266. 1925. 

Leon beobachtete bei Dibothriocephalus latus die Kopulation, welche sich derart voll- 
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zieht, daß sich zwei beliebige Segmente parallel aneinander legen. Da sich die Genitalapparate 
in der Mitte derselben befinden, so kommen dabei die Öffnungen dieser gegenseitig in Kontakt. 
Die Übertragung des Spermas erfolgt mit Hilfe des Penis. Die Aneinanderlagerung geschieht 
im Gefolge von Schleifenbildung des caudalen Körperabschnittes auf Grund von Bewegungen 
der Proglottidenkette. L. Freund (Prag). 

Witschi, E.: Hermaphroditismus und Gesehlechtertrennung bei den Wirbeltieren. 
Naturwissenschaften Jg.13, H.43, 8. 877—882. 1925. 

Zusammenfassende Darstellung der verschiedenen Stufen geschlechtlicher Differenzierung 
in der Chordatenreihe. Zwischen den zwittrigen Tunicaten und den getrenntgeschlechtigen 
Reptilien, Vögeln und Säugern vermitteln die Fische und Amphibien, bei denen nicht 
selten ein rudimentärer Hermaphroditismus gefunden wird. Ein solcher Fall wird der genaueren 
erbbiologischen und chromosomalen Analyse unterworfen. Die Männchen bestimmter (un- 
differenzierter) Rassen durchlaufen in der Jugend eine weibliche Phase, die jedoch in der 
Regel vor der Geschlechtsreife vollständig unterdrückt wird. Die entsprechenden Weibchen 
dagegen neigen nach erlangter Geschlechtsreife zur Umwandlung in Männchen. Solche Um- 
wandlungstiere können auf einem bestimmten Stadium gleichzeitig Eier und Spermien reifen, 
wodurch sogar künstliche Selbstbefruchtung möglich wird. — Zuchtversuche und mikro- 
skopische Untersuchungen ergeben, daß auch die ‚„‚Rudimentärhermaphroditen‘“ zwei Spermien- 
sorten bilden (ähnlich den Säugern): sog. „männchenbestimmende“ .oder Androspermien 
und ‚„weibchenbestimmende‘ oder Gynospermien. Doch sind die Differenzen zwischen den 


beiden Sorten bei Grasfröschen noch relativ geringe. — Die Frösche sind demnach nicht nur 
morphologisch, sondern auch erbbiologisch Zwischenglieder zwischen den zwittrigen und den 
getrenntgeschlechtigen Spezies der Chordaten. BE. Witschi (Basel). 


Vogel, R.: Zur Kenntnis der Fortpflanzung, Eireifung, Befruchtung und Furchung 
von Oxyuris obvelata Bremser. Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere 
Bd. 42, H.2, 8. 243—271. 1925. 

Die Untersuchung Vogels an dem parasitischen Rundwurm Oxyuris obvelata Brems:. 
aus dem Darm der Hausmaus, Mus musculus, und Waldmaus, M. sylvaticus, ergab folgendes: 
Das Männchen besitzt in der caudalen Körperhälfte 3 ventrale Höcker, wahrscheinlich Haft- 
einrichtungen bei der Begattung. Zur Zeit der Begattung sind die Weibchen gleichgroß mit 
den Männchen, aber die inneren Geschlechtsorgane noch unentwickelt, ohne Lumen. : Das 
Sperma gelangt provisorisch in den sackförmig erweiterten Endabschnitt der Vagina, von wo 
später nach Ausbildung von Uterus, den beiden Ovidukten und ihrer Lumina die Abwanderung 
in.die als Receptacula dienenden Erweiterungen der letzteren erfolgt, wobei die Weibchen 
noch beträchtlich an Länge zunehmen. Die Eier sind bananenförmig und die größten bisher 
von Oxyuren beschriebenen (trotz der Kleinhaut der Form!). Ihre Zahl ist gering, etwa 300. 
Die Spermazellen sind sehr klein, mit einem spitzgeschoßähnlichen das Chromatin bergenden 
Körper. Die diploide Chromosomenzahl ist 8, bei der Reifung werden 4 Tetraden gebildet. 
Bei den Mitosen sind sie fadenförmig, zerfallen scheinbar durch Querteilung, während sie bei 
der Konjugation parallel geschaltet sind. Die Spaltung bei der 1. Reifeteilung ist unvoll- 
kommen. Die dabei gebildete Spindel besitzt an den Polen stärker färbbare Kappen (Zentro- 
som?). Es wird nur ein, der 1. ungeteilt bleibende Richtungskörper gebildet. Der 2. bleibt im 
Ei verklumpt und gelangt schließlich in eine Ektodermzelle. Beide Vorkerne kommen in die 
hintere, vegetative Eihälfte, wo die Befruchtung statthat. Die 1. Teilung ist inaequal, die 
folgenden gleichen der anderer Nematoden. Gelegentlich werden 3 statt 2 Vorkerne im Ei ge- 
bildet, welche Erscheinung verschiedene theoretische Deutungen zuläßt. L. Freund (Prag). . 

Ogata, Seiji: The destruetion of Ascaris eggs. (Die Vernichtung von Ascaris- 
eiern.): (Pathol. dep.;, med. coll., Osaka.) Ann. of trop. med. a. parasitol. Bd. 19, 
Nr. 3, 8. 301—304. 1925. 

Zu hygienischen Zwecken ausgeführte Versuche. Durch Färbung mit Sudan III, durch 
"Beobachtung der Entwicklung und durch Infektionsversuche an Mäusen ließ sich zeigen, 
daß Ascariseier aus menschlichen Faeces durch Eintauchen 1 Sekunde in Wasser von 70°, 
2 Sekunden 60°, 50 Sekunden 55° und 45 Minuten 50° unschädlich gemacht werden können. 

Kröning (Göttingen). 

Nachtwey, Robert: Untersuchungen über die Keimbahn, Organogenese und Ana- 
tomie von Asplanchna priodonta Gosse. (Zool. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. 
f. wiss. Zool. Bd. 126, H. 2/3, 8. 239—492.. 1925. 2 

Aus dieser sehr eingehenden Untersuchung können nur einige Punkte hervorgehoben 
werden. — Die Keimbahn ist von der ersten Furchungsteilung an bei Asplanchna wie bei den 
Copopoden (Haecker 1897) durch das Auftreten von sog. Ektosomen gekennzeichnet. Sie 
treten als kleine stark gefärbte Teilchen um einen Pol der Spindel auf. Sie erreichen das Maxi- 
mum ihres Auftretens kurz vor Beginn der Durchschnürung des Zelleibes. Zwischen den 
Teilungsschritten sind sie morphologisch nicht nachweisbar. — Was frühere Autoren als epi- 
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bolische Gastrulation aufgefaßt haben, stellt nur die Verlagerung der Urgeschlechtszelle in das 
Keiminnere dar. Diese teilt sich dann in eine Urkeim- und eine Urdotterzelle. — Eine eigent- 
liche Gastrulation fehlt. . Durch offenbar streng determinierte Zellteilung kommt die Bildung 
verschiedener Organanlagen in Form von Zellkomplexen zustande. Mit der Ausbildung der- 
selben kommt alle Zellvermehrung zum Abschlusse. Dann folgt eine Periode der Struktur- 
bildung, wobei zugleich eine Verschmelzung der einzelnen Zellen zu Syncytien eine große Rolle 
spielt. Auch das Keimlager bildet ein Syneytium, von dem sich später die einzelnen Ovo- 
cyten abgrenzen. — Die Zellkonstanz, die früher vor allem von Martini (1912) an Hydatina 
senta festgestellt wurde, bestätigt sich auch für Asplanchna. Nur im Dotterstock schwankt 
die Anzahl der Kerne zwischen 8 und 12. In den drei nervösen Zentren stieß die genaue Zählung 
der Zellen auf Schwierigkeiten. Ihre Konstanz ist aber hier fast gewiß. Das Tier wird aus rund 
900 Zellen aufgebaut. Das Keimlager enthält 32 Kerne. Es können somit höchstens 32 Eier 
von einem Weibchen gebildet werden. — Die Arbeit enthält außer der hier angedeuteten Er- 
gebnisse eine Fülle von embryologischen und anatomischen Einzelheiten. Phylogenetisch 
schließen sich die Rotatorien nach dem Verf. nahe an die Turbellarien an. Dagegen ergeben 
die Untersuchungen des Verf. keine erheblichen Parallelen zwischen Rotatorien und Trocho- 
phorae. Runnström (Stockholm). 


Sella, M.: Osservazioni su lo sviluppo e Panatomia del miotomo nei Teleostei. 
(Beobachtungen über die Entwicklung und die Anatomie des Myotoms bei den Teleos- 
tiern.) (Istit. di anat., univ., Roma.) Atti d. reale accad. dei Lincei, rendiconto 
Bd. 83, H. 9, 8. 364—367. 1924. 


In der Periode des Überganges der Wirbelsäule vom embryonalen zum definitiven 
Zustand tritt bei den Murenoiden eine Verschiebung des Myomers ein, und zwar mit der 
vorderen Portion der tiefen Insertion kranial und mit der oberflächlichen caudal. Damit 
geht eine Lageveränderung zu den Spinalganglien und -nerven, sowie mit den oberen Bögen 
einher. Letztere dienen mehr als einem Septum bzw. Myomer zur Anheftung. Keine wesent- 
liche Verschiebung findet dagegen am lateralen Septum statt. Letzteres kommt erst nach der 
Metamorphose vollständig zur Ausbildung. Die Formvariationen des Myomers in ihrer ganzen 
Reihe eines Individuums wiederholen die Entfaltung des einzelnen Myotoms während der 
Entwicklung, so daß in der Schwanzregion die Verhältnisse schließlich am kompliziertesten 
sind. Cori (Prag). 


Gelderen, Chr. van: Die Entwieklung des Brustschulterapparates bei Saurierm 


(Anat. Inst., Uniwv., Amsterdam.) Anat. Anz. Bd. 59, Nr. 21, 8.495 —508. 1925. 
Ergebnis der Schnittuntersuchung an 17 Lacerta- und 12 Gongylusembryonen. Bei den 
erwachsenen Tieren findet sich ein knöchernes Episternum und ein knorpeliges, öfters verkalktes 
Sternum im engeren Sinne. Das Sternum besteht aus einem paarig angelegten autochthonen 
Prosternum, welches zuerst entsteht, und einem ebenfalls paarig angelegten costalen Xiphi- 
sternum, welches sich zur Zeit der kranialen Verschmelzung der beiden Prosternumhälften 
bildet, und zwar aus den Rippen, welche auf die am Prosternum angehefteten folgen. Das 
Prosternum der Saurier ist phylo- und ontogenetisch älter als das erst bei ihnen sich ent- 
wickelnde costale Xiphisternum und dem Sternum der Amphibien homolog. Die im Saurier- 
schultergürtel vorhandenen Fenster sind sekundäre Bildungen ebenso wie die Incisura scapulo- 
(pro-)coracoidea. Die Clavicula geht aus einem blastematösen Fortsatz des Scapulocora- 
coideum hervor. Für das Vorkommen eines Procoracoids, vergleichbar dem der Amphibien, 
sprechen die bisherigen Befunde nicht. Busch (Erlangen). 


Selisky, A. B.: Zur Frage der postietalen Neubildung der Schweißdrüsen. (Pathol.- 
anat. Inst., Uni. Kiew.) Arch. f. Dermatol. u. Syphilis Bd. 149, H. 2, S. 269—271. 1925. 


An einem erbsengroßen Tumor des Labium majus einer 20jähr. Patientin zeigte sich 
mikroskopisch die Epidermis stark verdickt. Lange Zapfen und Leisten drangen tief in das 
Corium und setzten sich in Stränge fort, die ein Lumen bekamen, Knäuel bildeten und sezer- 
nierten, und zwar apokrin. Der Verf. glaubt, daß das Deckepithel postfötal Schweißdrüsen 
neubilden kann. Hoepke (Heidelberg). 


Bujard, Eug.: A propos de P’öruption dentaire. (Zur Frage des Zahndurchbruches.) 
Cpt. rend. des seances de Ja soc. de physique et d’histoire natur. de Gen®ve Bd. 42, 
Nr. 2, 8.123—126. 1925. 


Die Bewegungen, welche der einzelne Zahn beim Durchbruch vollführt, sind nur als ein 
Teil einer allgemeinen und gleichsinnigen Bewegung der gesamten Zähne einer Dentition 
zu betrachten; die Bewegung steht mit der Formung und Größenzunahme des Kieferknochens 
in enger Beziehung. Dies wird gefolgert aus der Konstanz der Lagebeziehungen der Zähne 
untereinander und zum Kieferknochen, welche durch Untersuchungen an nach der Methode 
von Spalteholz durchsichtig gemachten Unterkiefern von 1 Tag bis 6 Wochen alten Katzen 
festgestellt wurde. Josef Lehner (Wien). 
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Rindone, Alfredo: Sulle modifieazioni istologiche dei museoli trapiantati e sulla 
reazione istogena che essi provocano nell’organismo dell’ ospite. (Über die histologi- 
schen Veränderungen transplantierter Muskeln und über die histogene Reaktion, 
welche sie im Organismus des Wirtes hervorrufen.) (Istit. di patol. gen., unw., 
Palermo.) Arch. ital. di chir. Bd. 14, H.1, 8.41—58. 193. 

Autotramsplantierte frische Muskelstückchen vom Kaninchen nehmen vom ersten Tage 
an Volumen ab und werden durch Bindegewebe ersetzt. Nach 104 Tagen trifft man keine 
Muskelfasern mehr an. In früheren Stadien weist ein großer Teil des transplantierten Muskels 
noch seine normale Struktur auf. Vom Wirt aus wird bei Autotransplantation im wesentlichen 
nur jugendliches Bindegewebe produziert, das allmählich in das Transplantat eindringt und 
sich in altes Bindegewebe umwandelt. Bei Heterotransplantation kommt es dagegen von 
Anfang an zu einem nekrotischen Prozeß. Das umgebende Gewebe des Wirtes zeigt eine innere 
das Transplantat direkt berührende Zone mit starker Leukocyteninfiltration und eine äußere, 
die im wesentlichen Bindegewebsproduktion zeigt. Bei Transplantation von fixierten Muskel- 
stückchen ist der Vorgang im wesentlichen derselbe, auch hier zeigt sich der obige Unter- 
schied zwischen Auto- und Heterotransplantation. Wachholder (Breslau). 

Loeper, M.,, R. Turpin et Zizine: Influence de la castration testieulaire double 
sur la teneur en potassium des tissus et des grelfes &pitheliales de la souris. (Der Ein- 
fluß der beidseitigen testikulären Kastration auf den K-Gehalt der Gewebe und epithe- 
lalen Transplantate bei der Maus.) Progr. med. Jg. 53, Nr. 36, S. 1311—1312. 1925. 

Durch frühere Untersuchungen hatten die Verff. festgestellt, daß eine beidseitige testi- 
kuläre Kastration bei der Maus die nachfolgende Entwieklung des Transplantats eines Brust- 
drüsenepithelioms beschleunigt; andererseits ulceriert es aber leichter und kann nach einer 
Frist von ca. 20 Tagen zurückgehen. In der vorliegenden Arbeit untersuchen die Verf., ob 
vielleieht Veränderungen im Salzstoffwechsel der Kastraten als Erklärung für die erwähnten 
Erscheinungen herangezogen werden könnten. Sie bestimmten den K- und Ca-Gehalt und 
das Verhältnis K : Ca bei Kastraten und Normalen einerseits, in den Geschwülsten anderer- 
seits in den ganzen Tieren. Es ergab sich, daß nach der Kastration der K-Gehalt der Gewebe 
der Maus erniedrigt ist, und daß auch in den Transplantaten auf Kastraten der K-Gehalt 
geringer ist, als in den Transplantaten der normalen Kontrolltiere. v. Voss (Dorpat). 


Parmenter, Charles L.: The chromosomes of parthenogenetie frogs and tadpoles. 
(Die Chromosomen parthenogenetischer Frösche und Kaulquappen.) (Zool. laborat., 
un. of Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of gen. physiol. Bd. 8, Nr. 2, S.1—20. 
1925. 

Der Verf. studiert die Chromosomenverhältnisse von 34 Larven und 9 ausmeta- 
morphosierten Fröschen der amerikanischen Rana pipiens, die von J. Loeb durch 
parthenogenetische Entwicklungserregung erhalten worden waren. 156 Zählungen 
diploider Chromosomensätze und zahlreiche Beobachtungen an Spermatocyten er- 
weisen alle Tiere als diploid. Eine restlos klare Bestimmung konnte in 7 diploiden 
Keimzellen durchgeführt werden; durch Unklarheit von ein oder zwei Chromosomen 
wurde die exakte Zählung in 21 Fällen unmöglich; in den anderen Zellen waren noch 
stärkere Unklarheiten vorhanden, doch ist sichtlich überall die diploide Zahl vorhanden. 
Nichts weist auf eine ähnlich breite Variation hin, wie sie Levy und Hovasse beob- 
achtet haben. Von den 7 exakten Zählungen weisen 5 je 26 und 2 je 27 Chromosomen 
auf. Die letztere Zahl ist überraschend, um so mehr als sie in keiner festen Beziehung 
zum Geschlecht steht. Parmenter möchte sie als Zufallsvariation auffassen. 
(Goldschmidt hat seinerzeit am selben Material die Zahl 26 festgestellt; die Chromo- 
somen scheinen gestaltlich gut individualisiert zu sein. P. äußert sich indessen nicht 
zu der Frage, welches der Chromosomen entweder triploid oder in zwei Stücke zerfallen 
sein könnte [Ref.].) Die Zahl 26 steht in guter Übereinstimmung mit den Tetraden- 
zählungen in den Spermatocyten, wo stets 13 meist als Ringe ausgebildete Gemini 
vorgefunden werden. Der Verf. stellt alle die in der Literatur geäußerten Ansichten 
über den Mechanismus der Aufregulierung der Chromosomenzahl zusammen, ohne 
selber bestimmt Stellung zu beziehen. Immerhin neigt er zu der Annahme, daß nur 
in allen Zellen annähernd diploide Individuen bis zu vorgerückten Stadien sich ent- 
wickeln und daß deshalb der diploide Zustand wenigstens in solchen Tieren schon vor 
‚oder doch sehr bald nach der. ersten Furchungsteilung hergestellt werde. Interessant 
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sind die Geschlechtsverhältnisse dieser parthenogenetischen Frösche. Unter den 34 
Larven fand P. 18 Weibchen, 12 Männchen, 2in Umwandlung zu Männchen begriffene 
Tiere und 2 Unbestimmbare. Die 9 ausmetamorphosierten bestanden aus 2 Weibchen 
und 7 Männchen. Loeb.erhielt im ganzen 3 ausmetamorphosierte Weibchen gegenüber 
18 Männchen. In Übereinstimmung mit Witschi wird das weibliche Geschlecht als 
homogametisch betrachtet. Parthenogenetische Eier mit verdoppelten Chromosomen- 
sätzen haben demnach eine weibliche Konstitution. Daß trotzdem Männchen gebildet 
werden, kann nach P. auf einer sekundären Umstimmung, hervorgerufen durch Eiüber- 
reife, beruhen. ß E. Wüschi (Basel). 


Huestis, R. R.: A description of mieroscopie hair characters and of their inheritance 
in peromyseus. (Beschreibung der mikroskopischen Haareigenschaften und deren 
Vererbung bei Peromycus.) Journ. of’ exp. zool. Bd. 41, Nr.4, 8. 429—470. 1925. 


Sehr genaue Beschreibung der Vererbungsverhältnisse der Haarfärbung bei der Bastar- 
dierung nahe miteinander verwandter Mäusearten (Peromyscus fratereulus, eremicus, gombeli, 
sonoriensis) und örtlicher Rassen dieser Tiere. Die Diagramme, welche sich aus 4 Haar- 
eigenschaften: ergaben (kurzes Haar: mit schwarzer Spitze, kurzem: blaßgelben Agutiband 
hinter dieser, einfache Markpigmentreihe; großes Haar mit langer schwarzer Spitze, langem 
Agutiband. und. mehrfacher Markpigmentreihe; ebenso mit kurzem Agutiband; ebenso mit 
längerer schwarzer Spitze und ohne Agutiband), sind in der ersten und zweiten Generation 
sehr verschieden. Die großen Listen über die Eigenschaften selbst und ihre Verhältnisse zu- 
einander lassen sich nicht zusammenfassend referieren. Die Mischung der benutzten Wüsten- 
und Küstenrassen und -arten gibt auf Grund der Haaruntersuchung sehr deutlich in die 
Erscheinung tretende Zeichen, die in der ersten und zweiten Generation zwischen den 
elterlichen Eigenschaften stehen, aber nicht immer genau in der. Mitte. Die Schwankungs- 
breite ist in der F,-Generation größer als in der F,-Generation. Bei 4 gesonderten Eigen- 
schaften, von denen je 3 in der Kreuzung entweder von Vater oder Mutter eingebracht wurden, 
erschien stets eine oder die andere unabhängig von den anderen in der 2. Bastardgeneration. 
Viele einheitlich erscheinende Eigenschaften dürften das Ergebnis von multiplen Faktoren sein. 

: Pinkus (Berlin). 

Giovanoli, G.: Beitrag zur Lehre der erblichen Übertragungen von Mißbildungen 
und überzähliger Körperanhänge. Festschr. z. 70. Geburtstage. v. Herrn Prof. Dr. 
E. Zschokke in Zürich 'S. 24—28. 195: 

Mißbildungen können sich von einer krankhaften Keimvariation herleiten, also erblich 
sein, oder sie entstehen durch Einwirkungen auf das schon in Entwickelung begriffene Ei. 
Der Praktiker kann diese Frage nicht entscheiden, wohl aber wertvolles Material sammeln. 
Verf. bespricht die durch Wassersucht erzeugten Mißbildungen beim Rind. Nach seinen Er- 
fahrungen sind diese in gewissen Gegenden häufig, aber zeitlich begrenzt. Mitteilungen von 
Bartolucei und Albrecht bestärken Verf. in seiner Ansicht, daß die Anlage zur Bildung 
solcher hydropischer Früchte erblich ist und sowohl vom Vater als der Mutter übertragen 
werden kann. Fetale Bildungsstörungen können aber auch hydropische Früchte erzeugen. 
Auch Schistosoma reflexum (Verkrümmung der Wirbelsäule mit Offenbleiben der Bauchhöhle) 
beim Rind ist nach Lorenzetti wiederholt vom Vater übertragen. (Seligman, Wilson 
und Crew haben ähnliche Feststellungen beim Dexterrind, Mohr und Wriedt beim Tele- 
markenrind gemacht. Hier handelt es sich um einen Lethalfaktor, der in homozygotem Zustand 
wirksam wird.) Nach Rost sind bei Freiberg i. Sa. nach einem Bullen unter etwa 30 Kälbern 
7.mit überzähligen Ohren und Zungenbeinästen geboren. Verf. selbst beobachtete in seiner 
Heimat Soglio, daß nach einem vierhörnigen Ziegenbock viele Junge mit 3., 4. und 5. Horn- 
anlage fielen, auch von hornlosen Müttern. Eine Ziege soll ein vierhörniges Zicklein geboren 
haben, dann in drei folgenden Geburten normalgehörnte und dann wieder ein vierhörniges, 
obwohl mehrhörnige Böcke nicht mehr existierten. Vielhörnigkeit soll mit vermin- 
derter Milchleistung verbunden sein. Die Hörner können getrennt aus dem Stirnbein ent- 
springen oder auch aus einer gemeinsamen Wurzel (vgl. R. Müller in Zeitschr. f. induktive 
Abstammungs- u. Vererbungslehre 7, H.3, 8. 240—251. 1912). v. Patow (Calberwisch). 


Verschuer, 0. v.: Zur Frage Körperbau und Rasse. (Med. Univ.-Poliklin., Tü- 
bingen.)} Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 11, H. 6, 
8. 754—761. 1925. 


‚Verf. verfolgt die Frage, ob die Konstitutionstypen normaler Menschen letzten Endes 
Rassentypen sind oder nicht. Zunächst wird an Hand einer Untersuchung der Tübinger Stu- 
dentenschaft geprüft, ob die geographische Verbreitung der Konstitutionstypen der der in Mittel- 
europa hauptsächlich vertretenen Rassen entspricht. Das scheint insofern der Fall zu sein, 
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als der in manchem ja den Verdacht einer Identität mit der nordischen Rasse erregende lepto- 
some Typ in Norddeutschland und Mitteldeutschland erheblich verbreiteter ist als in Süd- 
deutschland. Andererseits findet Verf., daß die hauptsächlich für die Unterscheidung der 
Konstitutionstypen in Frage kommenden Merkmale zu denen gehören, die auch bei eineiigen 
Zwillingen die größten Abweichungen zeigen, was als Hinweis auf ihre Bedingtheit, durch die 
Umwelt betrachtet werden kann. Diese beiden, sich offenbar widersprechenden Ergebnisse 
des Verf. werden nicht gegeneinander abgewertet. Ein Entscheid über die Natur der Konsti- 
tutionstypen ist zur Zeit noch nicht möglich; es müssen weitere Untersuchungen auch in an- 
deren Gegenden abgewartet werden. Harnisch (Köln a. Rh.). 
Galant, Johann Susmann: Konstitution und konstitutionelle Entwicklung. Prin- 
zipielles gegen die genotypische Theorie der Konstitution. (Lepjochin-Gebäranst., Mos- 
kaw.)' Arch. £. Frauenkunde u. Konstitutionsforsch. Bd; 11, H. 3, $. 253—258.' 1925, 
. Polemik, besonders gegen Mathes über den Konstitutionsbegriff. Galant will den 
genotypisch gefaßten Konstitutionsbegriff durch den der konstitutionellen Entwicklung ersetzen. 
Rein theoretische Erörterungen. A. Peiper (Berlin). 
Reich, F.: Erblichkeit der Disposition für Magengeschwüre. Zeitschr. f. indukt. 
Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 38, H.3, 8. 258—259. 1925. 
Beschreibung eines durch 4 Generationen ausreichend beobachteten Stammbaumes; in 
jeder Generation treten Magengeschwüre auf. Verf. weist darauf hin, daß abwechselnd in einer 
Generation nur Männer, in der folgenden nur Frauen erkrankten. Er schließt auf dominanten 
Erbgang und möchte wegen des ‚‚Generationswechsels“ einen neuen Begriff „alterosex-domi- 
nanter‘“ Vererbung aufstellen. Me . Fetscher (Dresden). 
SE Ozorio de Almeida, A.: Recherches sur P’aetion de P’anhydride earbonique sur les 
oxydations organiques. (Untersuchungen über die Wirkung von CO, auf die bio- 
logischen Oxydationen.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 23, Nr. 3, 
8. 524—531. 1925. 
Bei normalen Fröschen (Leptodactylus ocellatus) oder solchen, denen das Rücken- 
mark durchschnitten worden war, wurde durch künstliche Steigerung des CO,-Gehaltes 
der Inspirationsluft der Sauerstoffverbrauch pro kg und Stunde vermehrt. Wurde 
hingegen bei den Tieren zu Versuchsbeginn das gesamte Zentralnervensystem zerstört, 
so sanken Sauerstoffverbrauch und Stoffumsatz in Abhängigkeit: von dem Anstieg 
der CO,-Spannung der Inspirationsluft. Diese direkte hemmende Wirkung der 00, 
auf die Gewebsoxydationen bei ausgeschaltetem Nervensystem entspricht den Gesetzen 
der Reaktionskinetik (Eintreten von Gleichgewichten). Ist das Nervensystem intakt, 
so interferiert mit diesem hemmenden Einflusse die erregende Wirkung der CO, auf 
das Zentralnervensystem mit nachfolgender Oxydationssteigerung in den peripheren 
Erfolssorganen. Hinweis auf die maßgebende Bedeutung der CO,-Spannung in den 
Geweben für die Oxydationsgröße und auf die Notwendigkeit des in der Vertebraten- 
reihe weithin verbreiteten Regulationsmechanismus zur Aufrechterhaltung einer 
konstanten CO,-Spannung in den Geweben. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Korschelt, E.: Über Ruhezustände der Regenwürmer. Zool. Anz. Bd. 64, H. 3/4, 
8. 53—55. 1925. 

Es werden Beobachtungen verschiedener Untersucher zusammengestellt. PeterSchmidt 
(1918/19) entzieht den Regenwürmern Feuchtigkeit durch Aufenthalt im Exsiecator. Die 
Körperlänge wird verkürzt, die Beweglichkeit der inneren und äußeren Organe hört auf. Trotz- 
dem können die Tiere auf feuchtem Fließpapier sich wieder erholen von einem Wasserverlust 
bis 50%, bei niederer Temperatur sogar bis 61%. Korschelt (1914) selbst hat in zu trockener 
Erde ähnliches beobachtet, die Tiere liegen dann dicht zusammengerollt möglichst tief in der 
Erde, Volumen und Länge haben abgenommen. W. Harms (1912) hat Ruhezustände bei 
hoher Temperatur beobachtet, bei welcher der Stoffwechsel ohne Nahrungszufuhr weitergeht 
und Reduktionen bedingt. Vejdovsky (1892) beobachtete Ruhezustände und Rückbildungen 
bei starker Geschlechtstätigkeit und Kokonablage. Schiffmann (Hamburg). 


Suzuki, Makoto: Über das Blut des Seebärs. (Med.-chem. Inst., Univ. Sendai.) 
Japan. journ. of med. sciences, transact.: II. Biochemistry Bd. 1, Nr. 1, 8. 71—72. 1925. 
' Zur Untersuchung des Seebärblutes (Flossenfüßler) wurden dieselben Methoden verwandt 
wie zu der des Walblutes. 6—8 Stunden nach dem Tod der Tiere wurde das Blut aus mittel- 
großen Gefäßen der Schultergegend entnommen. — Das Blut steht in Eigenschaften und Zu- 
sammensetzung dem der Delphinarten sehr nahe: Reichlich rote Blutkörperchen, hohe Hämo- 
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globinwerte nach Sahli (160), nach Neumann 81,7 mg Eisen in 100 ccm. Das spezifische 
Gewicht betrug bei 18° 1,069—1,073, die Gefrierpunktserniedrigung war 0,70—0,72°. 
Kürten (Halle). 

Fuse, Nobuyoshi: Untersuehungen über Cetacea. IX. Serologische Untersuchung 
über die verwandtschaftlichen Beziehungen verschiedener Walarten. (Med.-chem. Inst. 
u. Inst. f. gerichtl. Med., Univ. Sender.) Japan..journ. of med. sciences, transact.: 
II. Biochemistry Bd.1, Nr.1, 8.14. 1925. 

Verf. immunisierte Kaninchen mit Serumeiweiß von Pottwal, Finnwal und Seiwal, 
indem er mehrmals intravenös und intraperitoneal das mit Alkohol ausgefällte Eiweiß 
injizierte. Im Präcipitationsversuch (Trübung nach 15 Min.) nach Ascoli zeigte sich, 
daß die hochwertigen Sera (Titer 1 : 20'000 bis 1 : 100.000) alle Walsera bis zur Titer- 
grenze präcipitierten, während andere Sera von Säugetieren, Vögeln, Kaltblütern und 
Fischen überhaupt nicht mit den Walimmunseren reagierten. Die Komplementbin- 
dungsreaktion hatte ein gleiches Ergebnis, das anzeigt, daß die drei untersuchten 
Walarten blutsverwandt sein müssen. (VIII. vgl. diese Berichte 31, 406.) 

R. Schnitzer (Berlin). 

Fuse, Nobuyoshi: Untersuchungen über Cetacea. X. Über die Synovia. (Med.- 
chem. Inst., Uni. Sendai.) Japan. journ. of med. sciences, transact.: II. Biochemistry 
Bd.1, Nr.1, 8.5—9. 1925. 

Aus dem Schultergelenk eines 15 m langen Finwals konnten durch einen feinen Einschnitt 
mittels der Spritze 150 cem Synovis angesaugt werden. Die reibende Fläche des Gelenks 
betrug etwa 666 gem. Das Gelenkende besteht aus etwa 0,7 cm diekem, hyalinem Knorpel und 
ist von einer dünnen, fibrösen Haut überzogen, die nur im faulenden Zustand gut abgehoben 
werden kann. Die untersuchten Synovien müssen stark konzentriert gewesen sein, da starke 
Bewegung diese Erscheinung hervorruft und die Wale lange gejagt worden waren. Die Synovia 
des Wals ist farblos, höchstens blaßgelb und etwas opalisierend. Ihr Brechungskoeffizient liegt 
zwischen 1,33797 und 1,33766 beim Kopfgelenk, zwischen 1,33820 und 1,33799 beim Schulter- 
gelenk. Die zähe Beschaffenheit beruht auf der Gegenwart eines mucinartigen Eiweißkörpers. 
Das spezifische Gewicht wechselt zwischen 1,012 und 1,014, die Reaktion ist schwach lakmus- 
alkalisch, pH wurde im Dialysat zu 7,7—7,8 gefunden. Beim Stehen bei Zimmertemperatur 
wurde die Synovia allmählich dünnflüssig, so daß sie pipettiert werden konnte. Der Gehalt 
an festen Bestandteilen schwankte wenig: er betrug 2,45 2,55%, davon 0,96—1,00%, Asche. 
Durch Zusatz von Essig- oder Salzsäure wird eine zähe Masse abgeschieden, die sich leicht um 
den Glasstab winden läßt. Sie löst sich leicht in Salzsäure von Zimmertemperatur, in Essig 
säure aber erst beim Sieden. Magnesiumsulfat und Kochsalz bewirken in der Synovia keine 


Fällung, wohl aber Sättigung mit Ammonsulfat und Zusatz von Gerbsäure, Bleiacetat, Sublimat 
und anderen Eiweißfällungsmitteln. Schmitz (Breslau). 


Takata, Maki: Untersuchungen über Cetacea. XI. Über die physiologische Be- 
deutung der Abteilungen des Walmagens. (Med.-chem. Inst., Univ. Sendai.) Japan. 
journ. of med. sciences, transact.: II. Biochemistry Bd.1, Nr.1, 8.11—23. 1925. 

Am Magen der Cetaceen unterscheidet man drei Abschnitte. Der erste kann als 
enorm erweiterter Endsack des Oesophagus betrachtet werden. Er ist mit verhornten 
Epithelien ausgekleidet und besitzt keinerlei Drüsen. Die beiden anderen Abschnitte 
dienen der Verdauung und besitzen eine Schleimhaut und Drüsen. Die Drüsen des 
2. Magens gleichen den Fundusdrüsen der übrigen Säugetiere, sind aber auffallend reich 
an Zellen von Charakter der Belegzellen. Der 3. Magen, aus mehreren Kammern 
bestehend, enthält Drüsen, die nur aus einer Art Zellen bestehen, physiologisch ent- 
spricht er der Pylorusdrüsengegend. Peptisches Enzym wird nur im 2. Magen gebildet, 
der 3. Magen ist an der Pepsinbildung jedenfalls nur in geringem Maße beteiligt. Lipase 
findet sich in beiden Mägen und auch in der Duodenalampulle, doch scheint der 3. Magen 
das Enzym in reichlicherer Menge zu enthalten. Der Salzsäuregehalt ist sehr gering: 
im Schleim des 2. Magens wurden 0,002%, in dem des 3. 0,004%, gefunden. Kaiser. 

Morimura, Shikanosuke: Untersuchungen über Cetacea. XII. Über die physika- 
lisch-chemischen Eigenschaften des Seiwalharns. (Med.-chem. Inst., Univ. Sendai.) 
Japan. journ. of med. sciences, transact.: II. Biochemistry Bd. 1, Nr. 1, 8. 25—27. 1925. 

Der Harn wurde 2—8 St. nach dem Tode des Tieres entweder mittels einer dieken 
Glasröhre als Katheter oder durch Eröffnung der Blasenwand gewonnen. Er war ge- 
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wöhnlich klar, von blaßgelber Farbe und gegen Lackmus von saurer Reaktion. Die 
Harnmenge war natürlich sehr wechselnd und betrug im Höchstfalle 18 1. Auffallend 
war die Veränderung der Farbe bei längerem Aufbewahren nach Zusatz von Chloro- 
form oder Thymol, indem sie an Intensität allmählich zunahm und schließlich bräunlich- 
gelb wurde. Bestimmt wurden nach den üblichen Methoden die Gefrierpunktserniedri- 
gung, die elektrische Leitfähigkeit, die Wasserstoffionenkonzentration, die Oberflächen- 
spannung und die Dichte des Harns. Außerdem wurde in den meisten Fällen auch der 
Stalagmonenquotient nach Zandr&n bestimmt. Das Ergebnis zeigt folgende Tabelle, 
in welcher neben dem Mittel die gefundenen Maxima und Minima angeführt sind. 


: DH Stalagmonen- 
Spez. Gewicht A K.10 TE Tg o oHent 
Maximum 1,034 2,51 432,2 5,6 6,5 97,9 1,04 
Minimum 1,026 1,83 239,3 3,8 5,0 92,2 1,01 
Mittel 1,030 2,14 326,4 5,1 2; 95,3 1,02 


Hinzugefügt sei noch, daß durch Ausschüttelung des Harnes mit Tierkohle nach 
Schemensky zur Befreiung von capillaraktiven Stoffen die Tropfenzahl des Harnes 
fast genau gleich der des Wassers war. F. vw. Krüger (Rostock). 


Suzuki, Makoto: Untersuchungen über Cetacea. XIV. Über die Natur der Ambra 
und ihre Bestandteile. (Med.-chem. Inst., Uni. Sendai.) Japan. journ. of med. sciences, 


transact.: II. Biochemistry Bd.1, Nr. 1, 8.31—42. 1925. 

Die Ambra, die früher nur gelegentlich gefunden und als Parfüm und Heilmittel gebraucht 
wurde, wird vom Pottwal an einer bis jetzt noch nicht erforschten Stelle seines Körpers gebildet, 
Verf. erhielt ein Stück der Droge zur Untersuchung, das im Darm eines stark abgemagerten 
Wals gefunden und schon 5 Jahre aufbewahrt worden war. Es hatte das Aussehen von vermo- 
dertem Holz, die Oberfläche war rauh und dunkelbraun bis schwarz gefärbt. Die Struktur 
war geschichtet, die inneren Schichten heller von Farbe. Ziemlich tief eingebettet fand sich der 
Schnabel eines Tintenfischs, verstreut noch weitere Reste des gleichen Materials. Das Konkre- 
ment scheint an Ort und Stelle gebildet zu sein. Als Material kommen Gallebestandteile nicht 
in Frage, da der Wal keine Gallenblase besitzt. Die Masse war leichter als Wasser, spröde und 
doch einigermaßen plastisch, etwa wie eine Paraffinkerze. Sie roch kaum und sicher nicht 
angenehm, beim Schmelzen aber entwickelten sich zunächst brenzlich riechende, dann das 
ganze Zimmer angenehm parfumierende Dämpfe. In Alkohol ging ein rechtsdrehender Körper 
in Lösung, aus Ather schieden sich Nadeln vom Schmelzp. 60° ausl., 8% Asche, kaum Chlorid, 
kleine Mengen von Ca, Mg und Kieselsäure. 0,86% N. Der ätherunlösliche Rückstand war 
tiefrot und gehört nach der Beschaffenheit seines Spektrums in salzsaurer Lösung wahrschein- 
lich zu den Porphyrinen. Die ätherlöslichen Bestandteile konnten. durch Methylalkohol in 
zwei Fraktionen getrennt werden, eine lösliche fettartige Masse und einen krystallinischen, 
in Methylalkohol unlöslichen Teil, das Ambrain. Dieses krystallisiert in Nadeln vom Schmelzp. 
83° und gleicht dem von Pelletier beschriebenen sterinähnliehen Stoff. Durch Wasserdampf- 
destillation verliert es seinen Geruch ohne Änderung des Schmelzp. & 2 in 2proz. Lösung 
in 99 proz. Alkohol = + 20,5°. Die Analysen führten zu der Formel C,;H,.O, indessen sind 
auch die Zahlen für Cholesterin sehr ähnlich. Bei der katalytischen Hydrierung wurden 4 Atome 
H angelagert. Die üblichen Sterinresktionen nahmen folgenden Verlauf: Salkowski: Chloro- 
form rosarot, Schwefelsäure gelblich mit schwacher Fluorescenz. Liebermann: Sofort purpur- 
rot, keine Veränderung beim Stehen, Lifschütz: In der Kälte nur weiße Fällung, erst beim 
Erwärmen kirschrote Farbe. Golodetz: Zuerst gelbe, nach mehreren Minuten dunkelbraune 
Farbe. Schiff: Violettroter Rückstand. Tschugaeff: Bräunlichgelbbraun. Mit Digitonin 
geht der Stoff keine Verbindung ein. Von Brom wurden 86,05% aufgenommen. In Darminhalt 
vom Pottwal konnte Ambrain nicht aufgefunden werden. Schmitz (Breslau). 


Okahara, Yoshio: Untersuchungen über Cetacea. XV. Über die Zusammensetzung 
des Finwalblutes. (Med.-chem. Inst., Univ. Sendai.) Japan. journ. of med. sciences, 


transact.: II. Biochemistry Bd. 1, Nr.1, 8.43—47. 1925. 

Zur Bestimmung der stickstoffhaltigen Bestandteile wurden in der Hauptsache dieselben 
Methoden wie bei Sudzuki (vgl. diese Ber. 31, 406) verwendet, der Gesamtstickstoff 
nach Kjeldahl bestimmt. — Die gefundenen Werte liegen an der obersten Grenze der bis- 
her bei den üblichen Versuchstieren gefundenen. — Fette, Phosphatide und Sterine wurden 
unter gewissen Modifikationen nach Bloor bestimmt. — Außer den hohen Fettsäure- 
werten stimmen die gefundenen Werte mit denen beim Menschen und anderen Landsäugern 
überein. Allerdings enthält das Serum mehr Lecithin und etwas weniger Cholesterin als das 
Gesamtblut im Gegensatz zu den Angaben für Landsäuger. — Zur Zuckerbestimmung wurde 
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das Blut nach Abeles und auch nach Folin und Denis enteiweißt und titriert und reichlicher 
Zuckergehalt beim Wal gefunden, Zur Bestimmung der anorganischen Bestandteile wurde 
das Blut defibriniert, gekühlt und auf Chlor nach Austin und van Slyke, auf anorganische 
Phosphate nach Tisdall, auf anorganische Sulfate nach Denis, Na, K, Ca und Mg nach 
Kramer und Tisdall untersucht. Außer der Abweichung im hohen Chlorgehalt wurden keine 
nennenswerten Unterschiede vom Blute der Landsäuger gefunden. Kürten (Halle). 
Suzuki, Makoto: Untersuchungen über Cetac6a. XVI. Über das Walfischfleisch. 
(Med.-chem. Inst., Umw. Sendai.) Japan. journ. of med. sciences, transact.: II. Bio- 


chemistry Bd.1, Nr.1, 8.49—50. 1925. 

Mitteilung von Beobachtungen am Muskelfleisch des Seiwals lediglich vom Standpunkt 
des praktischen Interesses. Das Fleisch des Furchen- und Glattwals ist längst als nahrhaft 
bekannt, so daß einer der Hauptzwecke des Walfangs in Japan die Gewinnung des Fleisches 
ist. Das Walfleisch wird frisch, gekocht und gebraten genossen, in Büchsen eingemacht, bis- 
weilen auch für späteren Gebrauch trocken oder in Salz konserviert. Es ist stärker gefärbt 
als frisches Fleisch und besitzt einen eigenartigen Geruch. In Fütterungsversuchen an Ratten 
erwies sich das Walfischfleisch als gleichwertig mit den übrigen Fleischsorten. Das Seiwal- 
fleisch des Handels enthält etwa 75% Wasser und 25%, feste Stoffe. Hiervon sind 34% 
Stickstoff und 1,3% Asche. Die Analyse der Asche eines Trockenpräparates, das etwa 16% 
Wasser enthielt, ergab pro 100 g Fleisch: 0,57 g Cl, 1,68g P,O,, 1,68 g H,SO,, 0,42 g Na,0, 
0,94 g K,0, 0,03 g Ca0, 0,13 g MgO, 0,035 g Fe. Neumark (Berlin). 

Masumizu, Yoshibumi: Untersuchungen über Cetacea. XVII. Über den Zueker- 
gehalt des Blutes. (Med.-chem. Inst., Unmw. Sendai.) Japan. journ. of med. sciences, 
transact.: II. Biochemistry Bd. 1, Nr.1, 8.55—60. 1925. 

Zur Untersuchung des Walblutes wurde zumeist Herzblut benützt, dessen Serum durch 
Stehenlassen auf Eis gewonnen wurde. Es wurde nach den Methoden von Folin und Wu, 
von Benedict, von Schenck und von Abeles behandelt, und bisweilen außerdem das eiweiß- 
freie Filtrat noch mit Alkohol, Ather oder mit dem von Michaelis und Rona empfohlenen 
Verfahren behandelt und der Titration oder Gärung unterworfen. Mit allen diesen Methoden 
wurden höhere Zuckerwerte als bei Landsäugern festgestellt. Kürten (Halle). 
 Oikawa, Shu: Untersuchungen über Cetacea. XIX. Über die Zusammensetzung 
von Sehne und Selera. Darstellung von d-Aminobuttersäure aus Selera. (Med.-chem. 
Inst., Umw. Sendax.) Japan. journ. of med. sciences, transact.: II. Biochemistry Bd. 1, 


Nr.1, 8. 61—67. 1925. 

Bei der vergleichenden chemischen Untersuchung von Skleren und Sehnen des Pott- 
wals wurde gefunden, daß die Sehne einen größeren Gehalt an kohlenstoffärmeren Monoamino- 
säuren aufweist als die Sklera. Der Gehalt an Prolin ist beispielsweise in der Sehne zehnmal 
so groß als in der Sklera. Aus der Sklera ließ sich eine Aminobuttersäure isolieren, die mit 
der d-&-Aminobuttersäure identisch war. In der Sehne fand sich reichlich Arginin. Horsters. 

Suzuki, Makoto: Untersuchungen über Cetacea. XX. Über die Zusammensetzung 
des Harns von Delphinidae. (Med.-chem. Inst., Univ. Sendai.) Japan. journ. of med. 
sciences, transact.; II. Biochemistry Bd. 1, Nr.1, 8. 69—70. 1925. 

Es wurde der Harn von einem Grindwal und zwei Tümmlern untersucht, und zwar 
8 Stunden nach dem Tode der Tiere, Die Harne waren klar, hellgelb, schwach sauer. Die 
Untersuchung ergab folgendes: 


Grindwal 'Tümmler 1 Tümmler 2 
Spez. Gewicht 1,932 1,052 1,038 
A 2,005 3,498 2,278 
Gesamt-N 1,747 .2,974 1,764 
Harnstoff 2,940 ‚5,250 2,910 
Ammoniak 0,170 0,145 0,091 
Kreatinin ‚0,162 0,116 0,156 
Kreatin 0,187 0,148 0,137 
Harnsäure 0,048 0,036 0,029 
el 0,653 0,848 0,606 
Ca ; 0,028 
Mg 0,025 


F. v. Krüger (Rostock). 
Takata, Maki: Untersuchungen über Cetacea. XXI. Über Enzyme des Pankreas. 
(Med.-chem. Inst., Univ. Sendai.) Japan. journ. of med. sciences, transact.: II. Bio- 
chemistry Bd. 1, Nr. 1, 8.73—89. 1925. 
Das Pankreas des Wals steht nicht in direkter Verbindung mit dem Darm. Sein 
Sekret ergießt sich durch zahlreiche Ausführungsgänge in den starken Ductus hepaticus. 
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Die Drüsenzellen enthalten in dem dem Lumen der Läppchen zugewendeten Abschnitt 
zahlreiche Zymogenkörnchen, centroacinäre Zellen sind vorhanden, die Langerhans- 
schen Inseln sind deutlich. Das Pankreas des Wals spaltet kräftig Eiweiß und Fett. 
In der frischen Drüse ist. Trypsin nur als Zymogen vorhanden. Amylase ist nur in 
Spuren vorhanden, im Pankreas des Pottwals und des Delphins findet sich etwas mehr 
Amylase. In das Sekret geht die Amylase anscheinend nicht über. Martin Jacoby. 

Oikawa, Shu: Untersuchungen über Cetacea. XXI. Vorläufige Untersuchung 
über den Gelenkknorpel des Wals. (Med.-chem. Inst., Univ. Sendai.) Japan. journ. 
of med. sciences, transact.: II. Biochemistry Bd.1, Nr.1, 8.91—95. 1925. 

Der Knorpelüberzug vom Gelenkende des Humeruskopfes vom Finnwal wurde auf seinen 
Gehalt an den verschiedenen Eiweißstoffen untersucht. In fein eingeschabter Form verlor er 
beim Trocknen 77,49% Wasser bei 110° und hinterließ beim Veraschen einen Rückstand 
von 2,43%. Er enthielt 2,9%, Stickstoff, 1,9% Gesamt- und 1,4% Sulfatschwefel, Aus 500 g 
wurden 0,3g Chondroitinschwefelsäure erhalten. Von dem Gesamtstickstoff entfielen an- 
nähernd 35% auf Kollagen, 7% auf Chondromucoid, 5% auf Albumoid und 15% auf Extraktiv- 
stoffe einschließlich Chondroitinschwefelsäure. Außerdem enthält der Knorpel noch koagulier- 
bare Eiweißkörper. Von dem Chondromucoid wurden aus 500g 7g erhalten. Es verhielt 
sich wie das von Mörner beschriebene Präparat, lieferte bei der Hydrolyse 25%, Chondtroitin- 
schwefelsäure und Chondrosamin, das durch Schmelzpunkt und Drehung mit dem von Levene 
identifiziert wurde. Seine Proteinkomponente ist verhältnismäßig reich an Argininstickstoff, 
wie das schon Mayeda bei Landtieren festgestellt hat. Die Stickstoffverteilung in der Eiweiß- 
komponente des Chondromucoids und in der Gelatine des Knorpels war die folgende: 


Mucoid Gelatine 
Huminstickstoff . . . 1,05% 0,06% 
Monamino-N ..... 48,75% 53,78% 
Nicht-Amino-N .. . 15,90% 18,21% 
Ammoniak-N. ... . 6,78% 1,94%, 
Arginin-N ...... 18,64% 12,86% 
Histidn-N...... 1,05% 2,62% 
NUSISINEIND ELSE 2,66% 7,29% _ Schmitz (Breslau). 


Suzuki, Makoto: Untersuchungen über Cetacea. XXIII. Über das Fruchtwasser 
des Pottwals. (Med.-chem. Inst., Univ. Sendai.) Japan. journ. of med. sciences, trans- 
act.: II. Biochemistry Bd.1, Nr. 1, 8. 97-101. 1925. 

Verf. vergleicht das Fruchtwasser vom Pottwal mit den Angaben, die Takata (vgl. diese 
Berichte 12, 178) über dasjenige des Seiwals gemacht hat. Im großen und ganzen ergab sich 
weitgehende Ähnlichkeit der Beschaffenheit und Zusammensetzung beider. Die Zusammen- 
setzung des Fruchtwassers vom ee war die folgende: 100g a vom Pottwal 
enthalten Gramm 


NER N ee 96,11 TR N AND 0,011 
Trockensubstanz . ...... 3,89 Cholesterin en ne vorhdn. 
GERAMESN ER N N RN. W210 RTUCROSEREN NR Ne 1,975 
Eiweiß nach Scherer . .... 0,0432 SS CCHlorase ee VE RE 0,122 
Eiweiß durch Essigsäure fällbar . 0,028 Schwefelsäure . ........ 0,055 
I AHS LORE Re SUR 0,064 Phosphorsäureanhydrat . . . . 0,008 
Ammoniak a. OL NR. 0,0227 N Kaltumoxyd ma. mr 0,061 
"AminosaureaNen Sa 0,018. 7 Natrumosydre ein 0,078 
IHaTHSaITeO RER N #3 VOLTAREN RN 0,046 
Kreation EN 0,014 Magnesia ........ SE NNOTLD 
Kreatitiin N N. OTTOBRUNN, 0,0004. 


Schmitz (Breslau). 
Arndt, Hans-Joachim: Vergleichend-pathologisches zur ,„Cholesterinesterverfet- 
tung“. (20. Tag. d. dtsch. pathol. Ges., Würzburg, Süzg. v. 1.—3. IV. 1925.) Zentralbl. 
f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 36, Ergänz.-H., S.127—132. 1925. 


Es wird über morphologische Untersuchungen über das Vorkommen der Cholesterinester- 
verfettung unter physiologischen und pathologischen Bedingungen bei verschiedenen Haustier- 
arten (Pferd, Rind, Schwein, Schaf, Hund, Huhn) berichtet; das Schlachttiermaterial ist dem 
menschlichen Sektionsmaterial für die Beurteilung derartiger morphologischer Verhältnisse 
wesentlich überlegen. In infektiösen Granulomen (Tuberkeln, Rotzknötchen, Aktinomykomen) 
wurde — teilweise im Gegensatz zu einigen früheren Angaben — stets mehr oder weniger 
reichliche Beteiligung der Cholesterinester an den meist sehr verwickelt zusammengesetzten 
Lipoidgemischen festgestellt (Mitteilung histologischer Details über Lokalisationseigentümlich- 
keiten usw.). Für die Genese des Cholesterinauftretens kommt bei infektiösen Granulomen 


— 160 — 


vielleicht der örtlichen Säureanreicherung eine Bedeutung zu. Von den untersuchten zoopara- 
sitären Organveränderungen ergab sich namentlich bei der Echinokokkose eine gesetzmäßige 
und hochgradige Cholesterinsteatose im Rahmen des chronischen Entzündungsvorganges in 
der Wirtskapsel gewisser Stadien. Tiefgreifende Unterschiede zwischen den einzelnen Tier- 
arten scheinen bei den höheren Tieren nicht zu bestehen; dagegen kommt bei niederen Tieren 
anisotrope Verfettung wohl nur selten zur Beobachtung (negative Befunde bei tierischen 
Parasiten). Für den Fettstoffwechsel in der gesunden Haustierleber sind die starke (vor- 
wiegend isotrope) Fettstoffablagerung der Sternzellen beim Schwein und in der Hundeleber 
die gesetzmäßige anisotrope Verfettung der Gallengangsepithelien bemerkenswerte Eigentüm- 
lichkeiten. Die Unabhängigkeit der letzteren von der Fütterungsart wurde experimentell 
wahrscheinlich gemacht. H. J. Arndt (Marburg). 


Babiy, Paul Peter: Neues zum Hummelproblem. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 125, 
8. 502—512. 1925. 


Verf. versucht die große Variabilität der Hummeln auf besondere Verhältnisse der Aus- 
färbungsphysiologie zurückzuführen. Nach den Löslichkeitsbefunden sind sowohl die gelben 
wie die rotbraunen und schwarzen Pigmente der Haare Melanine. Mittels Kartoffelsaft-Tyrosi- 
nase lassen sich die gelben Haare dunkler färben, und zwar z. T. über Grau in Schwarz, z. T. 
über Rotbraun in Schwarz. Die weißen, rotbraunen und naturgemäß die schwarzen Haare 
lassen sich so nicht schwärzen. Verf. vermutet danach folgende Sachlage: Die weißen Haare 
sind solche, in denen kein Chromogen abgespalten worden ist; in den gelben ist Chromogen 
abgespalten worden, dieses ist aber nicht vollständig melanisiert worden, weil nicht genug 
Oxydase zur Verfügung stand; in den roten ist an sich nur wenig Chromogen abgespalten, 
dieses aber vollständig melanisiert worden. In den schwarzen ist genug Chromogen gebildet 
und melanisiert worden, um vollständige Schwarzfärbung zu ersetzen. Da nun sowohl die 
Eiweißspaltung (Abspaltung des Chromogens) als auch die Oxydierung des Chromogens zu 
Melanin Fermentwirkungen darstellen, so ist die gesamte Variabilität der Hummeln abhängig 
zu denken von Auftreten und Wirksamkeit nur zweier Fermente. Die Erforschung der Hummel- 
variabilität präzisiert sich also auf die Frage nach den Faktoren, von denen diese Fermente 
abhängen. F. Süjfert (Freiburg i. Br.). 


Parker, G. H.: Activities of colonial animals. IN. The interrelation of zoöids in 
soft eorals. (Lebensäußerungen koloniebildender Tiere, Gemeinschaftsbeziehungen 
von Zoöiden in Weichkorallen.) (Zool. laborat., Harvard univ., Cambridge, U. 8. A.) 
Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 11, Nr. 6, S. 346—347. 1925. 


Während eines Aufenthaltes an der Station der Barro-Coloradoinsel im Gatunsee in der 
Nähe des Panamakanals hatte Verfasser Gelegenheit, eine Anzahl lebender Gorgonien zu 
beobachten, die als Leptogorgia alba, L. ramulus und Muricea hispida identifiziert 
wurden, und die sich besonders zu Versuchen in bezug auf das Reizverhältnis ihrer Einzeltiere 
eigneten. (L. alba sowie L. ramulus unterscheiden sich dadurch, daß bei ersteren die Einzeltiere 
mehr zerstreut hervorsehen, während bei letzterer Art die zahlreichen Zoöiden in engen Ab- 
ständen von einem bis mehreren Millimetern vorkommen. Muricea ist eine plumpere dick- 
stämmige Art mit zahlreichen verstreuten Zoöiden.) Brachte man einen abgebrochenen Ast 
in Schalen mit Seewasser, so breiteten sich die vorher zusammengezogenen Einzeltiere schnell 
wieder aus und verharrten so in ihrer Stellung. Ubte man nun mit einer Nadel an einer kleinen 
Stelle einen Reiz bei einer dieser drei Arten aus, so zogen sich die Zoöiden im Umkreise des 
Reizes im nächsten Augenblick schnell zusammen, während der übrige Teil des Astes un- 
beeinflußt blieb. Dasselbe geschah, wenn man unter Wasser einen Zweig abschnitt; nur die 
Tiere rund um die Schnittgegend reagierten darauf durch Zusammenziehen und breiteten sich 
schnell wieder aus. In dieser Hinsicht widersprechen die Zoöiden am meisten den Erfahrungen, 
die von Renilla bekannt geworden sind (Parker 1920), wo auf einen lokalen Reiz hin sich 
die gesamten Tiere des betreffenden Zweiges zusammenzogen. (Bei weiteren Untersuchungen 
fand sich, daß die früheren Beobachtungen bei bewölktem Himmel stattgefunden hatten. 
Brachte man eine Kolonie zusammengezogener Tiere aus dem vollen Sonnenlicht ihres natür- 
lichen Standortes in Seewasserschalen in den Schatten, so wurde beobachtet, daß die Zoöiden 
sehr bald wieder hervorkamen.) Beleuchtete man mit Hilfe eines kleinen Spiegels einen Teil 
der ausgestreckten Tiere, so zogen sich die vom Lichtreiz getroffenen sofort zurück, während 
die nichtbeleuchteten Einzeltiere im ausgestreckten Zustand beharrten. Die Untersuchungen 
bei Renilla zeigten, daß dort ein einzelner Reiz sich auf die gesamte Kolonie ausdehnte. 
Inwieweit dies allgemein für Gorgonien und Pennatuliden gilt, kann an Hand des geringen 
Materials nicht gesagt werden, wohl aber ist es weiterer Untersuchungen wert. (II. vgl. diese 
Berichte 6, 190.) W. B. Sachs (Berlin). 


Harvey, E. Newton: Fluorescenee and inhibition of luminescence of Ctenophores in 
ultraviolet light. (Fluorescenz und Hemmung der Leuchtfähigkeit von Ctenophoren 
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im ultravioletten Lichte.) (37. ann. meet., Americ. physiol. soc., Washington, 29. bis 
31. X1I. 1924.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 72, Nr.1, 8.218. 1925. 
Ctenophoren, auch Gewebsstücke, ja selbst einzelne Zellen, welche Filtrierpapier 
passieren, leuchten nach Dunkelaufenthalt, nicht aber nach starker Beleuchtung mit 
künstlichem oder Tageslicht. Nimmt man durch Filter alles sichtbare Licht weg, so 
daß nur die Ultraviolettstrahlung übrig bleibt, so ist die Hemmung der Leuchtfähigkeit 
immer noch deutlich. Das Leuchten des ganzen Tieres auf Reize hin vergeht ebenfalls 
in der Ultraviolettstrahlung; ein sonst ungereiztes Tier veranlaßt sie nicht zum Leuchten. 
Hieraus wird gefolgert, daß der Verlust der Leuchtfähigkeit im Lichte nicht auf „Er- 
müdung‘“, d. h. Erschöpfung des oxydationsfähigen Leuchtmateriales beruht. — Hat 
man einige Stellen des Ctenophorenkörpers durch lokale Reize zum Leuchten gebracht, 
so leuchten sie im ultravioletten Lichte weiter. Im Dunkeln verschwinden die leuchten- 
denFlecken sofort, um bei erneuter Ultraviolettbestrahlung sogleich wieder zuerscheinen. 
Bei helladaptierten Ctenophoren fehlt diese Erscheinung; sie wird als Fluorescenz des 
Oxydationsproduktes der Leuchtmasse aufgefaßt. Ebenso fluoreszieren in ultravio- 
lettem Licht die Leuchtorgane des Leuchtkäferchens und der leuchtende Schleim des 
Anneliden Chaetopterus, ähnlich wie ungesättigte Siliciumverbindungen und Grignards 
Reagentien, nicht jedoch die Leuchtsubstanzen von Cypridina. Koehler (Königsberg i.Pr.). 
Cole, William H.: Egg-laying in two speeies of planorbis. (Eiablage bei zwei 
Spezies von Planorbis.) Americ. naturalist Bd. 59, Nr. 662, 8. 284—286. 1925. 
Planorbis corneus und P. trivolvis legen ihre Eier meist an die Glaswand des Aquariums 
und stets in der Nacht. Die Gesamtzahl und die Zahl der zugleich abgelegten Eier nimmt 
allmählich ab. P. corneus legt pro Tier über die doppelte Anzahl Eier wie P. trivolvis. Der 
Rhythmus der Eiablage in der Nacht wurde durch kurzfristige Veränderung der äußeren 
Lebensbedingungen — Licht, Wärme, CO,-Gehalt des Wassers — nicht geändert und scheint 


daher auf inneren Ursachen zu beruhen. Länger dauernde Versuche mit veränderten äußeren 
Bedingungen wurden aber nicht angestellt. Schiffmann (Hamburg). 


Walther, Adolf R.: Die „Restperiodenprüfung‘“ als vollwertiger Ersatz für die 
Feststellung der Gesamtjahresleistung mittelst Fallennest beim Huhn. Zeitschr. f. 
Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 4, H. 1/2, 8. 91—118. 1925. 

Verf. weist an Hand von statistischem Material nach, daß die Jahresleistung in der Ei- 
erzeugung der Hühner überwiegend durch die Leistung in der Restperiode bedingt wird und 
deshalb aus ihr berechnet werden kann. „Restperiode‘“ nennt er den 8- bzw. 9monatigen 
Jahresabschnitt, in dem die Eierproduktion nachläßt im Gegensatz zu der 4- bzw. 3 monatigen 
Hauptperiode, die der natürlichen Brutzeit entspricht und die ergiebigste Legezeit ist. Unter 
Anwendung der mathematischen biologischen Methoden zeigt Verf., daß die Abweichungen vom 
Mittelin der Hauptperiode bei den verschieden leistungsfähigen Stämmen und Einzelindividuen 
geringer ist als in der Restperiode, „daß die geringwertigen Hennen einen unverhältnismäßig 
größeren Teil ihrer Produktion in der Hauptperiode erzeugen, während die Hennen mit hohen 
Leistungen in diesen Zeiten eine verhältnismäßig geringe Produktion haben, dagegen in 
der Restperiode anteilmäßig sehr viel mehr legen“, Pariser (Berlin). 

Sams, Crawford F., and Edward C. Tolman: Time diserimination in white rats. 
(Zeitschätzungsvermögen weißer Ratten.) Journ. of comp. psychol. Bd. 5, Nr. 3, 
8. 255—263. 1925. ’ 

Aus der Wahlkammer führen zwei spiegelbildlich gleiche Gänge, die zusammen einen 
quadratischen Grundriß ergeben, mit je 2 rechten Winkeln zur Futterkammer, die der 
Wahlkammer gerade gegenüberliegt. Wendet sich also die Ratte von der Futterkammer 
nach links, so muß sie 2mal rechts um die Ecke; wählt sie dagegen den rechten Weg, 
so muß sie 2mal links um machen, um zum Futter zu gelangen. Sonst sind beide Wege 
nach Länge, Breite, Beleuchtung und Geruch gleich. Ging die Ratte links, so wurde 
sie mitten auf dem Wege zwischen zwei Türen 1 Min. lang eingesperrt, bevor sie den 
Weg beendigen durfte; auf dem rechten Wege aber dauerte die Festhaltung 6 Min. 
Täglich waren 5 Läufe vorgeschrieben. Schon nach 3—7 Tagen hatten alle 6 Ratten 
gelernt, den mit der kurzen Gefangenschaft verbundenen Weg zu wählen, unsere Ratte 
also den linken. Am folgenden Tage nun, als sie gewohnterweise links lief, wurde sie 
plötzlich hier 6 Minuten festgehalten; beim zweiten Laufe erging es ihr ebenso, zum 
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dritten Male aber wählte sie den rechten Weg, wo sie nur 1 Min. eingesperrt blieb, und 
von nun an behielt sie sogleich (mit demselben Ergebnis) den rechten Weg bei; am 
nächsten Tage genügte die erst- und einmalige schlechte Erfahrung mit dem linken 
Wege, um sie wiederum dauernd nach rechts zu lenken, und am dritten verhielt es sich 
ebenso. Ganz ähnlich ging es auch, als die Zeitdifferenz der Gefangenschaften von 
1:6auf1 : 4 Min. herabgesetzt wurde; 4 Ratten erlernten auch hier, den Weg mit der 
kürzeren Gefangenschaft zu wählen, und nach Vertauschung von Links und Rechts 
sogleich ohne weiteres die Umstellung vorzunehmen. Nur eine Ratte versagte hier, 
doch vermochte auch sie bei einer Zeitdifferenz von 1:5 Min. die Aufgabe zu lösen. 
Demnach vermögen weiße Ratten Zeiten von 1 und 4 bzw. 1 und 5 Min. zu unterscheiden. 
Ferner schließt Verf., die ‚„frequency-receney“-Theorie des tierischen Lernens sei hier 
unanwendbar. Beim ersten Lernakt zwar erforderte es häufigerer Erfahrungen, um 
links mit angenehm kurzer, rechts mit unangenehm langer Gefangenschaft zu asso- 
ziieren. Dann aber, bei Vertauschung von Links und Rechts, geht nicht etwa der ganze 
Lernprozeß von neuem an, sondern einmalige schlechte Erfahrung links genügt zur 
Umstellung auf die rechte Seite. Man möchte sagen, die Ratten hätten nicht gelernt: 
„links rascher, rechts beschwerlicher Weg zum Futter“, sondern vielmehr: ‚wenn 
einerseits rasch, dann auf der Gegenseite beschwerlich bzw. umgekehrt“, und ent- 
sprechend vermöchten sie ihr Wahlverhalten bereits nach einmaliger schlechter Er- 
fahrung sogleich umzustellen. Leider blieb es bei der einen beschriebenen Versuchs- 
anordnung, ohne daß naheliegende Kontrollexperimente angestellt worden wären. Koehler. 

Pawlowsky, E. N. und A. K. Stein: Experimentelle Untersuchungen über die 
Wirkung der Flöhe auf den Menschen. (Zool. Laborat. u. Klin. f. Hautkrankh. u. Syphilis, 
milit.-med. Akad., Leningrad.) Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg. Bd.29, H.8, 8.387 
bis 400. 1925. 

Verf. präparierten den Magen, den Enddarm mit den Malpighischen Gefäßen, die 
Ovarien und ‘die Speicheldrüsen rein aus den Flöhen heraus, verrieben die einzelnen Organe 
mit wenigen Tropfen physiologischer Kochsalzlösung zu einer Emulsion und injizierten diese 
in die Haut eines Menschen. Benutzt wurde im allgemeinen der Hundefloh (Otenocephalus 
canis), der Menschenfloh wurde nur zur Kontrolle herangezogen. — Die Injektion der aus 
Magen, Darm und Ovarien hergestellten Emulsionen rief zunächst eine Quaddel hervor. Nach 
Resorption der Flüssigkeit und Verschwinden des Ödems blieb ein blasser Entzündungsfleck 
zurück, doch’ fehlte die charakteristische Erscheinung des Flohstichs, die Purpura pulicosa. 
Auch bei Injektion der aus den Speicheldrüsen hergestellten Emulsion trat zunächst eine 
Quaddel auf. Nach ihrem Schwinden blieb jedoch ein bläulicher Fleck zurück, dessen Größe 
von Menge und Konzentration der injizierten Emulsion abhängig war und der der Purpura 
pulicosa des natürlichen Flohstichs entspricht, (Durch die Bildung der Quaddel kommt, wie 
beim natürlichen Flohstich bei Menschen mit empfindlicher Haut, das Bild der Roseola pulicosa, 
die der Purpura pulicosa vorangeht, nicht zur Erscheinung). Durch Kochen wird die Speichel- 
drüsenemulsion inaktiviert, so daß die Impfung dieselben Erscheinungen hervorruft, wie die 
Injektion der übrigen Organemulsionen. — Die mikroskopische Analyse der Purpura pulicosa 
ergab Erweiterung der Gefäße und besonders der Capillaren, deren Lumina, mit Erythrocyten 
angefüllt sind, ferner Vermehrung der Leukocyten. Im Infiltrat in der Umgebung der Gefäße 
herrschen die Lymphocyten vor, die in nestartigen Ansammlungen zusammenliegen. — 
Die Farbe des zentralen Teils des natürlichen Flohfleckens ist bedingt durch die Ansammlung 
von Erythrocyten, die Farbänderung durch ihren Zerfall und die allmähliche Resorption des 
Hämoglobins. — Die pathologisch-anatomischen Veränderungen, die durch den Stich der 
Kopf- und der Kleiderlaus hervorgerufen werden, sind gegenüber denen des Flohstichs stärker 
ausgeprägt, von entzündlich nekrotischem Charakter und gehen mit einer Degeneration des 
Gewebes einher. Dagegen führt der Stich der Filzlaus zu keinen pathologisch-anatomischen 
Veränderungen. — Der Speichelapparat der Läuse besteht aus 2 bohnenförmigen und 2 huf- 
eisenförmigen Drüsen, von denen nur die ersteren das wirksame Agens enthalten. 


4. Arndt (Rostock), 
Geschwülste. 
Tadenuma, Hotta und Homma: Zur Lehre vom Tumorstoffwechsel. (I. med, 
Klin., Univ. Tokio.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr, 31, 8. 1051. 1924. 
Die Autoren hatten festgestellt, daß der Blutzuckerspiegel sarkomtragender Hühner 


herabgesetzt ist und daß die Menge des Blutzuckers in der von dem sarkomatösen Flügel 
kommenden Vene niedriger ist als in der Vene der gesunden Seite. Die vorliegenden Versuche: 
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zeigen ergänzend, daß die glykolytische Wirkung des Blutes bei Sarkomtieren im Vergleich 
zu gesunden gesteigert ist und daß diese Steigerung auf der sarkomatösen Seite viel höher ist als 
auf der anderen, Das vom Tumor abfließende Blut enthält also Stoffe, welche die Glykolyse 
bzw. die Milchsäurebildung befördern. Der Gehalt des Blutes an Amylase wird dagegen bei 
der Passage durch Tumorgewebe herabgesetzt. / Lehmann (Berlin). 

Levine, Michael: A comparative eytologieal study of the neoplasms of animals and 
plants. (Eine vergleichende Zellstudie an Neubildungen bei Tieren und Pflanzen.) 
(Cancer research laborat., Montefiore hosp., New York.) Journ. of cancer research Bd. 9, 
Nr. 1, S. 11—49. 1925. 

Die Untersuchungen des Verf. behandeln ein großes Material von Tumorzellen beim Men- 
schen und bei Pflanzen, Er findet bei den gewöhnlichen Krebszellen neben einer von normalen 
Gewebszellen abweichende Größe symmetrisch karyokinetische Teilung, also kein Überwiegen 
von hyper- und hypochromatischen Teilungsprodukten oder tripolaren und quadripolaren 
Spindeln. Ein- und mehrkernige Riesenzellen machen einen großen Teil des Carcinomgewebes 
aus; daß diese Zellen zu pluripolaren Spindeln und hyperchromatischen Zellen führen, ist wahr- 
scheinlich, doch nicht bewiesen. Sehr zahlreich namentlich in den rasch wachsenden Teilen 
des Oarcinoms und mit dem durch das Carcinom veränderten Stoffwechsel wohl in Beziehung 
stehend sind Riesenzellen mit gelappten Kernen; sie entwickeln sich wohl aus ein- und mehr- 
kernigen Riesenzellen, teilen sich durch Mitose, teilweise hyperchromatisch und pluripolar, 
Sie dürfen wohl nicht als Degenerationsformen angesprochen werden, sondern scheinen viel- 
mehr bei den menschlichen Tumoren eine große Rolle zu spielen. Die Malignität ist beim 
Menschen charakterisiert durch schnelle Zellteilung und teilweise abirrende Formen; die Ge- 
schwulstzellen entstehen in situ oder werden durch Blut und Lymphe herbeigeschleppt; sie 
sind ausgestattet mit großer proliferativer Kraft und gehen erst mit dem Wirt zugrunde. Die 
pflanzlichen Geschwülste entstehen durch Infektion mit Bacterium tumefaciens und Synchy- 
trium endobioticum und haben zwar rasch aufeinanderfolgende, aber normale Zellteilung ohne 
atypische Formen, Das Vorkommen von Riesenzellen, mehrkernigen Zellen, tripolaren und 
quadripolaren Spindeln beschränkt sich auf jene Formen, die auch an Inokulationsstellen zu 
sehen sind. Borger (München), 

Fiseher, Albert: Studies on sareoma cells in vitro. II. Relation to various tissues. 
(Studien über Sarkomzellen in vitro. II. Beziehungen zu verschiedenen Geweben.) 
(Inst. f. gen. pathol., unw., Copenhagen.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd.1, H, 3, 


8. 355—8360. 1925. 

Im Autoklaven behandelter Muskel hat sich als weniger guter Nährboden für Sarkom- 
zellen erwiesen als frisches unbehandeltes Muskelgewebe; die Bedingungen für das Wachstum 
der Zellen sind verschlechtert, da sie nicht in den Muskel einzudringen vermögen, Homologes 
und heterologes Milzgewebe, ebenso Thyreoid- und Thymusgewebe ergeben ein ausgezeichnetes 
Substrat; der Gedanke von einer dem Wachstum entgegengesetzten Wirkung der Milz trifft 
demnach wenigstens für das Roussche Hühnersarkom nicht zu. Milz von Mäusen übte auf 
das Zellwachstum einen hemmenden Einfluß aus, ebenso homologes Lebergewebe. Bei letz- 
terem war ein abruptes Aufhören der Zellproliferation zu beobachten; in einzelnen Versuchen 
wurde statt dessen ein starkes Wuchern von Fibroblasten angeregt. (I. vgl. diese. Be- 
richte 31, 816.) Borger (München). 

Fischer, Albert: Studies on sarcoma cells in vitro. II. On the factors causing 
natural resistance. (Studien über Sarkomzellen in vitro. III. Über die natürliche Re- 
sistenz bedingenden Faktoren.) (Inst. f. gen. pathol., umiv., Copenhagen.) Arch. f. 
exp. Zellforsch. Bd.1, H.3, 8.361—368. 1925: 

Verf. fand unter 50 Hühnern der verschiedensten Arten ein Tier heraus, das sich gegen 
Überimpfung von Rousschem Hühnersarkom vollkommen refraktär verhielt. Trotzdem ver- 
mochte weder das Plasma noch überlebendes Gewebe des mit natürlicher Tumorresistenz 
ausgestatteten Tieres einen irgendwie hemmenden Einfluß auf das Wachstum von Sarkom- 
zellen in vitro auszuüben. Während 2!/, Monaten trat im Charakter der Tumorzellen, die auf 
einem Substrat wuchsen, das mit Gewebsteilen des resistenten Tieres infiziert war, nicht die 
geringste Änderung auf. Borger (München). 

Schwarz, Gottwald: Zur Biologie bestrahlter Geschwülste. Über „Bröckelmitosen“ 
in einem bestrahlten Basalzelleneareinom und deren zeitliches Auftreten. (Kaiserin 
Elisabeth-Spü., Wien.) Strahlentherapie Bd. 20, H.1, 8. 67—83. 1925. 


Die Arbeit bringt Beobachtungen, welche an einem mit Röntgenstrahlen behandelten 


. Carcinom (Basalzellencarcinom) der äußeren Wangenhaut gemacht wurden, die sich z. T. 


an jene von Albert und Pollitzer an der Amphibiencornea erhobenen anschließen, z. T, aber 
auch zu diesen im Gegensatz stehen. Die Bestrahlung wurde in 24stündigen Intervallen vor- 


.genommen in 3 Teildosen zu je 8 Holzknecht-Einheiten mit einer Coolidge-Röhre bei 120 
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Spannungshärte, 40 cm par. Funkenstrecke, 0,5 mm Zink plus 1 mm Al, jedesmal 15 Min. 
lang. Durch Probeexeisionen wurde vor der Bestrahlung die Art des Tumors festgestellt, 
nach der Bestrahlung (die 1. Exeision wurde 24 Stunden nach der ersten Bestrahlung, die 
weiteren in 24stündigen Intervallen bis zum 10. Tage vorgenommen) das weitere mikro- 
skopische Verhalten des Tumors verfolgt. Makroskopisch kam es vom 3. Tage ab zu einer 
eigentümlichen geleeartigen Absonderung unter Verkleinerung der Tumoroberfläche, der 
nach einer nochmaligen kurzen Bestrahlung unter Narbenbildung vollständig abheilte. Mikro- 
skopisch zeigten sich die Krebszapfen bestehend aus palisadenartigen Zügen von großen 
Zellen, in denen sehr reichlich wohlausgebildete Mitosen nachzuweisen waren. Die Be- 
strahlung bewirkte zunächst keine Veränderung, die Mitosen blieben zahlreich ohne Ver- 
klumpungserscheinungen (Latenzperiode). Nach 48 Stunden sind die Mitosen deutlich zahl- 
reicher geworden, teilweise noch vom normalen Typus, teilweise schon verändert, die ruhenden 
Kerne aufgehellt, vergrößert, gequollen im Sinne einer tropfigen Entmischung, seltener 
sind Kernpyknosen; die Leukocytendurchsetzung wird stärker. Die Zahl der Mitosen nimmt 
noch weiterhin zu bis etwa zum 6. Tage und fällt vom 7.—10. Tage bis auf Null herunter; 
fast alle Mitosen sind sog. ‚‚Bröckelmitosen“, d. h. das Chromatin ist nicht in Schleifen an- 
geordnet, sondern besteht aus ungleich dicken, ungleich intensiv gefärbten, unregelmäßig 
aneinandergereihten Klümpchen oder knotigen Fädchen, die keinerlei typische Anordnung 
mehr erkennen lassen (Dissemination); selten kommen auch verklumpte Mitosen vor (Agglu- 
tination). Es konnte also kein mitosenfreies Intervall und an den Mitosen selbst kein Primär- 
und Sekundäreffekt festgestellt werden (wie von Alberti und Pollitzer). Das Wesen dieser 
„Bröckelmitosen“, die nicht unbedingt nach jeder erfolgreichen Bestrahlung aufzutreten 
brauchen, aber doch sehr häufig sind, sieht Verf. in einer unvollständigen Hemmung der 
Zellteilungstätigkeit; in diesem Sinne darf sie als ein Merkmal der Strahlenwirkung angesehen 
werden. Ferner schließt der Verf., daß bei analog reagierenden Tumoren durch eine Ver- 
teilung der Dosis auf mehrere Tage keine Gefahr besteht, in ein mitosenfreies Stadium zu 
geraten, was von Alberti-Pollitzer als ungünstig im Sinne der Potenzierung des Rffektes 
angesehen wird. Hartmann (München). 

Burekhardt, Hans: Zum Problem der Krebserzeugung durch lange fortgesetzte 
chemische Einwirkungen. (Chir. Klin., Univ. Marburg a. L.) Münch. med. Wochenschr. 
Jg. 72, Nr. 30, 8.1237. 1925. 

Veranlaßt durch die Veröffentlichung von Narat (vgl. diese Berichte 33, 532), der 
durch lange fortgesetztes Pinseln der Haut mit NaOH und HCl Krebs bei Mäusen erzeugt 
haben will, werden — allerdings negativ verlaufene — ähnliche Versuche mitgeteilt. Durch 
Epithelimplantation unter die Haut werden künstliche Cysten gebildet. Weder Injektion 
von 0,9- oder 10 proz. NaCl-Lösung, noch von Olivenöl, Scharlachrot, Teer oder anderer Sub- 
stanzen verursachte stärkere, krebsartige Proliferation; lediglich uncharakteristische Epithel- 
verdickungen wurden beobachtet. Bei einer Maus, die zur Feststellung der Krebsbereit- 
schaft verschiedener Körperteile an verschiedenen Stellen gleichzeitig mit Teer gepinselt 
wurde, entstand am Rücken ein verhornendes Plattenepitheliom, in der Leistenbeuge ein typi- 
sches, kleinzelliges alveoläres Epitheliom. Herbert Kahn (Karlsruhe). °° 

Leroux, Roger, et L. C. Simard: Etude experimentale du cancer du goudron chez 
le lapin. (Experimentelle Studie über den Teerkrebs beim Kaninchen.) Bull. et 
‚mem. de la soc. anat. de Paris Jg. 95, Nr.7, 8. 180—182. 1925. | 

Es wurden 6 weiße und 6 schwarze Hasen in den Versuch genommen. 2—3mal wöchent- 
lich wurden die Tiere an .der Innenfläche der Ohren mit Teer bestrichen, nach 6 Monaten 
‚wurde mit der Behandlung ausgesetzt. Bei den schwarzen Kaninchen traten die Tumoren 
früher, häufiger und umfangreicher auf. Schon während der Behandlung kann es zu Rück- 
bildungen der Tumoren kommen, nach Aussetzen der Behandlung tritt eine Rückbildung | 
noch häufiger auf. An der Bildung der Tumoren beteiligt sich neben dem Epithel auch das 
Bindegewebe. Ein Verschwinden von elastischen Fasern konnten Verff. nicht beobachten. | 

Schmidtmann (Leipzig. 

Karezag, L., und L. Nömeth: Über die Beeinflussung der experimentellen malignen 
Gesehwülste mit elektropen Substanzen. Il. Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 22, H.5, 
8: 407—409. 1925. 

In vorliegender zweiten Mitteilung wird über Versuche berichtet, in denen die von 
Karczag aufgefundenen tumoraffinen Triphenylmethansulfosäurefarbstoffe weiter erforscht 
werden. Diese Farbstoffe zeichnen sich durch ihre spezielle, gegen elektrostatische Ladungen 
empfindliche Konstitution aus und gehören somit zu den „elektropen‘‘ Verbindungen. In 
älteren Versuchen wurden bereits an Krebsmäusen (Ehrlichscher Stamm) das Fuchsin S, 
‘Lichtgrün, Wasserblau untersucht, in vorliegenden Versuchen wurden Anilinblau, Baum- 
wollblau, Brillantdianilblau, Brillantreinblau, Brillantsäuregrün verwendet. Die Carbinol- 
basen des Anilinblaus, Baumwollblaus erweisen sich als ausgezeichnete nekrotrope Verbin- 
dungen, sie vermochten nur die nekrotischen Anteile der Tumoren, nicht aber das Carcinom- 
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gewebe selbst zu treffen. Diesbezüglich zeigen also diese Farbstoffe ein analoges Verhalten 
wie Fuchsin S, Lichtgrün, Wasserblau. — Brillantdianilblau und Brillantsäuregrün wurden 
von den nicht nekrotisierten Tumoren nicht aufgenommen, weshalb eine Elektroaffinität 
zwischen dem. wachsenden Careinomgewebe und den Carbinolverbindungen der Farbstoffe 
nicht angenommen werden kann. (I. vgl. diese Berichte 33, 531.) Karczag (Budapest). 


Roffo, A. H.: Einfluß der K- und Ca-Ionen auf das Tumorwachstum. Bol, del 
inst. de med. exp. Jg.1, Nr.6, S.493—499. 1925. (Spanisch.) 


An transplantablen Rattentumoren vorgenommene Untersuchungen wurden durch 
Bestimmung des Kaliums und des Caleciums vorgenommen. Es stellt sich dabei heraus, daß 
die Menge des Kaliums mit der Wachstumsintensität des Gewebes parallel geht. Während- 
dem ein Ei 0,35%, davon enthält, steigt die Menge desselben im Embryo des 9. Tages auf 3,3%, 
um am 14. Tage auf 1,34, am 17. Tag auf 0,98%, am 18. Tag auf 0,86% abzunehmen, während 
später die jungen Hühnchen durchschnittlich 0,6% Kalium enthalten. Bei den Geweben 
der wachsenden Tiere zeigt sich dasselbe Phänomen. Je jünger der Organismus ist, desto 
größer ist der Kaliumgehalt in den Geweben. Man findet so, daß wenn bei der Ratte ein 
Prozentgehalt von 1,04 sich beim reifen Fetus findet, er auf 1,02%, bei 5tägigen Ratten ab- 
steigt, um nach 6 Monaten 0,54% zu erreichen. Vergleicht man diese Zahlen mit den an Tumoren 
erhaltenen, beobachtet man eine ähnliche Beziehung wie bei den embryonalen Geweben, indem 
in den Tumoren ein doppelter Kaliumgehalt gegenüber dem Gehalt des Tieres, das den Tumor 
trägt, sich findet, was mit der intensiven Proliferation, die die Tumorgewebe charakterisiert, 
in guter Übereinstimmung steht. Andererseits findet sich, daß die Leitfähigkeit bei Neo- 
plasmen sehr stark erhöht ist, wenn man sie mit der von Leber, Milz und normalem Blut des 
Tieres vergleicht. Der Verfasser schreibt dies der Wirksamkeit der Elektrolyten zu, deren 
Gehalt nach den Geweben variiert, und speziell dem Kalium- und Caleiumgehalt. Dieses Phä- 
nomen wäre in guter Übereinstimmung mit den Erfahrungen von Clowes, die im Sinne einer 
Erhöhung oder Verminderung der Leitfähigkeit in den einzelnen Fällen sprechen, je nach — 
dem es sich um CIK oder Cl,Ca handelt. Es kann also in Neoplasmen, Careinomen und Sarkomen 
ein. doppelter Kaliumgehalt gefunden werden als im übrigen Tierkörper, und dasselbe zeigt 
sich in den embryonalen Geweben in der Periode der größten Vermehrung. Was das Calcium 
betrifft, ist sein Gehalt nur geringen Varianten unterworfen, sowohl während der normalen 
Embryonalentwicklung als auch in den Tumoren. W. Kolmer (Wien). 


Slosse, A., et R. Reding: Teehnique de Padministration des ions dans les n&o- 
plasies. (Technik der Ionenzuführung bei Neoplasmen.) Bull. de l’acad. roy. de med. 
Bd. 5, Nr.3, 8.166—176. 1925. 


Durch Änderungen in der Ionenzusammensetzung der Gewebsflüssigkeiten versuchten 
Verff. auf das Wachstum der Neubildungen einzuwirken. Behandelt wurden in der Haupt- 
sache Krebskranke und zwar inoperable und operierte, bei denen die Gefahr eines 
Recidives bestand. Zur Verwendung kamen Magnesium, Kupfer und Blei: Magnesium als 
chemisch reines Magnesiumsulfat zu intramuskulären und intravenösen Injektionen und zur 
Iontophorese, ferner als kolloidales Magnesium; Kupfer als Kupfersulfat in 3%)... Lösung 
zur intravenösen Injektion und Blei als Bleiacetat und kolloidales Blei (intravenös) und zur 
Iontophorese. In 55% der Fälle blieben die Tumoren unbeeinflußt, in 45% war ein Einfluß 
in irgend einer Art zu erkennen. In etwa 7—10% waren die Erfolge derart, daß mehrere Jahre 
hindurch entweder das Wachstum aufhörte oder die Tumoren verschwanden oder aber schmerz- 
hafte Tumoren schmerzlos wurden und keine kachektischen Erscheinungen eintraten. Ein 
abschließendes Urteil läßt sich aus den vorliegenden Untersuchungen noch nicht gewinnen. 

Borger (München). 

Roffo, A. H., und L. M. Correa: Die Wirkung der Röntgenstrahlen auf den Chole- 


steringehalt. Bol. del inst. de med. exp. Jg. 1, Nr. 3, S. 286—289. 1924. (Spanisch.) 
Die Einwirkung der Röntgenstrahlen auf den Cholesteringehalt der Tumoren wurde an 
verschiedenen Rattentumoren untersucht. Zu dem Zwecke wurden vor der Bestrahlung sowie 
1/, Stunde, 3 und 8 Stunden nach der Bestrahlung Stückchen aus dem Tumor operativ ent- 
nommen und analysiert. In den Fällen, in denen der Tumor allein bestrahlt wurde, ließ sich 
eine deutliche Abnahme des Cholesteringehalts feststellen, während die Bestrahlung des 
übrigen Körpers ohne Wirkung. blieb. E. K. Weiff (Berlin). 
Pacetto, G.: Studio sierologieo dell’organismo umano nelie varie etä in rapporto 
all’oncogenesi. (Serologische Untersuchung des menschlichen Organismus verschiedener 
Altersstufen in Beziehung zur Onkogenese.) (Istit. di patol. chir., univ., Pavia.) 


Tumori Jg. 11, H. 4, S. 421—462. 1925. 

Das Vermögen, Krebszellen aufzulösen, ist bei verschiedenen Sera verschieden, je nach 
ihrer Herkunft. Es gibt dadurch einen Maßstab für die humoralen Bedingungen des be- 
treffenden Organismus gegenüber bösartigen Geschwülsten (Resistenz oder Disposition). Die 
stärkste Abwehrkraft weisen die Sera von Kindern auf; mit zunehmendem Alter sinkt diese 
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Kraft, um bei Greisen die geringsten Werte zu erzielen. Greisensera verhalten sich fast 
ebenso wie die Sera von Krebskranken (präcanceröser Humoralstatus). Neben dem Alter 
spielen organische Bedingtheiten eine Rolle; Krankheiten, konstitutionelle Minderwertigkeiten 
vermindern die onkocytologische Serumkraft. Bei Krankheitszuständen ist das jedoch nicht 
immer der Fall; es hängt von der Beteiligung bestimmter Organsysteme und des Gesamt- 
stoffwechsels ab, ob eine Abnahme der Reaktionskraft des Serums eintritt. Hinweise auf eine 
biologische Krebsprophylaxe. Seligmann (Berlin). 


Pearee, Louise, and €. M. van Allen: Eifeet of controlled conditions of illumination 
upon malignaney of transplantable neoplasm. (Wirkung kontrollierter Belichtungs- 
bedingungen auf die Bösartigkeit einer transplantablen Geschwulst.) (Laborat., Rocke- 
jeller inst. f. med. research, New York.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, 
Mai-H., S. 448—452. 1925. 


Die Versuche wurden angestellt mit dem transplantablen Kaninchentumor, dessen Zucht 
den Autoren gelungen ist. Die Verff. behaupten, daß sich in der Bösartigkeit dieses Tumors 
periodische Variationen zeigen, und zwar in Abhängigkeit von meteorologischen Faktoren, 
speziell von der Zeit der Besonnung. Dies spricht sich darin aus, daß in dem Maximum und 
Minimum der Besonnung, also im Sommer und Winter, Perioden von geringer Bösartigkeit 
bestehen, während im Frühling und Herbst der Tumor eine größere Bösartigkeit entwickelt. 
Um dies zu untersuchen, setzen sie 3 Gruppen & 10 Kaninchen an, von denen die 1. in einem 
künstlich Tag und Nacht stark belichteten Raum gehalten wurde unter Ausschluß der kurz- 
welligen ultravioletten Strahlen. Eine 2. Gruppe wurde im Dunkeln gehalten und der Raum 
nur während der Fütterung der Tiere möglichst schwach erhellt. Die 3. Gruppe wurde in einem 
nach Süden gelegenen Raum, der mit 2 großen Fenstern versehen war, gehalten. Die im 
Dunkelraum gehaltenen Tiere zeigten gegenüber den Kontrolltieren eine geringe Abschwächung 
der Krankheit hinsichtlich des Verlaufes und der Bösartigkeit der Geschwülste. Viel stärker 
war der Einfluß bei den Tieren, die konstant bei reicher Lichtfülle gehalten wurden. Hier 
ging überhaupt nur ein Tier an dem Tumor zugrunde.  W. Caspari (Frankfurt a. M.). 


Carrel, Alexis: Action du prineipe filtrant d’un sarecome du goudron sur des eultures 
de rate. (Wirkung eines filtrierbaren Bestandteiles von Teersarkom auf Milztumoren.) 


Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 26, $.491—493. 1925. 

Das Filtrat eines durch Teerpinselung bei Hühnern erzeugten sehr malignen Spindel- 
zellensarkoms erzeugt, auf Milzkulturen gebracht, eine ähnliche morphologische und biologische 
Veränderung der Zellen wie das Filtrat des Rouxschen Hühnersarkoms. Nach Überimpfung 
einer mit dem Filtrat behandelten Milzkultur auf das Huhn entwickelt sich in kurzer Zeit 
ein mächtiger Tumor, dem das Tier bald erliegt. Borger (München). 


Loudon, Julian, and James M. MeCormack: Notes on the isolation of the Glover 
miero-organism irom blood and tissue of carcinomatous cases. (Bemerkungen über 
die Isolierung des Gloverschen Mikroorganismus aus dem Blut und dem Gewebe bei 
Carcinomfällen.) (St. Michael’s hosp., Toronto.) Journ. of cancer Bd. 2, Nr.7, 8.19 
bis 26. 1925. 


Verf. berichtet über die gelungene Isolierung des Gloverschen Mikroorganismus aus dem 
Blut von Krebskranken und aus einer Reihe von carcinomatösen Primärgeschwülsten und 
Metastasen. In der Kultur konnte dabei vielfach eine Umwandlung des Coccus in Stäbchen 
und Sporen und umgekehrt beobachtet werden. Die Züchtung des Gloverschen Coccus aus 
nicht carcinomatösen Fällen wurde nicht versucht. Borger (München). 


Bagg, Halsey J.: The funetional activity of the breast in relation to mammary 
earcinoma in mice. (Funktionelle Aktivität der Brustdrüse in Beziehung zum 
Mammacarcinom bei der Maus.) (Mem. hosp. a. Cornell uni. med. coll., New 
York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., S. 419—421. 1925. 

Um den Zusammenhang zwischen funktionellen Störungen der Brustdrüse und dem Auf- 
treten von Mammacarcinomen nachzuweisen, hat Verf. Versuche an Mäusen, einer Tierart, bei 
der das Mammacarcinom ja ungewöhnlich häufig ist, unternommen. Die Versuche wurden 
an einem wohlbekannten Stamm angestellt, so daß Versuchs- und Kontrolltiere aus derselben 
Familie stammten. Die Versuchstiere zerfielen in 4 Gruppen. Die Tiere der 1. Gruppe wurden 
in dem sehr jugendlichen Alter von 2—3 Monaten belegt und die Jungen unmittelbar nach 
der Entbindung entfernt. Die Muttertiere bei der nächsten Brunst bereits von neuem belegt. 
Dasselbe Verfahren wurde bei der 2. Gruppe eingeschlagen mit dem Unterschied, daß die Tiere 
erst im Alter von 6—9 Monaten belegt wurden. In der 3. Gruppe wurde zwischen Perioden 
gewechselt, in denen die Muttertiere ihre Jungen säugten, und solchen, in denen ihnen die 
Jungen nicht zum Säugen überlassen wurden. In der 4. Gruppe schließlich wurden die Milch- 
gänge der einen Seite unterbunden, wenn sich die Weibchen ungefähr in der Hälfte der Schwanger- 
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schaftsperiode befanden. Man ließ die Tiere die Jungen mit der intakten Seite säugen und 
sie wurden nach der Entwöhnung wieder belegt. Die Tiere der 1. Gruppe brachten hinterein- 
ander 9—11 Würfe zur Welt und es entwickelten sich schon im Alter von 8—11 Monaten 
Mammacarcinome. In der 2. Gruppe begann die Entwickelung von Mammacareinomen im 
Alter von 11—12 Monaten, schon nach meist nur 4 Schwangerschaftsperioden. Die 3. Gruppe 
zeigte, daß wenn Perioden des Säugens mit solchen des Nichtsäugens abwechseln, die Tumoren 
schon nach einer geringeren Anzahl aufeinanderfolgender Würfe eintraten, als in der 1. Gruppe. 
Die Tiere der 4. Gruppe zeigten infolge Milchstauung schwere Störungen in der Brust. Auch 
hier entwickelten sich Mammacarcinome auf der geschädigten Seite. Im ganzen wurden in 
75% Mammacareinome beobachtet, während bei den Kontrollen nur 5% in einem wesentlich 
späteren Zeitabschnitt, nämlich im Alter von 18—24 Monaten, auftraten. Es ist also durch 
diese Versuche bewiesen, daß Funktionsstörungen in der Brustdrüse Anlaß zur Entwickelung 
eines Brustdrüsenkrebses geben können. W. Caspari (Frankfurt a. M.). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Mann, Ludwig, und Max Bloeh: Untersuehungen mit dem Boruttauschen rotieren- 
den Chronaximeter. Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 87, H. 1/3, S. 69—78. 1925. 


Bei dem Problem der Chronaxie handelt es sich darum neben dem bisher allein in der 
Elektrodiagnostik als Maß der Reizgröße geltenden Wert der Intensität, die Größe der Zeit- 
dauer zu messen, die ein elektrischer Reiz haben muß um wirksam zu werden. Die Verff. 
haben zu ihren Untersuchungen das Boruttausche rotierende Chronaxiemeter benützt. Bei 
Normalen wird als minimale zur Auslösung einer Zuckung eben noch ausreichende Zeit in 
der überwiegenden Zahl der Fälle 0,5 Sigma gefunden. Auch in Fällen von gesteigerter Erreg- 
barkeit (Tetanie) oder von herabgesetzter Erregbarkeit (peripherer Lähmung ohne Entartungs- 
reaktion) ergab sich der gleiche Zeitschwellenwert, ebenso bei mehreren Fällen von post- 
encephalitischem Parkinsonismus, von hemiplegischem Spasmus und einem Fall von Myotonie. 
Bei Fällen von Entartungsreaktionen konnte eine verlängerte Chronaxie festgestellt werden. 
Verff. meinen, daß sich aus der Größe der Chronaxie prognostische Schlüsse ziehen lassen. 
Auch zu therapeutischen Zwecken ist das Boruttausche Chronaxiemeter verwendbar. 

Hans Karl Müller (Marburg). 

Samojloff, A.: Die elektrischen Erscheinungen in der intrapolaren Nervenstrecke 
bei Reizung des Nerven. (Nach gemeinschaftlich mit W. Wassiljewa ausgeführten Ver- 
suchen.) (Physiol. Laborat., physikal.-mathem. Fak., Univ. Kasan.) Pflügers Arch. f. 
d. ges. Physiol. Bd. 209, H.4, S.484—492. 1925. 

Um die Änderungen des polarisierenden Stromes im Nerven bei extrapolarer Reizung 
zu registireren, wird die saitengalvanometrische Methode von Einthoven benutzt. Diese 
‚besteht darin, daß ein konstanter Strom durch einen großen Widerstand den Nerven durch- 
fließt und von den beiden Elektroden wird eine Abzweigung zum Saitengalvanometer abge- 
leitet und dieser Stromzweig kompensiert. 


Der polarisierende Strom zeigt entsprechend dem bisher Bekannten während der 
Reizung eine Zunahme. Die „Verzärsche Erscheinung“ der langsamen Abnahme der 
Ablenkung nach der Reizung wird auch in der polarisierten Strecke nachgewiesen. 
„Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, daß die langsame Bewegung der Saite nach 
Schluß der Reizung in keiner Beziehung zu den einzelnen doppelphasigen Aktions- 
strömen steht.“ Auch bei Einzelreizen läßt sich die Änderung des Polarisationsstromes 
im Anschluß an den zweiphasischen Aktionsstrom nachweisen. „Die Erscheinung 
der Zunahme des polarisierenden Stromes während der Nervenreizung ist eine Er- 
scheinung sui generis und kann durch den Hermannschen Inkrementsatz nicht erklärt 
werden.‘ Die vom Ref. in der extrapolaren Strecke beschriebene Erscheinung wird 
also für die intrapolare Strecke weitgehendst bestätigt und erweitert. Verzar (Debreczen). 


Cooper, Sybil: The aetion of quinine and quinidin on frog’s nerve. (Die Wirkung des 
Chinins und des Chinidins auf den Froschnerven.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 4/5, 
8. XL—XLI. 1924. 

Um die Wirkung des Chinins und seiner Derivate auf das Herz zu beleuchten, 
die von manchen Untersuchern in einer Verlängerung der Refraktärperiode gesucht 
wird, untersuchte Verf. nach einer von ihm früher angegebenen Methode die Wirkung 
der Chininpräparate auf das Nerv-Muskelpräparat des Frosches, indem er den Schwellen- 
wert für die Reizsummation vom Nerven her bestimmte. Er fand ein anfängliches 
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Fallen, dann eine Zunahme des kleinsten Reizintervalls. Dabei geht der Nerv all- 
mählich zugrunde. Eine Verlängerung der Refraktärperiode ließ sich nicht nach- 
weisen. Erich Guttmann (München)., _ 

Pereira, Jayme R.: Siege peripherique de Pinhibition demontre au moyen d’exeita- 
tions avee des eourants induits & haute frequence. (Peripherer Sitz der Hemmung, 
gezeigt durch Reizungen mit hochfrequenten Induktionsströmen.) (Laborat. de 
physiol., ecole de med., Harvard unw., Boston.) Journ. de physiol. et de pathol. 
gen. Bd. 23, Nr. 3, S.549—554. 1925. 

Reizung des Ischiadieus mit hochfrequenten Induktionsströmen ergibt eine 
Anfangszuckung des Muskels mit nachfolgender Erschlaffung (Wedenski), während- 
dessen ist der Muskel auf direkte Reizung stärker erregbar als normal. Ist die hemmende 
die direkte Muskelreizung, so kann der Muskel währenddem vom Nerven aus nicht 
zur Kontraktion gebracht werden. Ähnliche hemmende Erfolge nach anfänglicher 
Wirkung läßt der Blutdruck erkennen bei frequenter Reizung des zentralen Ischiadicus- 
oder Vagusstumpfes. Wachholder (Breslau). 


Iwanaga, Ikutaro: Studien über die motorischen Nervenendigungen. III. Die 
pathologischen Veränderungen und die atypischen Formen. (Pathol. Inst., Univ. Sendai.) 
Mitt. über allg. Pathol. u. pathol. Anat., Sendai Bd. 2, H.2, 8. 371—393. 1925. 

Es wird der Versuch unternommen, die pathologischen Veränderungen der motorischen 
Nervenendigungen beim Menschen nachzuweisen. Diese Veränderungen kommen angeboren 
und erworben vor. Die erworbenen Veränderungen treten bald als Teilerscheinung einer all- 
gemeinen Krankheit, bald unabhängig vom Allgemeinzustand des Zentralnervensystems auf. 
Die atrophische Veränderung erscheint zuerst im zentralen Teil der Endigung und schiebt 
sich allmählich peripherwärts. Die Endnetze bleiben dabei meist ziemlich lange erhalten: 
die Atrophie kann aber auch gleichzeitig in allen Teilen der Endigung vor sich gehen. Die 
degenerativen Veränderungen treten gewöhnlich zuerst in den Endnetzen ein und greifen 
dann auf die nervösen Endäste über. Im Beginn der Degeneration verlieren die Neurofibrillen 
der Endnetze ihren glatten Kontur, zerfallen körnig, um schließlich ganz zu verschwinden. 
Hierbei läßt sich an den Endigungen eine neue, protoplasmaartige Substanz erkennen, die mit 
dem Namen Endsack bezeichnet wird und allmählich die Stelle der Endnetze einnimmt. In 
einigen pathologischen Endigungen treten Lymphocyten und Endothelzellen auf; die Kerne 
der entarteten Endigungen zeigen die Erscheinungen der Karyolyse und Karyorhexis. Die 
Stromasubstanz, die den Endigungen ihre hügelartige Erhöhung verleiht, ist normaler Weise 
sehr variabel: ist sie so spärlich, daß die Endigung ganz flach ausgestreckt erscheint, so gilt 
dies für abnorm. Endigungen, die sehr weit ausgestreckt sind, gelten ebenfalls als abnorm. 
(H. vgl. diese Berichte 33, 679.) Stöhr jr. (Würzburg). 

Santesson, €. G.: Die Bedeutung des Aktionsstromes der Skelettmuskeln. (7. Nord. 
Kongr. f. Physiol. u. ewp. Med., Lund, Sitzg. v. 14.—15. IV. 1925.) Skandinav. Arch. 
f. Physiol. Bd. 46, H.5/6, S. 337—338. 1925. 

Verf. hatte früher gefunden (Skandinav. Arch. f. Physiol. 14, 1. 1903), daß die 
Muskeln eines Frosches (R. tempor.), dem 15—30 Min. vor der Präparation 1—2 ccm 
50 proz. Glycerinlösung subcutan eingespritzt wurden, bei direkter oder indirekter 
Reizung mit schwachen Einzelinduktionsschlägen eine außerordentliche Erregbarkeit 
zeigen, die sich in heftigen, an den Einzelreiz anschließenden Tetani auswirkt. Der 
Tetanus war von einer Reihe frequenter Aktionsströme begleitet und löste an einem 
zweiten glycerinvergifteten Nervmuskelpräparat einen sekundären Tetanus aus. Verf. 
meint, daß die eigenen Aktionsströme des Muskels die Reizkette bilden, die die teta- 
nischen Kontraktionen unterhält. Wäre, wie die sog. Entladungshypothese fordert, 
der Aktionsstrom das notwendige Zwischenglied zwischen Nervenimpuls und Muskel- 
zuckung, so dürfte er nach Erfüllung seiner normalen Funktion nicht als neuer Reiz 
wirken und einen fortgesetzten Kontraktionszustand erzeugen. Nur wenn der Nerven- 
impuls selbständig in anderer Weise die Muskelzuekung auslöste, könnte der begleitende 
Aktionsstrom beim übererrregbaren Glycerinmuskel eine neue Zusammenziehung 
veranlassen. Der Aktionsstrom wird daher als nebensächliche Erscheinung im gewöhn- 
lichen Geschehen betrachtet. Verf. sieht in dem Verhalten der elektrischen Organe 
der Zitterfische eine Bestätigung seiner Annahmen, denen er durch Einbeziehung der 
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neueren Ergebnisse der Muskelphysiologie einen allgemeinen Unterbau zu geben 
sucht. ’ H. Rosenberg (Berlin). 


Sereni, E.: The eifeets of different salts on the heat-produetion of musele. (Die 
Wirkung verschiedener Salze auf die Wärmeproduktion des Muskels.) (Dep. of physiol., 
umiv. coll., London.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 1/2, S.1—19. 1925. 

Die Untersuchungen befassen sich mit dem Einfluß jener Salze auf die Wärme- 
bildungsvorgänge, die im Muskel oder in seiner Umgebung vorkommen und für die 
Muskelfunktion von besonderer physiologischer Bedeutung sind. 

Methodik: Zu den Versuchen dienten Froschsatorien (Rana temp. und Rana esc.). 
In einzelnen Versuchen wurden Winterfrösche, in der Mehrzahl jedoch kurz vorher gefangene 
Sommerfrösche verwendet. Die Muskeln waren an Platinelektroden suspendiert und mit 
einem isometrischen Hebel verbunden. Die thermoelektrische Wärmemessung erfolgte nach 
der Fennschen Anordnung und mit Hilfe eines Brocagalvanometers. Die Reizung der durch 
Ringer umgebenen Muskeln erfolgte durch kurze Tetani von 0,1—0,5 Sekunden Dauer. 

Ergebnisse. Wurde die Ringerlösung durch reine Kochsalzlösung ausgewechselt, 
so stieg die Wärmebildung oft sehr plötzlich und sehr hoch an. In all diesen Fällen 
zeigte sich am Muskel eine Kontraktur. Dies war hauptsächlich bei Rana temp. der 
Fall. Meist und bei Rana esc. insbesondere verringerte sich die Wärmeproduktion 
langsam, wenn die Hälfte oder ®/, der Ringerlösung durch NaCl ersetzt waren; sie fiel 
noch weiter und rascher in reiner Kochsalzlösung, um nach dem Austausch der Koch- 
salzlösung durch Ringerlösung wieder anzusteigen. Die Spannungskurve nahm hierbei 
in allen Experimenten mehr oder weniger stark ab, um in Ringer wieder sich zu erheben. 
Eine Herabsetzung des Ca-Gehaltes der Ringerlösung wirkte ebenso wie eine Erhöhung 
des Kaliumgehaltes auf eine rasche Verminderung sowohl der Spannung wie der Wärme- 
bildung hin. Hermann Lange (Würzburg). 


Janssen, $., und H. Jost: Über den Wiederaufbau des Kohlenhydrates im Warm- 
blütermuskel. (Pharmakol. u. chem.-physiol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd.148, H.1/2, 8.41—61. 1925. 

Durch vorliegende Arbeit soll geklärt werden, wie weit die Fähigkeit des Muskels, 
Kohlenhydrat nach anstrengender Arbeit aus der einmal ins Blut übergetretenen Milch- 
säure wieder aufzubauen, im Gesamtorganismus, besonders bei der intensiven Durch- 
blutung des Warmblütermuskels, eine Rolle spielt. Ausgehend von der Erfahrung, 
daß der Diffusionsausgleich der Milchsäure im Körper so überaus schnell vonstatten 
geht, bewirkten Verff. durch Milchsäureinfusion einen erhöhten Milchsäurespiegel, wie 
er nach schwerer Muskelanstrengung im Blute zu finden ist, und stellten dann fest, 
wie weit bestimmte Muskelgruppen die Milchsäure aus dem Blute aufnehmen und 


zu Kohlenhydrat synthetisieren. 

Für die ersten Versuche verwendeten Verff. das von Verzar (Ergebn. d. Physiol. 15, 1. 
1916) angegebene Hinterschenkelpräparat. Die Versuchstiere — Hunde — waren durch 
Rückenmarkdurchschneidung am Vorversuchstage gefühllos gemacht und ruhig gestellt, des 
weiteren wurde zur Vermeidung reflektorischer Zuckungen der Nervus ischiadicus durch- 
schnitten. In späteren Versuchen wurden zur Einhaltung möglichst physiologischer Bedin- 
gungen die in die Arteria und Vena femoralis in der Kniekehle einmündenden Gefäße der 
Oberschenkelmuskulatur nicht mehr unterbunden und der Nervus ischiadicus unversehrt 
gelassen. — Die Milchsäure-, Zucker- und Sauerstoffsbestimmung wurde mittels des bei 
F. Müller (Abderhaldens Handb. 4, Abt. 10, S. 142, Lieferung 71) beschriebenen Maßrohres 
an der gleichen Blutprobe vorgenommen. Dadurch wurde auch erreicht, daß sich der Gasgehalt 
des Blutes innerhalb von 3 St. nicht änderte und daß die Glykolyse und Gerinnung vollständig 
gehemmt wurde. Die Differenz des Sauerstoffgehaltes im arteriellen und venösen Blut wurde 
mit dem Barcroftschen Differentialblutgasapparat für 1 cem bestimmt (Barcroft, The respi- 
ratory function of the blood. Cambridge 1919). Milchsäure- und Zuckerbestimmung wurden 
am gleichen Blutfiltrat vorgenommen, das nach dem Schenkschen Prinzip erhalten war. 
Die Milchsäurebestimmung führten Verff. nach den Angaben von Hirsch - Kaufmann 
(vgl. diese Berichte 29, 831) unter Verwendung der von Embden (vgl. diese Berichte 31, 
487) angegebenen Verbesserungen aus. Die Blutzuckerbestimmung wurde nach Bang vor- 
genommen; zur Gesamtkohlenhydratbestimmung in den Muskeln wurden letztere sofort 
nach der Abpräparation in flüssiger Luft gefroren und dann gewogen. Die Gesamtkohlen- 
hydratbestimmung erfolgte zunächst nach Lesser (vgl. diese Berichte 1, 457) in etwas 
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verbesserter Form, später nach einer von dem einen der Verff. ausgearbeiteten Mikromethode 
(Näheres in der bevorstehenden Veröffentlichung). Die in den beiden letzten Versuchen ver- 
wendete Rechtsmilchsäure wurde nach dem Verfahren von Irvine hergestellt (Journ. of 
‚chem. soc., London 89, 935. 1906). 

Die Versuche ergaben folgendes: Nach Erhöhung des Milchsäurespiegels durch 
Infusion von milchsaurem Natrium läßt sich feststellen, daß die Ruhemuskulatur im 
Einklang mit den Befunden von Barr und Himwich (vgl. diese Berichte 19, 527) 
große Mengen dieser Substanz aus dem Blute aufnimmt. Unmittelbar nach Beendigung 
der Infusion hört die Aufnahme der Milchsäure durch die Muskulatur auf, und es läßt 
sich fernerhin eine andauernde Ausschwemmung der aufgenommenen Milchsäure zeigen. 
In dieser Abgabeperiode sinkt der arterielle Spiegel sehr rasch bis annähernd zur Norm 
ab. Daraus geht hervor, daß nicht die Muskulatur, sondern andere Organe den Haupt- 
teil der Milchsäure aus dem Körper entfernen. Da nur ein unwesentlicher Teil der 
infundierten Milchsäure durch die Nieren ausgeschieden wird, so muß nach den bis- 
herigen Kenntnissen die Leber, die aus der Muskulatur ebenso wie die aus dem übrigen 
Körper ausgeschwemmte Milchsäure aufnehmen und weiter verarbeiten. Demnach 
würde in Übereinstimmung mit den schon von v. Noorden und Embden (Zentralbl. 
f. d. ges. Physiol. u. Pathol. d. Stoffw. 1, 1. 1906; Embden, Therap. Monatsh. 32, 
315. 1918) ausgesprochenen Anschauungen im Gesamtorganismus für die Muskel- 
arbeit eine weitgehende Arbeitsteilung bestehen. Der zur Energielieferung benötigte 
Abbau der Kohlenhydrate findet im Muskel statt, während die Regeneration des 
Muskelbetriebsstoffes auf Kosten aller Nahrungsstoffe in der Leber erfolst. 

E. Linhardt-Reinfurth (Berlin). 

Embden, Gustav, und Hans Jost: Über kolloidehemische Veränderungen bei der 
Muskelermüdung und ihre biologische Bedeutung. (Inst. f. vegetat. Physiol., Uni. 
Frankfurt.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 16, 8. 636-640. 1925. 

Bekanntlich spielt sich die Steigerung: der Oxydationen nicht im Augenblick der 
Muskelkontraktion ab, sondern erst während. der Erholung. Es konnte nun gezeigt 
werden, daß auch die Milchsäurebildung nicht an den Kontraktionsmoment vollständig 
gebunden ist, sondern sich zu einem sehr beträchtlichen Teil erst nach der Kontraktion 
vollzieht. Mit der Feststellung dieser Tatsache entfällt die Möglichkeit, die gesamte 
Milchsäurebildung in den Kontraktionsmoment zu verlegen und sie als Quelle der 
direkten Kontraktionsenergie anzusehen. Es wird erörtert, daß man, da keine weiteren 
mit positiver Wärmetönung verlaufenen chem. Prozesse bekannt sind, zu der Annahme 
gedrängt wird, daß sich bei der Kontraktion an kolloiden Muskelbestandteilen exo- 
therm verlaufende Zustandsänderungen abspielen. Der Nachweis solcher exotherm 
gerichteter Kolloidprozesse wird in indirekter Weise versucht: es wird gezeigt, daß nach 
ermüdender Muskelarbeit eine Zustandsänderung an den Kolloiden der Fibrille sich 
abspielt, welche in der Herabsetzung der Fähigkeit zur Synthese von Lactacidogen 
einen zahlenmäßigen Ausdruck findet. Durch die Erholung werden diese Kolloidver- 
änderungen vollkommen reversiert und damit auch die ursprüngliche Fähigkeit zur 
Lactacidogensynthese. Hermann Lange (Würzburg). 

Gellhorn, Ernst: Beiträge zur allgemeinen Zellphysiologie. III. Mitt. Zur Kennt- 
nis der osmotischen und kolloiden Eigenschaften der quergestreiften und glatten Mus- 
kulatur. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. $.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, 
H. 3/4, 8. 379—392. 1925. 

Um die Wasserbindung in lebenden Geweben genauer kennen zu lernen und ferner 
weiteres Material für den kolloidchemischen Aufbau der lebendigen Substanz zu ge- 
winnen, werden Versuche über osmotische und Quellungsreaktionen an intakten quer- 
gestreiften Muskeln (M. gastrocnemius und sartorius) sowie am Magenstreifen, von 
dem Mucosa und Submucosa abpräpariert sind, ausgeführt. Es wird untersucht 1. welche 
Gewichtsveränderungen durch Quellung in isotonischen Lösungen von KCl und CaCl, 
im Muskel auftreten, wenn dieser vorher in anisotonischen Lösungen vorbehandelt 
wurde; 2. wie die Reaktion in anisotonischen Lösungen verläuft, wenn die Muskeln 
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durch vorhergehende Belassung in isotonischen Lösungen von KCl bzw. CaC], in einen 
sehr verschiedenen Qtuellungszustand übergeführt waren. Es zeigte sich, daß sowohl 
tie osmotischen wie die Quellungsreaktionen an quergestreifter wie glatter Muskulatur 
in prinzipiell gleicher Weise verlaufen, so daß die Versuche in Fortsetzung einer früheren 
Arbeit weitere Beiträge für eine einheitliche Auffassung der quergestreiften und glatten 
Muskulatur erbringen. Von den speziellen Befunden sei folgendes hervorgehoben. 
Durch Vorbehandlung mit hypertonischer NaCl-Lösung wird die Entquellung in CaCl, 
vermindert, die Quellung in KCl sowie in anderen die Quellung fördernden Agentien 
(Y/joo a-HClI-Lösung) vermehrt. Diese Reaktion ist durch das Ineinandergreifen von 
osmotischen und Quellungserscheinungen bedingt. Die durch Vorbehandlung in KCl 
bzw. CaCl, in einen ungleichen Quellungszustand versetzten Muskeln erfahren in 
hypotonischen Kochsalzlösungen die gleiche Gewichtszunahme. Nur nach länger 
dauernder Vorbehandlung ist die Gewichtszunahme des mit KCl behandelten Muskel 
die stärkere. In hypertonischen Kochsalzlösungen verliert der KCl-Muskel mehr an 
Gewicht als der CaCl,-Muskel. Durch die osmotische Wasserbewegung wird in diesem 
Falle auch Quellungswasser mit fortgerissen. Die Versuche ermöglichen eine scharfe 
Trennung von osmotischen und Quellungsprozessen auch am intakten Muskel. Wird 
durch Vorbehandlung des Muskels in konzentriertem NaCl, MgSO,, (NH,),S0, der 
Zustand der Muskelkolloide, insbesondere der Globuline verändert, so bleibt die ver- 
schiedene Quellbarkeit in KCl bzw. CaCl, aus. Die Quellung verläuft entweder in 
beiden Lösungen gleich, oder hat den umgekehrten Verlauf wie in der Norm. Durch 
Feststellung der normalen Grenzkonzentration der genannten Salze, nach deren Ein- 
wirkung noch die normale Quellungsreaktion in KCl und CaCl, erhalten bleibt, wird 
gezeigt, daß die Kolloide der glatten Muskulatur von einer bedeutend größeren Salz- 
empfindlichkeit sind. (II. vgl. diese Berichte 24, 10.) E. Gellhorn (Halle). 


Benson, €. C.: Chemical change in fish musele during rigor mortis. (Chemische 
Veränderungen im Fischmuskel während der Totenstarre.) (Dep. of food chem., univ., 
Tornto, a. Atlantic biol. stat., St. Andrews, New Brunswick.) (19. ann. meei. Americ. soc. 
of biol. chem., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 1, 
8. LXXII—LXXII. 1925. 


Vor der Starre ist in den Fischmuskeln die Ausbeute an löslichem Myogenfibrin geringer 
als nach ihrem Eintritt und sie nimmt wieder ab in dem Maße, wie die Starre gelöst wird. Die 
Menge dieses Proteins scheint somit in Beziehung zu der Starre zu stehen. 

K. Felix (München). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Frey, Albert: Geometrische Symmetriebetrachtung. Flora, neue Folge, Bd. 20, 
H. 1/2, 8.87—98. 1925. . 

Die Symmetrie wird als die regelmäßige gegenseitige Lage rhythmisch wiederholter 
gleichwertiger Elemente definiert. Aus der Definition folgt, daß die Spiegelsymmetrie, 
die in der Morphologie kurzweg als „Symmetrie“ bezeichnet wird, nur ein Spezialfall 
ist. Neben der Spiegelung können durch die Deckoperationen der Parallelver- 
schiebung, Gleitspiegelung (= Spiegelung + Parallelverschiebung), Drehung, 
Schraubung und Drehspiegelung (= Drehung + Spiegelung) symmetrische An- 
ordnungen zustande kommen; die verschiedenen Symmetriemöglichkeiten werden mit 
Beispielen aus der Pflanzenmorphologie belegt und an Hand der Symmetrie der Blüten 
näher erläutert. Viele Blüten, deren Kelchblätter oder Kronblätter asymmetrisch 
sind, lassen sich durch keine Spiegelebenen halbieren, dagegen können solche Blüten oft 
durch Drehung um einen bestimmten Winkel in sich selbst übergeführt werden; ihr 
regelmäßiger Bau beruht auf Drehsymmetrie. Durch Symbolisierung der 2-, 3-, 4- und 
5-zähligen Dreh- und der Spiegelsymmetrie und deren Einführung in das Blüten- 
diagramm und die Blütenformel wird die Blütendarstellung bereichert und gewinnt 
an Klarheit. Durch die geometrische Symmetriebetrachtung gelingt es, die Symmetrie- 
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verhältnisse genauer zu analysieren und schärfer zu beschreiben als bisher; doch 
trägt sie nicht zur Lösung der kausalen Fragestellung des Symmetrieproblems bei. 
Während in der Mineralogie die sechs erwähnten Deckoperationen zu strengen Symme- 
triegesetzen führen, ist dies in der Biologie nicht der Fall, da die Bedingung derlücken- 
losen Raumerfüllung, welche die Drehachsen auf 2-, 3-, 4- und 6-zählige be- 
schränkt, nicht erfüllt ist; dies erlaubt vor allem.das Auftreten des 5-zähligen Typus. 
Ein weiteres Merkmal der Symmetrie in der Biologie ist das Auftreten polarer Achsen, 
das sind Symmetrieachsen senkrecht zu denen keine Spiegelebene steht. — Die 
geometrische Erörterung muß jeder beschreibenden Symmetriebetrachtung zugrunde 
gelegt werden, ob essich nun um Pflanzen, Tiere, Krystalle oder Kunstprodukte handle; 
sie gehört zur Grundlage einer allgemeinen Morphologie. Autoreferat. 
Warth, Gustav: (Cytologische, histologische und stammesgeschichtliche Fragen 
aus der Gattung Fuchsia. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre 


Bd. 38, H.3, 8. 200—257. 1925. 

Durch morphologische und cytologische Untersuchung einer größeren Zahl von Fuchsia- 
Arten aus 8 von den 9 systematischen Gruppen der Gattung wird festgestellt, daß bei den weit- 
aus meisten Sippen die somatische Chromosomenzahl 22 beträgt, während nur in 2 auch in 
morphologischer Hinsicht gut umgrenzten Gruppen die Zahl 44 ist und daneben noch eine 
Herdform mit 33 Chromosomen und mehrere durch Bastardierung entstandene großblütige 
Formen mit ca. 88 Chromosomen (also oktoploid) aufgefunden wurden. Anscheinend gibt es 
auch Gartenrassen mit Zahlen zwischen 44 und 88. Die Pollenkörner der Sippen mit 22 Chromo- 
somen im Diplonten besitzen 2 Keimporen, jene von Sippen 'mit 44 Chromosomen deren 3. 
Tetraploide Sippen bilden durch Unterdrückung der Reduktionsteilung der Pollenmutter- 
zellen nicht selten auch tetraploide Pollenkörner. Manche Sippen weisen erhebliche Störungen 
in der Tetradenteilung auf, so daß dann häufig mehr als 4 Mikrosporen entstehen, wobei ein 
Teil derselben außerordentlich klein bleibt. Diese Störungen werden auf die Bastardnatur der 
betreffenden Pflanzen zurückgeführt. Die Größenzunahme der Pollenkörner bei Verdoppelung 
des Chromosomensatzes erfolgt nicht nach dem Gesetz von Boveri, sondern die Größen ver- 
halten sich etwa wie 1:3. Zwischen den Pollenkörnern tetraploider und oktoploider Formen 
besteht das gleiche Verhältnis. Die Pollengröße diploider Formen wechselt in den verschiedenen 
systematischen Gruppen sehr stark. Als wahrscheinlich wird angenommen, daß die Zahl der 
Pollenkeimporen allein durch das Genom des Haplonten bestimmt wird. Schmucker. 

Ross, H., und K. Suessenguth: Das Apikalorgan der Blätter von Lafoensia. Flora, 
neue Folge, Bd. 20, H.1/2, S.1—18. 1925. 

Die Blätter der Gattung Lafoensia (Lythracee) tragen an ihrer Spitze ein eigentümlich 
gebautes Organ, über dessen Natur bisher nichts Sicheres bekannt war. Die Verff. zeigten: 
Es handelt sich nicht, wie früher angenommen, um eine Gallbildung, ein Acarodomatium 
oder ein extraflorales Nektarium, sondern um ein Organ, das an jungen Blättern der Wasser- 
ausscheidung dient. Eigentümlich ist, daß die Sekretion durch eine wasserspaltenfreie Epidermis 
hindurch erfolgt. Im Lauf der Blattentwicklung verändert sich das Organ wesentlich, es 
entsteht nach außen hin ein Porus, nach innen zu ein schräg ins Blattgewebe führender Gang. 
Eine besondere Aufgabe (außer der des Wundverschlusses nach Ausfall der Hydathode) fällt 
dem Organ nach dieser Umwandlung jedenfalls nicht mehr zu. Die übrigen Angaben sind 
anatomischer und systematischer Natur.  Suessenguth (München). 


Iwanoft, Nicolaus N.: Über die Trehalose und Trehalase bei Myxomyceten. (Pflan- 
zenphysiol. Inst., Uni. Leningrad.) Biochem. Zeitschr. Bd. 162, H. 3/6, S. 455 bis 
458. 1925. 

Die Trehalose — ein nicht reduzierend wirkendes Disaccharid, welches durch 6stündiges 
Kochen mit 5proz. Schwefelsäure in 2 Mol. Glucose gespalten wird — soll mutmaßlich bei den 
Pilzen dieselbe biochemische Rolle spielen wie die Saccharose bei den höheren grünen Pflanzen. 
Während die Trehalose bei verschiedenen höheren Pilzen bereits früher gefunden worden ist, 
gelang Iwanoff erstmalig der Nachweis dieses Zuckers in Myxomyceten. — Auf faulendem 
Birkenholz gewachsene Reticularia Lycoperdon wird lufttrocken gemacht und das gewonnene 
Sporenmaterial nach der Ätherextraktion mit siedendem Alkohol behandelt. Der filtrierte 
Extrakt scheidet bereits beim Stehen bei Zimmertemperatur große rhombische Krystalle aus, 
die sich nach Umkrystallisation als reine Trehalose erwiesen. Die Ausbeute betrug 2,19% be- 
rechnet auf getrocknete Sporen. — Untersuchungen von Bourquelot an höheren Pilzen haben 
das Vorhandensein eines spezifischen Fermentes, der Trehalase, erwiesen, deren mengen- 
mäßiges Auftreten von den verschiedenen Wachstumsstadien und Pflanzenteilen abhängig ist. 
I. gelang der Nachweis der Trehalase in unreifen Fruchtkörpern von Lycogula. Im reifen 
Fruchtkörper fehlt das Ferment wie im Mycel von Aethalium septicum. Kurt Schubert. 
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Lakela, Olga: Hydrolytie enzymes in Phormidium laminosum. (Hydrolytische 
Enzyme von Phormidium laminosum.) Botan. gaz. Bd. 80, Nr. 1, S. 102—106. 1925. 

Verf. untersucht die Enzyme einer Alge, die in heißen Quellen bei einer Temperatur 
von 73—74° © vorkommt, bei der die meisten Enzyme schon unwirksam sind. Es handelt 
sich um die blaugrüne Alge Phormidium laminosum. Die chemische Analyse des Algenmaterials 
ergab einen Aschengehalt von 53% der Trockensubstanzmenge. Zucker, Stärke und Pento- 
sane fehlten, dagegen waren Eiweißkörper, Amino-Stickstoff und Glykogen vorhanden. Von 
den Enzymen ließen sich Diastase und Invertase nicht nachweisen, ebenso caseinspaltende 
Enzyme; dagegen waren glykogen-hydrolisierende Enzyme aller Wahrscheinlichkeit nach 
vorhanden. Lipasewirkung wurde bei 48°C nachgewiesen. H. Walier (Heidelberg). 

Neuberg, C., und A. Gottschalk: Über den Nachweis von Acetaldehyd als Zwischen- 
stufe bei der anaeroben Atmung höherer Pflanzen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biochem., 
Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 160, H.1/3, 8. 256—260. 1925. 

Um einen genaueren Einblick in den Chemismus der unter Luftabschluß erfolgenden 
Bildung von Acetaldehyd und Athylalkohol durch keimende Pflanzensamen zu ge- 
winnen, wurden folgende unter aseptischen Kautelen ausgeführte Versuche angestellt: 
150 g gekeimte Zuckererbsen bzw. Puffbohnen wurden nach grober Zerkleinerung in 
750 cem 1,33proz. Traubenzuckerlösung aufgeschwemmt. Zu dem Parallelansatze 
wurden außerdem noch 10 g frisch bereiteten Calciumsulfits hinzugefügt. Durch beide 
Ansätze wurde ein konstanter Strom mehrfach gewaschenen Wasserstoffgases geleitet. 
Als Vorlage diente je ein Gefäß mit 150 ccm einer 1Oproz. Kaliumbisulfitlösung. Nach 
68—72 Stunden wurden die Versuche abgebrochen und die beiden Ansätze auf ihren 
Gehalt an Acetaldehyd und Alkohol quantitativ untersucht. Der Acetaldehyd wurde 
nach dem Ripperschen Verfahren bestimmt, der Alkoholgehalt — nach vorheriger 
Zerstörung des Aldehyds mittels Silberoxyd — pyknometrisch ermittelt. Es ergab 
sich, daß in den Normalversuchen, d. h. bei Sauerstoffabschluß ohne Abfangmittel, 
Acetaldehyd nur in Spuren (0,004—0,012 g) vorhanden ist, Athylalkohol hingegen in 
erheblichen Mengen (1,8—3,0 g). Wird jedoch Calciumsulfit als Abfangmittel hinzu- 
gefügt, so kommt es zur Fesselung beträchtlicher Mengen von Acetaldehyd (0,135 
bis 0,203 g); gleichzeitig sinkt die Quantität des erzeugten Weingeistes (0,25—0,40 9). 
Es führt also auch bei der intramolekularen Atmung höherer Pflanzenzellen der Weg 
zum Athylalkohol über die Stufe des Acetaldehyds. Hinweis auf die nahe Verwandtschaft 
von alkoholischer Gärung der Mikroorganismen und anaerober Atmung höher organi- 
sierter Vegetabilien. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Walter, Heinrich: Die Verdunstung von Wasser in bewegter Luft und ihre Ab- 
hängigkeit von der Größe der Oberfläche. Zur Kritik der Transpirationsversuche. 
(Botan. Inst., Univ. Heidelberg.) Zeitschr. f. Botan. Bd.18, H.1, 8.1—47. 1925. 

Die Berechnung der Transpirationsgröße wird in der Pflanzenphysiologie meist auf die 
Oberflächeneinheit vorgenommen, wobei man von der Annahme ausgeht, daß die Transpiration 
in bewegter Luft proportional der Oberflächengröße ist. Wie Versuche mit Pappmodellen 
zeigen, ist diese Annahme nicht richtig. Die Verdunstung ist bei geometrisch ähnlichen Mo- 
dellen selbst in sehr starkem Winde proportional der 0,8. Potenz der Oberfläche. Außerdem 
spielt aber auch die Form und die Zerteilung der Flächen wie auch die Windrichtung eine 
Rolle. Alle diese Faktoren mit in die Berechnung pro Flächeneinheit einzubeziehen, ist nicht 
möglich. Deshalb muß auch die Berechnung auf die Oberflächeneinheit mit großen Fehlern 
behaftet sein und ist besser durch die Berechnung auf das Frischgewicht zu ersetzen, die auch 
viel einfacher auszuführen ist. An einer Reihe von Beispielen wird gezeigt, daß die Berechrung 
auf das Frischgewicht ökologisch viel eindeutigere Ergebnisse zeitigt. Die Abweichungen 
von der Flächenproportionalität sind auch bei den Assimilationsversuchen zu berücksichtigen. 

H. Walter (Heidelberg). 

Ursprung, A., und 6. Blum: Über die Saugkrait und die Wasserversorgung einiger 
Hutpilze. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2 Bd. 64, 
Nr. 15/23, 8. 445453. 1925. 

Die bisherigen grundlegenden Saugkraftstudien der Verf. haben sich auf Blütenpflanzen 
und Farne bezogen, nun werden die Messungen auf höhere Pilze ausgedehnt. Gewebsstreifen 
wurden erst in Paraffinöl, dann in Rohrzuckerlösungen gemessen und die Konzentration 
ermittelt, wo weder Verlängerung noch Verkürzung erfolgte; deren osmotischer Druck in 
Atmosphären entspricht der mittleren Saugkraft der Objekte (vereinfachte Methode der 
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S.-Messung). Die Saugkräfte der untersuchten Pilzfruchtkörper lagen zwischen 2,6 und 
14,3 Atm.; das Mittel war 6,4 Atm.; es deckt sich fast mit demjenigen der Kronblätter von 
Blütenpflanzen gleicher‘ Standorte (6,9 Atm.). Hinsichtlich der Verteilung der Saugkraft 
fand sich im Stiel meist ein Ansteigen von der Basis zur Spitze und vom Zentrum zur Peri- 
pherie, eine weitere Zunahme im Hut, also im ganzen ähnliche Verhältnisse wie bei höheren 
Pflanzen. — Zur Transpirationsbestimmung dienten die Hüte; der stündliche Gewichtsverlust 
betrug in der Regel 2%, im Extrem (bei Wind im Freien) bis 5—6%. — Um nun beurteilen 
zu können, ob die gefundenen osmotischen Saugkraftdifferenzen zur Erklärung der Wasser- 
versorgung ausreichen, waren Näherungswerte für die bei der Leitung zu überwindenden 
Widerstände zu ermitteln. Deren Berechnung ist schwierig. Wären die Stielhyphen unseptierte 
Capillaren, so würden die verfügbaren Saugkräfte zur Deckung des Transpirationsverlustes 
reichlich genügen. Die Querwände dürften aber einen Widerstand leisten, der jene oft über- 
trifft. In diesem Fall müßte das Defizit auf andere Weise gedeckt werden; u. a. ließe sich. 
an eine Aufnahme von Regen durch die Hutoberfläche denken. Doch erscheint ein end- 
gültiges Urteil in der Frage der Wasserversorgung noch verfrüht. K. Höfler (Wien). 

Satina, Sophia, and A. F. Blakeslee: Studies on biochemical differences between 
(+) and (—) sexes in mucors. I. Tellurium salts as indieators of the reduetion reaction. 
(Untersuchungen über biochemische Verschiedenheiten zwischen dem (+) und (—) 
Geschlecht von Mucorineen I.) (Stat. f. exp. evol., Cold Spring Harbour.) Proc. of the 
nat. acad. of sciences (U.S. A.) Bd. 11, Nr. 9, S. 528—534. 1925. 

Ausgehend von der Annahme, die beiden Geschlechter unterschieden sich primär durch 
Differenzen im Chemismus der Protoplasmen, meint Verf., die relativ einfach gebauten hetero- 
thallischen Mucorineen seien besonders geeignet nach diesen grundlegenden Unterschieden 
ohne wesentliche Komplikation durch sekundäre Geschlechtsmerkmale u. dgl. zu suchen, 
An einem ungeheuren Material hat er die normale bipolare Sexualität dieser Pilze festgestellt. 
Die wenigen, bislang vorliegenden Angaben über ernährungsphysiologische Unterschiede von 
—+ und — Geschlecht einer Rasse sind nicht einwandfrei, da es meist nicht absolut feststand, 
daß in beiden Geschlechtern wirklich genau gleiche Rassen verglichen wurden, also auch nicht, 
inwieweit derartige Unterschiede auf das Geschlecht als solches oder Sippenunterschiede 
zurückzuführen sind. Nur die Untersuchung sehr zahlreicher Sippen in beiden Geschlechtern 
kann zu einwandfreien Ergebnissen führen. Als Aufgabe wurde unter vorsichtiger Ausschaltung 
aller störenden Einflüsse den Pilzmycelien die Reduktion von Alkalitelluriten bzw. -seleniten 
gestellt und der Effekt durch colorimetrische Ausmessung mittels des Farbkreisels gemessen, 
Am besten eignet sich Na- und K-Tellurit, das in Verdünnung 1 : 10 000 dem Nähragar zuge- 
setzt, nicht schädigt und gut meßbare Schwärzung durch das ausgeschiedene Tellur ergibt. 
Folgende Gesamtergebnisse wurden durch Prüfung von 264 Rassen (aus 6 Gattungen bzw. 
13 Arten) erzielt: In allen Fällen überwiegen unter den am stärksten reduzierenden Mycelien 
die -+ Formen (im ganzen 63 : 27), unter den schwächsten die — Formen (36 : 12), bei allen 
Sippen (mit Ausnahme von Helicostylum, wo beide Geschlechter etwa gleich sind) überwog 
der im Farbenkreisel zu verwendende Schwarzenteil bei den + Formen den bei den — Formen 
(im Gesamtdurchschnitt 87,4% gegen 80,3% schwarz). (In Tab. 2 scheint bei Cunninghamella. 
ein Druckfehler vorzuliegen.) Die stärkere Reduktionsfähigkeit des + Geschlechts scheint also 
bewiesen, über ihre weitere, Bedeutung’ kann vorläufig noch nichts ausgesagt werden. Im 
übrigen zeigte sich auch erhebliche Schwankung der Reduktionskraft zwischen den einzelnen 
Sippen, dagegen keine 'einfache Beziehung zwischen letzterer und sexueller Aktivität bzw. 
Wachstumsenergie usw. Schmucker (Göttingen). 

Vries, Hugo de: Androlethal factors in Oenothera. (Androletal-Faktoren bei den 
Oenotheren.) Journ. of gen. physiol. Bd. 8, Nr. 2, 8. 109—113. 1925. 

Verf. schildert zunächst den genetischen Zustand der Oenotheren, indem er die 
Muller-Morgansche Hypothese von der Koppelung der für die Spaltungstypen 
charakteristischen Faktoren mit Letalfaktoren darauf anwendet und angibt, daß die 
beiden Letalfaktoren des Oe. Lamarckiana zygotische sind. Feststellbar ist das Vor- 
handensein dieser ‚lethals‘“ an dem Prozentsatz von 50%, taubem Samen, die die Oe. 
Lamarckiana in ihren Früchten bei Selbstbestäubung aufweist. Die Mutanten Oe. 
blandina, decipiens und deserens haben die Letalfaktoren durch crossing over 
verloren, sie sind vollständig fertil und haben keinerlei tauben Samen. Die Mutanten 
der Oe. Lamarckiana sind teils recessiv, teils dominant. Diese letzteren sind nun meist, 
recht komplexer Natur, insofern als sie oft 8—10 Erbeinheiten umfassen, von denen 
einige Tecessiv, einige dominant sind. Für derartige Typen verwendet de Vries den 
Terminus „semidominant“, es sind alles Mutanten von der Chromosomenformel2n + 1, 
also in der Terminologie von Blakeslee ‚‚Trisomic“-Mutanten. — Von der größeren 
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Mehrzahl der wilden Oenotherenspezies unterscheidet sich die Oenothera Lamarckiana. 
in zwei Punkten: erstens ist ein ‚‚Androletal“-Faktor vorhanden, der alle mutierten 
c' Gameten zum Absterben bringt und zweitens ist die Oe. Lamarckiana im Besitz 
eines Faktors für „Non-Disjunktion“, der die Verdoppelung des mutierten Chromo- 
soms veranlaßt. Dieser letztere Faktor ist in der Mutante Oe. simplex nicht vorhanden, 
sie hat nur 14 Chromosomen. Diejenige Mutante, bei der der Androletal-Faktor 
scharf ausgeprägt ist, ist die Oe. semigigas, die 21 Chromosomen besitzt (also eine 
triploide Form ist), und infolgedessen völlig pollensteril ist. Die Oe. gigas (28 Chromo- 
somen, also tetraploid) hat diesen Letalfaktor nicht, muß ihn also wohl durch crossing 
over verloren haben. Nach de Vries hängt mit dieser Konstitution die relative Häufig- 
keit der Oe. semigigas, die sich in jeder nach einigen Tausenden zählenden Aufzucht 
der Oe. Lamarckiana einige Male vorfindet, und die relative Seltenheit der Oe. gigas, 
die im ganzen in seiner Kultur nur ein einziges Mal aufgetreten ist, zusammen. 
F. Oehlkers (Tübingen). 

Frost, Howard B.: Tetraploidy in eitrus. (Tetraploidie bei Citrus.) Proc. of the 
nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 11, Nr. 9, S.535—537. 1925. 

In kalifornischen Citrus-Saaten treten neben oft sehr zahlreichen, aus Nucellarembryonen 
apogam entstandenen und daher bei Kreuzungen rein matroklinen Pflanzen zuweilen auffällig 
langsam wüchsige, kräftige, dickblättrige Individuen auf. Die nähere Untersuchung zeigt, 
daß sie im Gametophyten statt 9 (normal) 18 Chromosomen besitzen, also im Sporophyten 
tetraploid sind. Die Verteilung bei der Reduktionsteilung erfolgt etwas unregelmäßig, impo- 
tente „„Mikrocyten‘“ treten häufig auf (Elimination von Chromosomen). Diesbezüglich stehen 
die tetraploiden Citrus-Formen etwa zwischen tetraploiden Primula- und Datura-Arten. Über 
die Entstehung der Tetraploidie (bei 12 Varietäten und 2 Arten gefunden, also relativ sehr oft) 
kann noch nichts gesagt werden, doch erfolgt sie wahrscheinlich im Nucellus oder evtl. bei der 
Nucellarembryonenbildung, denn die tetraploiden Individuen weisen durch ihr rein matroklines 
Aussehen auf apogame Entstehung hin. Schmucker (Göttingen). 


Esenbeck, E., und K. Suessenguth: Über die aseptische Kultur pflanzlieher Em- 
bryonen, zugleich ein Beitrag zum Nachweis der Enzymausscheidung. Arch. f. exp. 
Zellforsch. Bd.1, H.4, 8.547—586. 1925. 

Die Verff. stellen sich die Aufgabe, eine Methode zur sterilen Entnahme von Gewebe- 
teilen. usw. aus dem Innern größerer Pflanzenteile auszuarbeiten. Als Objekt benützen sie 
Maiskörner und untersuchen dabei gleichzeitig die gegenwärtig wieder akute Frage nach der 
Diastaseproduktion von Gramineenembryonen. Die erste Forderung nach vollständiger äußer- 
licher Sterilität der entnommenen Embryonen ist bei den meisten älteren Untersuchungen nicht 
voll erfüllt worden. Es gelingt den Verff. durch antiseptische Behandlung der trockenen Mais- 
körner nach Wegnahme gewisser, als besonders hartnäckige Bakterienherde erkannter un- 
wesentlicher Teile — 5—20 Min. Einwirkung von 1%, Bromwasser — und peinlich aseptische 
Entnahme der Embryonen im dampfsterilisierten Impfkasten (Einzelheiten im Original!) 
praktisch vollkommen steril zu arbeiten, und zwar, was bisher auch nicht annähernd gelungen 
war, so sicher, daß Prüfung auf den empfindlichsten Nährböden in allen Fällen vollkommene 
Bakterien-, in 90% Pilzfreiheit erzielt wurde. Inwieweit andere Objekte mit weniger derber 
Oberhaut ohne Schädigung in gleicher Weise mit Bromwasser desinfiziert werden können, 
wäre zu untersuchen. Auf diese Weise ist es auch erstmals erzielt worden, die vollkommene 
Keimfähigkeit der sterilen, explantierten Embryonen zu erhalten. Die 3. Forderung, die evtl. 
äußerliche Desinfektion der entnommenen Embryonen selbst, dürfe keinerlei Störung .der 
physiologischen Eigenschaften, etwa der Enzymproduktion, bewirken, ist besonders im Hin- 
blick auf die jüngsten Angaben von Dahm wichtig, der im Gegensatz zur bisherigen Annahme 
die Diastaseproduktionsfähigkeit von Mais- bzw. Gramineenembryonen ablehnte, und zwar 
auf Grund von Befunden an mit Uspulun bzw. Formaldehyd desinfizierten Keimen. Die 
Verff. entgingen dieser Schwierigkeit weitestgehend, da sie ja die Embryonen selbst überhaupt 
nieht desinfizieren. Die vorhergehende äußerliche Desinfektion der ganzen Frucht scheint 
den Keim in keiner Weise zu treffen, wenigstens wurde keinerlei Schädigung festgestellt, wie 
etwa abnorm erhöhte Permeabilität u. dgl. So wurde ermittelt, daß die Embryonen sowohl 
Diastase enthalten wie produzieren, die Angaben von Dahm also wahrscheinlich durch Einfluß 
der Desinfektionsmittel bedingt sind. Weiter werden interessante Beobachtungen mitgeteilt 
über einen Indicator für erhöhte Permeabilität durch Schädigung (Hofbildung auf Nährböden 
um die ausgelegten Embryonen durch Ausfüllung permeierender Zellsubstanzen—Eiweißstoffe ?), 
den stets vorhandenen Gehalt käuflicher Diastasepräparate an reduzierenden Stoffen, was für 
den Zuckernachweis wesentlich, den Einfluß von Desinfektionsmitteln auf Diastasewirkung 
sowohl der Embryonen wie der Präparate (Uspulun hemmt in beiden Fällen sehr stark, H,O, 
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im ersteren kräftig, in letzterem wenig, Kresolwasser in letzterem fast gar nieht; Chloralhydrat 
und Alkohol in gewissen Konzentrationen wirken im 1. Fall steigernd) und die Möglichkeit 
ohne Diastasewirkung die Jodbläuung von Stärkeböden durch irgendwelche Einwirkungen 
aufzuheben (nur durch Aufstreuen von Blutkohle und Trocknen zu erzielen, was noch rätselhaft), 
was selbst durch konz. HCl nicht gelingt. Die genaueren physiologischen Verhältnisse der 
Embryonen innerhalb der Frucht bzw. deren Enzymtätigkeit bezeichnen die Verff. als derzeit 
noch weitgehend ungeklärt. Fr Schmucker (Göttingen). 

Bruynoghe, R., et J. Maisin: Action des rayons 8 et y du radium sur la pousse 
des raeines de Pisum sativum. (Der Einfluß der f- und y-Strahlen des Radiums auf 
Wurzelkeimlinge von Pisum sativum.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 93, Nr. 28, 8. 851—852. 1925. 

Die Verff. ließen auf in Petrischalen vorgekeimte Erbsen pro Schale 2 mg Radium ein- 
wirken. Die Versuchsanordnung wurde so getroffen, daß außer den ß-Strahlen auch der größte 
Teil der y-Strahlen zur Wirkung kam. In den ersten 24 Stunden war zwischen den bestrahlten 
und den Kontrollpflanzen kein Unterschied wahrnehmbar. Am 2. Tage verlangsamte sich das 
Wachstum der bestrahlten Keimlinge und wurde am 3. Tage der Bestrahlung fast völlig sistiert. 
Während die Wurzeln der Kontrollpflanzen nach diesen 3 Tagen von 1 cm auf 8—9 cm ge- 
wachsen waren, wuchsen die bestrahlten Wurzeln in derselben Zeit von 1 cm bloß auf 1,8 em. 
Die mikroskopische Untersuchung zeigte, daß Teilungsfiguren bei den bestrahlten Wurzeln 
sehr spärlich und meist monströs oder atypisch waren. Der ruhende Kern hatte hingegen 
ein normales Aussehen, hingegen war das Plasma sehr voluminös. Die Zellen der Kontroll- 
pflanzen waren normal und befanden sich in lebhafter Teilung. R. Fischer (Wien). 


Nadson, G., und A. Zolkevi: Über die kombinierte Wirkung des Radiums und 


chemischer Agenzien auf die Pflanze. Vestnik rentgenologü i radiologii Bd. 3, Nr. 2, 
8. 85—106. 1924. (Russisch.) 

Man findet in der Literatur wiederholt die Behauptung aufgestellt, daß die Radium- 
wirkung bei Anwesenheit von bestimmten chemischen Stoffen durch sogenannte Sekundär- 
strahlenbildung verstärkt wird. Verff. wollen diese für die Radiumtherapie so wichtige Frage 
bei Pflanzen nachprüfen. Die Versuche werden mit Samen von Sinapis alba ausgeführt. Die 
Samen werden zuerst in Lösungen der zu prüfenden Stoffe zum Quellen gebracht, dann gleich- 
zeitig mit der Kontrolle mit Radium eine bestimmte Zeit bestrahlt und zum Keimen ausgelegt. 
Die stärkere oder schwächere Wirkung des Radiums läßt sich an den Keimpflanzen beob- 
achten. Verff. gelangen zu folgenden Ergebnissen: Die kombinierte Wirkung einer Radium- 
bestrahlung mit der Einführung von verschiedensten chemischen Stoffen in den Organismus, 
wie J, KJ, CuSO,, Chloralhydrat und Eosin, zeigt eine stärkere Schädigung als die Faktoren 
bei Einzelwirkung. Da diese eingeführten Stoffe chemisch eine so verschiedene Struktur 
zeigen, so ist es kaum anzunehmen, daß die Verstärkung der Radiumwirkung durch Sekundär- 


strahlenbildung zustande kommt. Es ist vielmehr sehr wahrscheinlich, daß es sich um eine 
bloße Summation der beiden schädigenden Wirkungen handelt. In einzelnen Fällen zeigte 
es sich deutlich, daß KJ die Radiumwirkung nicht erhöht, sondern hemmt oder sogar annulliert. 
Es handelt sich hier um die antagonistische Wirkung des Kaliums und des Radiums. Narkose 


erhöht die Radiumwirkung. Eosin zeigt bei Radiumbestrahlung dieselbe photodynamische 
Wirkung wie bei Einwirkung von sichtbaren Lichtstrahlen. Man kann also durch Einführen 
von bestimmten Stoffen in den Organismen diesen für Radiumbestrahlung sensibilisieren 


oder auch desensibilisieren (KJ). Diese Verhältnisse muß man bei der Radiumtherapie berück- 


sichtigen. H. Walter (Leipzig). 


Nadson, @., und A. Zolkevi: Über die kombinierte Wirkung des Liehtes und der 


Farben auf die Pflanze. Vestnik rentgenologii i radiologii Bd. 3, Nr. 2, S. 135—142, 


4 
1924. (Russisch.) f 


Der Einfluß der photodynamischen Wirkung auf Pflanzen ist noch verhältnismäßig 


wenig studiert. Daher stellten sich Nadson und Zolkevid die Aufgabe, ihr auf experi- 


mentellem Wege näherzutreten. Die Versuche wurden an Samen des weißen Senfes (Sinapis 
alba) ausgeführt. Die Samen wurden während 18 Stunden in verdünnten Lösungen von 


Eosin in Leitungswasser (1 : 2000 bis 1 : 1.000 000) eingeweicht, dann mittels Filtrierpapier 
sorgfältig abgetrocknet und in Kochsche Schalen, deren Boden mit mit Wasser befeuchtetem 


Fließpapier ausgelegt war, zum Keimen übergeführt, und zwar eine Portion dem Tageslicht 


ausgesetzt, eine andere im Dunkeln aufbewahrt. Zu jeder dieser Proben kam eine Kontroll- 
probe von Samen, die in reinem Leitungswasser ohne Eosinzusatz eingeweicht waren. 


Als Resultat dieser Versuchsreihe ergab sich, daß das Eosin eine ausgesprochen 
photodynamische Wirkung zeigte, indem es bei Belichtung eine weit stärkere Wachs- 


tumshemmung bedingte alsim Dunkeln, wobei die Wurzeln in höherem Maßeim Wachs- 


tum gehemmt wurden als die Stengel. Der photodynamische Effekt ist zudem ab- 


BET Dee 


—- NT — 


hängig von der Eosinkonzentration, von der Lichtintensität und von der Versuchs- 
dauer. Bei einer Eosinkonzentration von 1 : 1000 tritt die photodynamische Wirkung 
als solche sehr deutlich hervor, während bei einer Konzentration von 1:200 neben 
dieser auch die rein toxische Wirkung des Eosins sich bemerkbar macht. Die starke 
Hemmung der Wurzelentwicklung und des Wachstums ist jedoch nicht eine für die 
photodynamische Wirkung spezifische Erscheinung, sondern tritt auch unter dem 
Einfluß von Radium und verschiedenen chemischen Agentien auf. Nicht nur bei Be- 
liehtung, sondern auch im Dunkeln verjüngt sich der Stengel unter dem Einflusse des 
Eosins sehr stark gleich unterhalb der Keimblätter und stirbt zugleich ab. Die Nekrose 
befällt hauptsächlich die Organteile, welche reich an embryonalen, in Teilung be- 
griffenen Zellen sind. Sie stellt eine Giftwirkung des Eosins vor. Weitere Versuche 
wurden in der gleichen Weise mit dem nur schwach fluoreseierenden Neutralrot und 
dem gar nicht fluorescierenden Fuchsin angestellt. Es stellte sich heraus, daß sowohl 
das Neutralrot wie das Fuchsin einen deutlichen photodynamischen Effekt aufwiesen 
und namentlich das Fuchsin einen stark hemmenden Einfluß auf das Wachstum auf- 
wies. Aus diesen Beobachtungen wird der Schluß gezogen, daß die Fluorescenz als 
solche durchaus nicht für eine photodynamische Wirkung erforderlich ist und nicht 
einen spezifisch wirkenden Faktor vorstellt und daß im Grunde genommen die photo- 
dynamische Wirkung nichts anderes ist als eine Steigerung der Giftwirkung der be- 
treffenden Substanz auf den Organismus, hervorgerufen durch das Licht. 
F.v. Krüger (Rostock). 

Diehtl, Al.: Zum Schutz der Pflanzen gegen Tiere. Biologicke listy Jg. 11, Nr. 4, 
8. 287—289. 1925. (Tschechisch.) 

Limnaea stagnalis L. nimmt auch aus solchen Pflanzenteilen Nahrung auf, wo sich 
zahlreiche Raphiden von Calciumoxalat finden (z. B. Blätter von Hyacinthus). Die Nadeln 
finden sich in den Exkrementen teilweise ganz erhalten, teilweise zerbrochen. Die Pflanzen- 
teile werden gegen diese Tiere nur durch die feste Oberhaut geschützt, obwohl dieselbe sehr 
dünn ist; es betätigt sich da wohl die Turgorspannung und die Glätte der Oberfläche. 

E. Babäk (Brünn). 

Kaufmann, Otto: Die Weißährigkeit der Wiesengräser und ihre Bekämpfung. II. 
(Inst. f. Pflanzenkrankh., Landsberg a. W.) Arb. a. d. biol. Reichsanst. f. Land- u. 
Forstwirtschaft Bd.13, H.5, 8. 549—567. 1925. 

Im ersten Teil dieser Arbeit (vgl. diese Berichte 33, 85) wurde bereits angedeutet, daß für 
die Bekämpfung der parasitären Weißährigkeit Herbst- und Frühjahrsbeweidung und Düngung 
mit Kalkstickstoff in Frage kommen. Verf. hat die Bekämpfungsversuche besonders an Poa 
pratensis weitergeführt und folgendes festgestellt. Von Agrostis alba und vulgaris wandern 
die Schädlinge leicht auf Poa über, beide Arten dürfen daher zur Samengewinnung nicht neben- 
ander gebaut werden. Wichtig ist das sorgfältige Abmähen und Abbrennen von Weg- und 
Grabenrändern, da hier viele Erreger ihre Brut- und Überwinterungsstätten haben. Beweidung 
hat sich auch weiterhin bewährt. Kalkstickstoff hat in den zahlreichen Versuchen höchstens 
vorübergehend schädliche Nebenwirkungen (Wachstumshemmung, Vergilben), gezeigt, die 
aber allmählich durch die Düngewirkung völlig ausgeglichen wurden. Heu- und Samenertrag 
waren schließlich höher als auf den Kontrollparzellen. Die Wirkung auf die Parasiten zeigte 
sich auch noch bei hohem Weißährigkeitsbefall, sie ist vielleicht dem frei werdenden Cyanamid 
zuzuschreiben. W. Schwartz (Weihenstephan). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Faillie, Robert: Mesure de la surface du corps de ’homme et de la femme. (Maß 
der Körperoberfläche bei Mann und Frau.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. 


Bd. 22, Nr. 3, S. 604—611. 1924. 

Bouchard hat betont, daß für die Bestimmung der Körperoberfläche nicht nur Körper- 
gewicht P und Körperlänge H (bzw. der ‘Quotient aus beiden, das „anthropometrische 
Segment“ P/H) von Bedeutung ist, sondern auch der Taillenumfang ©. ‚Auf Grund der 
Bouchardschen Formeln hat Verf. Kurven konstruiert, die eine einfache Ablesung der 
Körperoberfläche gestatten. Auf der Abszisse sind die Werte von C aufgetragen (in Zenti- 
metern), auf der Ordinate die Werte von P/H (P in Kilogramm, H in Dezimetern). Die 
Betrachtung der Kurve ergibt: Für jeden Wert von P/H gibt es einen Taillenumfang C‘, der 
einem Minimum. an Körperoberfläche und damit auch einem Minimum an Grundumsatz 
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entspricht; bei kleinerem oder größerem Taillenumfang wird die Oberfläche größer; bei 
kleinerem infolge stärkerer Entwicklung der Gliedmaßen, bei größerem infolge Fettsucht. 
Bei Werten von P/H = 6, also an der Grenze der Fettsucht, ist das Minimum an Oberfläche 
bei einem Taillenumfang von 1,10 gegeben, bei niedrigerem oder höherem Taillenumfang 
nimmt die Oberfläche stark zu (wirkliche Fettsucht), bei noch höheren Werten für P/ZH, 
d.i. bei ausgesprochen pathologischer Fettsucht, beeinflußt der Taillenumfang die Körper- 
oberfläche nicht mehr; dasselbe gilt für Werte von P/H unter 2 (ausgesprochene Kachexie). 
Otto Neubauer (München). °° 

Simon, W.: Gewicht Neugeborener, soziale Stellung und Ordnungsnummer der 

Geburt. Eine Untersuchung auf statistischer Grundlage. (Stadtphysikat, Aussig.) Arch. 


f. soz. Hyg. u. Demogr. Bd.1, H.1, S.3—16. 1925. 

An 689 Geburtsfällen des städt. Wöchnerinnenheims in Aussig aus den Jahren 1921/23 
wird der bemerkenswerte Versuch gemacht, den Grad der gegenseitigen Korrelationen zwischen 
Geburtsgewicht, sozialer Stellung und Ordnungsnummer der Geburt mit den Methoden mathe- 
matischer Statistik zu bestimmen. Aus den Kurven und Berechnungen, deren Durchführung 
im einzelnen im Original nachgelesen werden muß, ergibt sich eine schwach positive Korre- 
lation zwischen sozialer Lage und Gewicht, eine beträchtlich positive zwischen Gewicht und 
Ordnungsnummer, eine negative Korrelation zwischen sozialer Lage und Ordnungsnummer, 
Ferner kommt eine eigentümliche Zweigipfligkeit der Verteilüngskurve der Knabengeburten 
(bei einer Klassengröße von 300 g) zur Beobachtung, die Verf. geneigt ist mit der biologischen 
Hypothese in Zusammenhang zu bringen, daß die weiblichen Eizellen in einem 1. und 3. Er- 
nährungsstadium männliche und nur in einem 2. weibliche Befruchtungen bevorzugen. Die 
weibliche Verteilungskurve verläuft demgegenüber in der Form der normalen Binomialkurve. 
Eine weitergehende Anwendung exakt statistischer Methoden auf sozialhygienischem Gebiet 
wäre nach Verf. von hoher wissenschaftlicher und praktisch-politischer Bedeutung. 

Risse (Freiburg). 

Hindhede, M.: Das dänische Rationierungsexperiment. (Laborat. f. Ernährungs- 
untersuch., Kopenhagen.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 47, H. 1/2, 8. 102—120. 1925. 

Während der verschärften-Blockade 1917—1918 konnte Dänemark in eine verzweifelte 
Lage kommen, da es 135% über seine normale Ernte hinaus an Roggen, Weizen, Mais und 
Ölkuchen für seine Viehhaltung einführt. Gespart wurde durch die Abschlachtung der Schweine; 
der Milchverbrauch konnte fast unverändert erhalten werden, ihr Preis wurde hochgehalten, 
um die Verbutterung zu unterbinden. Trotzdem konnte je Kopf der Bevölkerung noch wöchent- 
lich 250 g Butter und täglich 300—400 cem Milch abgegeben werden, dazu kamen täglich 40 g 
Rindfleisch auf Karte. Unter diesen Verhältnissen wurde die weitere Kost gut vertragen; ihre 
Charakteristika sind starker Verbrauch von grobem Brot, geringer von Feinbrot, sehr stark 
erhöhter Verbrauch von Kartoffeln und Gerstengrütze bei auf die Hälfte vermindertem Fett- 
verbrauch. Mit dieser vorwiegend lacto-vegetabilischen Kost lebten 3 Millionen Menschen. 
Hindhede führt Statistiken über die Sterblichkeit und Erkrankungsziffern für den Nutzen 
dieser Ernährungsweise an. Er kritisiert dabei die deutschen Maßnahmen. ‚.Uneinigkeit und 
Streit führten zu Planlosigkeit und Verwirrung.‘‘ Da hat er leider Recht, das weiß niemand 
besser als Rubner. ‚Die Deutschen hungerten und starben, weil sie nur 1500 Kalorien, nicht 
aber, weil sie nur 50 g Eiweiß bekamen.‘“ Auch darin stimmt ihm Rubner bei. 

K. Thomas (Leipzig). 

Brieger, Heinrieh: Beiträge zur Kenntnis der körperlichen Beschaffenheit der 
arbeitenden Bevölkerung. Konstitutionsphysiologie und wissenschaftliche Betriebs- 


führung. Veröff. a. d. Geb. d. Medizinalverwalt. Bd.19, H.9, S. 540—549. 1925. 
Taylorismus und Fordismus lassen sich nicht ohne weiteres auf deutsche Verhältnisse 
übertragen. Eine der Ursachen ist darin zu suchen, daß diese Systeme die Einzelbegabung 
unberücksichtigt lassen. Wenn Taylor und Ford trotzdem große Erfolge mit ihren Systemen 
erzielten, so lag das daran, daß eine „Normierung der Arbeitsgesinnung‘‘ ihnen zu Hilfe kam. 
Die Mentalität eines Volkes erleidet beim Übergang vom Handwerkstum zur Industrialisierung 
eine Wandlung, die keineswegs rein rassenbiologisch zu erklären ist. Auch bei uns sind Ansätze 
zu dieser Entwicklung unverkennbar. Jedenfalls ist trotz weltfremder Arbeitsromantiker, 
welche die Entseelung der Arbeit beklagen, der Prozeß der Mechanisierung irreversibel, Er- 
fassung der physio-psychischen Konstitution, Rationalisierung der Arbeitsmethoden sind die 
Grundlagen einer Normierung menschlicher Arbeit. Atzler (Berlin). 


Hammond, John, and Hsia Sheng: The development and diet of chinese children. 
(Entwicklung und Diät der chinesischen Kinder.) (Pediatr. clin., dep. of med. Peking 
union med. coll., Peking.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 29, Nr. 6, S. 729—742. 1925. 

Es wurde versucht, Standardwerte für die Normalgröße der chinesischen Kinder 
auszuarbeiten. Die bisherigen Untersuchungen erstrecken sich auf ein kleines Gebiet 
Nordchinas und basieren auf Messungen an 96 chinesischen Knaben einer Armenschule 


Be 


Pekings. Die Kinder sind zum Teil Waisen, zum größeren Teil verlassene Kinder aus 
Hungersnotgebieten. Messungen an anderen chinesischen Kindern zeigen aber, daß 
die Fehlerquellen, die diesem einseitigen Material anhaften könnten, nicht erheblich 
sind. Die Lebensbedingungen in dieser aus Privatmitteln unterhaltenen Schule sind 
durchaus gute und hygienische. Die Kinder über 14 Jahre (chinesisches Alter) arbeiten 
8 Stunden täglich in einer Teppichfabrik und haben abends 2 Stunden Schularbeit, 
Das chinesische Kind ist ein Jahr bei der Geburt und wird an jedem chinesischen Neu- 
jahr ein Jahr älter, so daß die Ungenauigkeit gerade bei diesen Bestimmungen eine 
ziemlich große ist. Verff. halfen sich, indem sie bei jedem Knaben 1!/, Jahre vom 
Alter abzogen.) Die jüngeren Knaben haben 4 Stunden Schularbeit und 4 Stunden 
für Spielen und Spaziergang. Die Durchschnittsnahrung der 8jährigen Kinder, an 
denen Untersuchungen vorgenommen wurden, enthielt ungefähr 900 Calorien, die sich 
verteilen auf Fett 13—14%, Kohlenhydrate 74—75%, Eiweiß 11—12%. Bei den 
12jährigen betrugen die Calorien etwas unter 1000, Fett 12—13%, Kohlenhydrate 
75—76%, Eiweiß 12%; bei den 16jährigen 1700 Calorien, Fett 8—-9%, Kohlenhydrate 
78%, Eiweiß 12—13%,. Die Calorienaufnahme beträgt bei diesen Kindern etwa nur 
die Hälfte amerikanischer Kinder gleichen Alters. Die Eiweißaufnahme ist verhältnis- 
mäßig niedrig, die Fettaufnahme sehr gering und die der Kohlenhydrate sehr hoch. 
Außer gelegentlicher Zugabe von Gemüsen der Jahreszeit wird keine Abwechslung in 
der Nahrung geboten. Keine Milch, keine Butter und Eier; praktisch keine Früchte. 
Die Erklärung dieser Bedingungen ist darin zu sehen, daß hier eine sehr große Be- 
völkerung in der ökonomischsten Art rationiert werden muß. Verff, halten es für mög- 
lich, daß der Chinese durch Anpassung eine Diät angenommen hat, die bei großer 
Sparsamkeit und minimaler Nahrungsaufnahme maximale Resultate liefert. Die 
Messungstabellen zeigen auch, daß wirklich ein Unterschied zwischen dem normalen 
Chinesen und normalen Amerikanern besteht. Sie stehen nicht nur unterhalb ameri- 
kanischer Normalgröße und -gewicht, sondern sie sind auch untergewichtig, auf ihre 
eigene Größe bezogen. Sie scheinen ihren Körper den ökonomischen Bedingungen 
angepaßt zu haben. Untersuchungen der Zähne ergaben trotz Fehlens der Mund- 
hygiene gute Verhältnisse mit nur ganz seltenen Kavitäten. Heinrich Davidsohn., 


Happ, William M.: The artifieial feeding of newly born infants. (Die künst- 
liche Ernährung der Neugeborenen.) California a. Western med. Bd. 23, Nr. 8, 
8. 988— 993. 1925. 

Durch Zufütterung genügend konzentrierter Nahrungsgemische kann die physiologische 
Gewichtsabnahme bei fast allen Neugeborenen verhütet werden. Bei ausgetragenen Kindern 
über 3000 g ist diese Maßnahme überflüssig, sie ist aber indiziert bei Frühgeburten, unter- 
gewichtigen Kindern, Zwillingen und Neugeborenen, deren Mütter leidend sind. Der Magen- 
darmtrakt des Neugeborenen verträgt ziemlich konzentrierte Nahrungsgemische, wie z. B. 
Magermilch mit 10% Kohlehydrat oder 2 proz. Milchsäure-Milch mit Zucker oder Brustmilch mit 
5—10% Kohlehydrat. Aron (Breslau). 

Chidlow, Dorothy Crane: A study of the relative values of two breads in the nutrition 
of children. (Eine Untersuchung über den relativen Wert von 2 Brotsorten bei der 
Ernährung der Kinder.) Arch. of pediatr. Bd. 42, Nr. 8, 8. 496—512. 1925. 

Eine 8 Monate dauernde Untersuchung an etwa 40 Kindern im Alter von 6—15 Jahren, 
die zu einem Teil weißes Weizenbrot, zum anderen Teil ein mit Weizenkeimen angereichertes 
Brot erhielten. Die mit dem Weizenkeime enthaltenden Brot ernährten Kinder nehmen im 
Gewicht um 53% mehr, an Länge um 321/,% mehr zu als die mit weißem Brot ernährten 
Vergleichskinder. Auch der Allgemeinzustand und die hämatologische Untersuchung sprachen 
zugunsten des Weizenkeim-Brotes, das im Gegensatz zu dem weißen Brot reichlich Vitamine, 
viel mehr Mineralstoffe und etwas mehr Protein enthält. Aron (Breslau). 

Diseussion: Is the modifieation of ecows milk necessary in infant feeding? (Diskus- 
sion: Ist die Modifikation der Kuhmilch für die Säuglingsernährung notwendig?) Proc. 
of the roy. soc. of med. Bd. 18, Nr. 11, sect. f. the study of dis. in childr., 24. IV. 1925, 
8. 73—83. 1925. 

Leonard Findley vertritt den Standpunkt, daß irgendeine wirklich zweckmäßige 
Art der Milchmodifikation, durch welche sie der Frauenmilch ebenbürtig wird, nicht erzielt 
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werden kann. Die weitaus größte Mehrzahl der Kinder gedeiht bei unverdünnter Kuhmilch 
ebenso gut, meist besser als wie bei allen anderen Milchmodifikationen. Die einzige Milch- 
modifikation, welche F. gelten läßt, ist die „„‚Eiweißmilch‘“, die besonders für junge Kinder 
und solche mit Darmkatarrhen sehr gute Dienste leistet, wenn die reine Kuhmilch nicht ver- 
wandt werden kann. Sie darf aber nicht als Dauernahrung dienen, wenn das Kind älter wird. — 
Eric Pritchard glaubt, daß derjenige Arzt, welcher die Anwendung verschiedener Milch- 
verdünnungen und -modifikationen beim gesunden Kinde übt, auch beim ernährungsgestörten 
Kinde bessere Resultate erzielen wird, bei dem man mit unveränderter Kuhmilch allein nicht 
auskommt. Hugh Thursfield glaubt, daß die meisten Ernährungsstörungen von der Un- 
verträglichkeit des Fettes kommen. Eine bestimmte Regel für die beste Nahrungsmischung 
kann nicht gegeben werden. Es folgen noch mehrere verschiedene Ansichten. H.C. Cameron 
empfiehlt einfache Milchverdünnungen, Leonard Parsons betont, daß vor allem die Unter- 
ernährung vermieden, und genügend Fett und Eiweiß gegeben werden muß. Am einfachsten 
ist Kochen der Milch, Zusatz von Wasser und Dextrin-Maltose. Aron (Breslau). 

Daniels, Amy L., and Genevieve Stearns: The nitrogen and mineral balances in 
infants receiving cow’s and goat’s milk. (Der Stickstoff- und der Mineralstoffwechsel 
bei Säuglingen, welche Kuhmilch und Ziegenmilch erhalten.) Americ. journ. of dis. 
of childr. Bd. 30, Nr. 3, $.359—366. 1925. 

Stoffwechselversuche an 5 Säuglingen zeigen eine höhere Phosphor-Ausscheidung im 
Urin bei Ernährung mit Ziegenmilch als bei Ernährung mit Kuhmilch. Caleium- und Phosphor- 
Bilanz sprechen nicht für eine bessere Ausnutzung dieser Mineralien in der Ziegenmilch. Bei 
der Ernährung mit Ziegenmilch setzten alle Säuglinge erheblich weniger Stickstoff als in den 
entsprechenden Kuhmilchperioden. Aron (Breslau). 


Patow, Carl Freiherr v.: Studien über die Vererbung der Milchergiebigkeit an Hand 
von fünfzigjährigen Probemelkaufzeiehnungen. Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungs- 
biol. Bd.4, H.3, S. 253—329. 1925. 

Verf. hat auf einer großen Besitzung der Altmark Probemelkaufzeichnungen gefunden, 
die seit 1873 fast lückenlos geführt sind. Er ist der Ansicht, daß variationsstatistische Unter- 
suchungen allein nie den Erbgang klarstellen können. Daher führen alle über diese Frage bisher 
erschienenen Arbeiten nicht zum Ziel, auch die neueren englischen und amerikanischen nicht. 
Ein weiterer Fehler vieler dieser Arbeiten ist, daß sie den Erbgang der Milchergiebigkeit durch 
Rassenkreuzungen ergründen wollen. Die äußeren Einflüsse spielen hier eine besonders große 
Rolle. Darum sind Untersuchungen in einer Herde, die möglichst lange gleichmäßig gezüchtet 
ist, noch am aussichtsreichsten. Das Material des Verf. scheint geeignet, auch nach der varia- 
tionsstatistischen Bearbeitung von über 700 Kühen. Verf. hat nicht die Jahreserträge benutzt, 
sondern diejenigen der sog. Zwischenkalbezeiten, d. h. der Zeit von einem Kalbe zum andern. 
Den Einfluß der Witterung, des Futters, der Weide u. ä. m., der in den verschiedenen Jahren 
sehr wechselt und der bisher meist, nicht berücksichtigt wurde, sucht Verf. dadurch auszu- 
schalten, daß er den Ertrag des Einzeltieres in einer Zwischenkalbezeit einmal zum Durch- 
schnittsertrag der ganzen Herde in derselben Zeit in Beziehung bringt, andererseits zu einer 
angenommenen Norm. (Formel; Einzelertrag: Herdendurchschnitt = x : Norm.) Andere Ein- 
flüsse, wie Verkalben, Krankheit, Länge der ganzen Laktation oder der Zeit des Trocken- 
stehens, werden ausgeschaltet, indem „anormale‘“‘ Zwischenkalbezeiten nicht zur Berechnung 
herangezogen werden. Ganz allgemein scheidet Verf. die ersten beiden Zwischenkalbezeiten 
aus, da die Kuh in diesen ihre körperliche Entwicklung erst abschließt. Auf diese Weise ergeben 
sich für das Einzeltier in den ‚normalen‘ Zwischenkalbezeiten annähernd gleiche Erträge, 
deren arithmetisches Mittel die Leistung darstellt, soweit sie nur durch Vererbung bedingt ist. 
— Bei der genetischen Analyse ist man ganz auf tastendes Versuchen angewiesen. Verf. 
hat zunächst die umgerechneten Leistungen nach Kuhfamilien zusammengestellt, dann für 
jede der letzteren Stammbäume gefertigt und für jedes Vatertier ein Verzeichnis der Nach- 
kommen mit Angabe der Mütter. Nach vielen mißglückten Versuchen hat folgende Annahme 
ein Resultat ergeben: Jedes Tier hat einen immer homozygot vorhandenen Faktor, der eine 
gewisse Leistung bedingt. Außerdem können noch bis zu drei gleichsinnige und gleichgerich- 
tete Faktoren vorhanden sein, die jeder für sich die Leistung um eine bestimmte, gleichbleibende 
Menge erhöhen. Sie sind gekoppelt und nicht geschlechtsgebunden. Die unter dieser Annahme 
in die Stammbäume und die Nachkommenverzeichnisse eingetragenen Erbformeln stimmen bis 
auf wenige Ausnahmen, die sich erklären lassen, überein. Verf. ist selbst der Ansicht, daß diese 
einfache Erklärung des Erbganges einer sicher kompliziert bedingten Leistung sehr unwahr- 
scheinlich klingt, und will sie durch Untersuchung weiterer Herden und später durch Austausch 
von Tieren nachprüfen. Autoreferat. 


Hart, E. B., H. Steenbock, C. A. Elvehjem and 3. Waddell: Iron in nutrition. 
I. Nutritional anemia on whole milk diets and the utilization of inorganie iron in hemo- 
globinbuilding. (Nahrungseisen. I. Ernährungsanämie bei ausschließlicher Milchdiät 


N 


und die Verwertung von anorganischen Eisen zur Hämoglobinbildung.) (Dep. of agri- 
cult. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 65, Nr.1, 8. 67 
bis 80. 1925. 

Die vorliegenden Untersuchungen bilden, wie Verff. betonen, eine Stütze von 
Abderhaldens Annahme, daß verfüttertes anorganisches Eisen nur dann vom 
Organismus zur Blutfarbstoffbildung verwertet werden kann, wenn gleichzeitig die be- 
treffende Kost gewisse organische Komplexe enthält, die für den Hämatinaufbau not- 
wendig sind. Junge Kaninchen (4—5 Wochen alt, Gewicht 300—500 g) wurden bei 
reiner Milchdiät gehalten und bekamen lediglich pro Liter Milch 3 g Kaliumeitrat 
dazu zur Vermeidung der sonst leicht auftretenden Gastritiden. In wenigen Wochen 
entwickelte sich bei den Tieren, die im übrigen gut an Gewicht zunahmen, eine hoch- 
. gradige Anämie. Hinzufügen von Fe,O, zu diesem Futter genügte allein nicht, um 

diese Anämie zu beseitigen; wohl aber trat Heilung ein, wenn außer dem anorganischen 
Eisen täglich 50 frischer Kohl zugefüttert wurde. Derselbe Effekt wurde erzielt 
durch Verabfolgung von Eisen und eisenfreiem alkoholischem Extrakt aus getrocknetem 
Kohl in einer Menge, die 50 g frischen Kohles entsprach. Ebenso wirkte anorganisches 
Eisen heilend in Gegenwart eines Extraktes aus Maismehl und von Chlorophyll, das nach 
Willstätter dargestellt wurde. Der Milch fehlt also nicht nur Eisen, sondern auch ein 
chemischer Komplex, der sich im Kohl, im Maismehl und im Chlorophyll findet. An 
Hand von Versuchen anderer Autoren und eigener mit Verfütterung künstlicher 
Nahrungsgemische wird die Frage diskutiert, ob Beziehungen der verschiedenen zu- 
geführten Substanzen zum Vitamin E bestehen. Eine endgültige Beantwortung muß 
weiterer Forschung vorbehalten bleiben. @G. Barkan (Frankfurt a. M). 

Ludwig, Fritz, und Hermann Hopf: Experimentelle Studien über die Wirkung der 
Röntgenstrahlen auf die Nahrung. (Pharmakol. Inst. u. Privat- Röntgenünst. v. Dr. Hopf, 
Bern.) Strahlentherapie Bd. 20, H.2, 8. 342—353. 1925. 

Verff. fütterten Mäuse und Ratten mit bestrahlten gelben Rüben und bestrahltem Brot 
in unbestrahltem Wasser getränkt, und etwas bestrahltem Weizen, der vorher in unbestrahltem 
Wasser zur Aufquellung gebracht worden war. Bei den mit bestrahlter Nahrung gefütterten 
Tieren entwickelten sich Krankheitserscheinungen, in derem Vordergrunde rachitische Ver- 
änderungen standen. Von 50 mit geröntgter Nahrung gefütterten Mäusen begannen die ersten 
schon nach der 6. Woche einzugehen und am Ende der 12. Woche waren alle 50 zugrunde 
gegangen, während von den 50 Kontrollen noch 47 am Leben und vollständig gesund waren. 
Sehr lehrreich sind auch die Wachstumskurven so ernährter jugendlicher Ratten. Anfangs 
verlaufen die Gewichtskurven normal oder fast normal. Plötzlich tritt ein Gewichtssturz ein, 
dem wenige Tage später der Tod folgt. Die Verff. schließen, daß die Nahrung durch die Be- 
strahlung derartig verändert worden sei, daß entweder lebenswichtige Stoffe verschwinden oder 
zu toxischen umgewandelt werden. Bei diesen Vorgängen spielt die Strahlenmenge eine große 
Rolle. Je größer die Röntgendosis war, mit der die Nahrung bestrahlt wurde, desto rascher 
traten auch die Schädigungen und der Tod ein. W. Caspari (Frankfurt a. M.). 

Morgan, Agnes Fay: Biologieal food tests. VII. Vitamins A and B in radish. 
(Biologische Nährstoffprüfungen. VIII. Vitamin A und B in Radieschen.) (Laborat. 
of household science, univ. of California, Berkeley.) Americ. journ. of physiol. Bd. 69, 
Nr. 3, 8. 634—637. 1924. 

Wie Fütterungsversuche an jungen Ratten ergeben, enthalten Radieschen in der Tages- 
menge von 1 g Trockensubstanz (= 8g frischer Substanz) keine nachweisbaren Mengen von 
Vitamin A. Die Verf. weist darauf hin, daß der Mangel an Vitamin A in einem stark gefärbten 
Pflanzenteil hier nicht überraschen darf, weil die Farbstoffe der Anthocyangruppe, wie in 
Radieschen oder roten Rüben, nicht von Vitamin A begleitet werden. Der B-Gehalt von 1g 
trockener Radieschen ist nahezu ausreichend, um bei B-freier Fütterung normales Wachstum 
zu ermöglichen. (VII. vgl. diese Berichte 30, 882.) Hermann Wieland, (Heidelberg). 

Southgate, Herbert William: The eifeet of fermentation on the water-soluble vit- 
amin content of wort. (Der Einfluß der Gärung auf den Gehalt der Bierwürze an 
wasserlöslichem Vitamin.) (Pharmacol. dep., univ., Sheffield.) Biochem. journ. Bd. 18, 
Nr. 6, 8. 1248—1251. 1924. 

In Ergänzung früherer Versuche (diese Berichte 30, 66) wird gezeigt, daß das Vitamin B 
der Bierwürze bei der Hefegärung nahezu restlos von den Hefezellen aufgenommen wird. 
Wie aus dem Vergleich zwischen der Wirksamkeit der Würze vor und nach der Hefeeinsaat 
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und Gärung hervorgeht, wird unter den Bedingungen des Verf.s nicht nur kein Vitamin neu 
gebildet, sondern es verschwindet sogar eine kleine Menge. Wieland (Heidelberg). 

Hogan, G. A., and H. M. Harshaw: Nutritional requirements for normal repro- 
duetion. (Ernährungserfordernisse für normale Fortpflanzung.) (Dep. of animal hus- 
bandry a. agrieult. chem. a. Missouri agrieult. exp. stat., Columbia and Rolla.) Journ. 
of metabolic research Bd. 5, Nr. 1/3, $.111—128. 1924. 

Bei einem Futter aus 20%, Casein, 59,5%, Stärke, 12,5%, Milchfett, 4% getrock- 
neter Hefe, 4%, Salzmischung warfen Ratten zahlreiche Junge, aber wenige Junge 
lebten länger als 2—3 Tage. Steigerung der Hefe auf 6%, Reduktion des Milchfetts 
auf 10%, Zusatz von 5%, Leberthran hob die Zahl der Überlebenden sehr. Hefevita- 
mine (aus Harris’ Laboratorien) waren ebenso wirksam wie getrocknete Hefe. Das 
Ziel der Verff., die Existenz des Vitamins X von Evans und Bishop aufzuklären, 
wurde nicht erreicht. Ihre Futtermischung unterschied sich hinsichtlich Vorkommens 
des fraglichen Vitamins von der Mischung jener Forscher höchstens in der Natur des 
Milchfetts. Sie arbeiteten mit denselben, aber auch nicht mit mehr Vorsichtsmaß- 
regeln als die genannten, z. B. war Kotfressen nicht verhindert. Ihre Ergebnisse sind 
insofern unschlüssig, als dieselbe Futtermischung im Sommer gute, im Winter schlechte 
Fortpflanzung erzielte. Jahreszeitenschwankungen des Tieres, unabhängig vom Futter, 
sind nicht auszuschließen. Die Möglichkeit, daß ein Vitamin X vorkomme, wird aber 
nicht abgelehnt. Es ist aber noch nicht abtrennbar von einem geringen Defizit in der 
Mischung der bereits bekannten Vitamine. Die Gestation ging in den Versuchen immer 
normal vor sich, der Defekt stellt sich erst in der Lactation, also in der Aufzucht der 
Jungen, heraus, welche Periode eine viel größere Belastung der Mutter und ihrer Er- 
nährung ist als die Gravidität. Oehme. (Bonn). 

Karäsek, F.: Vitamin B-Nachweis mittels Amphibienlarven. (Physiol. Inst., Univ. 
Prag.) Biologicke listy Jg. 11, Nr. 4, 8. 283—286. 1925. (Tschechisch.) 

Die Fütterung der Larven von Rana fusca geschah in folgenden Versuchsreihen: 1. Brot 
„Vita“, getrocknet und zerrieben; 2. dasselbe Brot, nachdem es 1 Stunde in 120° gehalten 
und dann zerrieben wurde; 3. wie 2, aber auf 30 g wurden dazu 0,5 g trockene Hefen zugesetzt. 


Es ließ sich deutlich der Einfluß von Vitamin B nachweisen: Die Serie 2 blieb merklich im 
Wachstum zurück hinter 1 und 3. E. Babäk (Brünn). 


Hess, Alfred F., Mildred Weinstock and Dorothy Helman: Oil aetivated by irra- 
diation. II. Separation into an antirachitie and an inactive fraetion. (Öl durch Be- 
strahlung aktiviert. II. Trennung in eine antirachitische und inaktive Fraktion.) 
(Dep. of pathol., coll. of physic. a. surg., Columbia unw., New York.) Proc. of the soc. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Nr. 2, 8. 76-77. 1924. 

Da es bekannt ist, daß der antirachitische Faktor des Lebertrans in dem unverseifbaren 
Destillationsprodukt desselben enthalten ist, haben Verff. nunmehr festzustellen versucht, 
ob aktiviertes Pflanzenöl in ähnliche Fraktionen getrennt werden kann. Ein Vorversuch ergab, 
daß das unverseifbare Destillat des Baumwollsamenöls unfähig war Ratten bei phosphor- und 
kalkarmer Diät gegen Rachitis zu schützen. Wenn jedoch bestrahltes (mit ultraviolettem 
Licht) Leinsamenöl destilliert wurde, so war 0,1 g des unverseifbaren Produktes ausreichend 
um gegen die Erkrankung Schutz zu gewähren. Die Wirksamkeit ergab sich aus dem Fehlen 
von mikroskopischen Veränderungen an den Rippenknorpel-Knochenverbindungen. Auch 
enthielt das Blut dieser Tiere zweimal so viel anorganischen Phosphor als das Blut ähnlicher, 
Ratten, welche das nicht bestrahlte Öl erhalten hatten. Daraus würde sich ergeben, daß die 
Bestrahlung im Pflanzenöl eine in ihrer Wirksamkeit ähnliche Substanz hervorgebracht hat, 
als sie im Lebertran enthalten ist. (Vgl. diese Berichte 32, 74.) Hartmann (München). 

Steenboek, H., and. Archie Black: Fat-soluble vitamins. XXIMN. The induetion 
of growth-promoting and ealeifying properties in fats and their unsaponifiable consti- 
tuents by exposure to light. (Fettlösliche Vitamine. XXIII. Die Induktion wachs- 
tums- und kalkansatzfördernder Eigenschaften in Fetten und deren unverseifbaren 
Bestandteilen durch Belichtung.) (Dep. of agrieult. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 64, Nr. 2, 8. 263—298. 1925. 

Unter antirachitischem Faktor verstehen die Verff. ganz allgemein einen Förderer 
des Ca-Anabolismus; seine Wirkung zeigt sich in der Heilung von Rachitis, in der 
Förderung des Wachstums, aber auch einfach in der Verhütung eines Ca-Verlustes 
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durch den Körper. Zur Erzeugung von Rachitis bei jungen Ratten eignet sich am 
besten die Kost Nr. 2965 der Verff. von folgender Zusammensetzung: Gelber Mais 76, 
Weizengluten 20, Caleiumcarbonat 3, Kochsalz 1%. Der Nachweis des antirachiti- 
schen Faktors in einem dieser Kost zugelegten Nährstoff wird erbracht durch Beob- 
achtung der Wachstumskurve, durch Bestimmung des Aschengehalts der Knochen 
oder durch den „line test‘‘, Hervortreten einer linienhaften Kalkablagerung in Schnitten 
durch die Metaphysen der distalen Enden der Vorderarmknochen nach Behandlung 
mit Silbernitrat. Olivenöl, Schmalz und andere Fette nehmen nach der Bestrahlung 
mit der Quarzlampe antirachitische Eigenschaften an, so daß ein Gehalt der Kost 
von 2% an belichtetem Fett normales Wachstum bedingt. Eine Überbelichtung zer- 
stört das Vitamin sowohl in den belichteten Fetten als auch in vorher wirksam ge- 
wesenem Lebertran. Aus aktivierten Fetten kann durch Verseifung die wirksame 
Fraktion im Unverseifbaren gewonnen werden. Wird unbehandeltes Olivenöl verseift, 
so kann das Unverseifbare durch Belichtung aktiviert werden (Bestrahlung der Äther- 
lösung). Cholesterin und Phytosterin erhalten nach Bestrahlung in Ätherlösung oder 
in Substanz antirachitische Eigenschaften; bei Cholesterin ist die Dauer der Bestrah- 
lung innerhalb weiter Grenzen (30 Min. bis 17 St.) ohne Einfluß auf die Wirksamkeit 
des Präparats. Nicht aktiviert durch Bestrahlung werden Mineralöl und alte, sauer 
gewordene Öle; im letzteren Fall scheint das Substrat der Lichtwirkung zerstört zu 
sein, denn Ansäuerung frischen Olivenöls oder Zugabe von Unverseifbarem aus frischem 
zu altem Öl ergibt Präparate, die nach Bestrahlung wirksam werden. Aktivierte 
Öle und Fette behalten — mit Ausnahme der durch Zugabe von Unverseifbarem 
aufgefrischten alten Öle — ihre Wirksamkeit nach der Bestrahlung lange Zeit (min- 
destens 10 Monate). Untersuchungen über die Wellenlänge der wirksamen Licht- 
strahlen und ihre Durchgängigkeit durch verschiedene Glassorten sind noch nicht 
abgeschlossen. Außer dem Licht der Quarzlampe sind auch die Strahlen anderer Licht- 
quellen (Kohlenbogen, Eisenbogen, Sonne), wenn auch in geringerem Maße wirksam. 
Genaue Angaben über die Belichtungsintensität lassen sich kaum machen, da teils 
mit einer alten, teils mit einer neuen Lampe gearbeitet wurde. (XXI. vgl. diese Be- 
richte 31, 555.) Hermann Wieland. (Heidelberg). 
Nelson, E. M., and H. Steenbock: Fat-soluble vitamins. XXIV. The non-preei- 
pitability ofthe antiophthalmie and antirachitie properties from cod liver oil by digitonin. 
(Fettlösliche Vitamine. XXIV. Die Nichtfällbarkeit des antixerophthalmischen und 
des antirachitischen Faktors aus Lebertran durch Digitonin.) (Dep. of agricult. chem., 
uni. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 64, Nr. 2, 8. 299—312. 1925. 
Wird das Unverseifbare von Lebertran durch Digitonin von der Hauptmenge seines Cho- 
lesterins befreit, dann nimmt weder die antixerophthalmische, noch die antirachitische Wir- 
kung ab. Cholesterin ist in unbelichtetem Zustand völlig unwirksam bei Rachitis. Die Lösung 


des Unverseifbaren aus Lebertran in Petroläther verliert ihre Wirkung gegen Xerophthalmie 
und gegen Rachitis auch bei längerer Aufbewahrung (18 Monate) nicht. Herm. Wieland. 

Nelson, E. M., and H. Steenbock: Fat soluble vitamins. XXV. Further observations 
on the anti-rachitie action of irradiated animals on the non-irradiated when placed in 
the same cage. (Fettlösliche Vitamine. XXV. Weitere Beobachtungen über die an- 
tirachitische Wirkung bestrahlter Tiere auf nicht bestrahlte in demselben Käfig.) 
(Laborat. of agrieult. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 73, Nr. 2, 8. 341—345. 1925. 

Die Tatsache, daß mit ultraviolettem Licht bestrahlte Ratten nicht nur selbst nicht an 
Rachitis erkranken, sondern auch mit ihnen zusammen in demselben Käfig gehaltene Tiere 
vor dem Auftreten von Rachitis schützen, läßt an die Möglichkeit denken, daß von den be- 
lichteten Tieren ausgehende Sekundärstrahlungen die Schutzwirkung auf die unbelichteten 
Tiere ausüben. Ratten werden bei der Rachitis erzeugenden Kost Nr. 2966 der Verff. in Doppel- 
käfigen gehalten, die so beschaffen sind, daß der obere Teil von dem unteren durch den Sieb- 
boden, eine 1,5 cm breite Luftschicht nd den Siebdeckel des unteren getrennt ist. Sind die 
belichteten Ratten im oberen Teil untergebracht, dann tritt auch bei den Bewohnern des 
unteren Teils keine Rachitis auf. Sind die belichteten dagegen unten, so werden die Ratten 
im oberen Stockwerk rachitisch — ein Zeichen, daß es nicht Strahlen, sondern der Schwere 
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folgende Massenteilchen, die Exkrete der Tiere, sind, die die antirachitische Wirkung ver- 
mitteln. Hermann Wieland (Heidelberg). 


MeCollum, E. V., Nina Simmonds, J. Ernestine Becker and P. G. Shipley: Studies 
on experimental rickets. XXVI. A diet composed prineipally of purified foodstuifs for 
use with the „line test“ for vitamin D studies. (Untersuchungen über experimentelle 
Rachitis. XXVI. Eine hauptsächlich aus gereinigten Nährstoffen zusammengesetzte 
Kost zum Gebrauch für den „line test‘‘ bei Untersuchungen über Vitamin D.) (Dep. 
of chem. hyg. a. pediatr., school of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 65, Nr.1, 8. 97—100. 1925. 

Zur Erzeugung von experimenteller Rachitis hat sich die von den Verff. vorge- 
schlagene Kost Nr. 3143 im allgemeinen bewährt. Manchmal kommt es allerdings vor, 
daß auch bei dieser Kost kleine Kalkmengen abgelagert werden, durch die die Aus- 
führung des ‚line test‘“ — Nachweis eines schmalen Streifens eingelagerten Kalkes in 
den Metaphysen nach Zugabe von antirachitischem Vitamin — erschwert oder un- 
möglich wird. Diese Mißerfolge werden dann beobachtet, wenn die Kost mit „hartem“ 
anstatt mit „weichem“ Weizen zubereitet ist, und hängt wohl mit dem etwas höheren 
P-Gehalt des harten Weizens zusammen. Zur Erleichterung, der Versuchsmethodik 
werden folgende neue Kostformen vorgeschlagen: Nr. 4025: Weizenkeimlinge 5, Salz- 
gemisch (Nr. 37) 5,15, Caleiumcarbonat 1,50, Gelatine 10,0, Hühnereiweiß 10,0, Weizen- 
gluten 12,0, Agar 2,0, Dextrin 49,35, Butterfett 5,0%; Nr. 4026: Weizenkeimlinge 5,0, 
Salzgemisch (Nr. 38) 4,3, Caleiumcarbonat 1,5, Casein (gereinigt) 20,0, Gelatine 5,0, 
Weizengluten 5,0, Agar 2,0, Dextrin 52,2, Butterfett 5,0%; Nr. 4033 wie Nr. 4025 mit 
dem Unterschied, daß die Weizenkeimlinge durch dieselbe Menge Trockenhefe ersetzt 
sind; ebenso unterscheidet sich Kost Nr. 4034 von Nr. 4026, Salzgemisch Nr. 37 hat 
folgende Zusammensetzung: CaCO, 1,50, KC11,0 NaC11,0, NaHCO, 0,40, MgO 0,20, 
FeSO, + 7 H,O 0,20, KH,PO, 0,85; in Salzgemisch Nr. 38 fehlt das Phosphat, da das 
Casein der Kost Nr. 4026 schon genügend P liefert. Die Kostformen 4025, 4026 und 
4034 sind einander ziemlich gleichwertig. Sie erzeugen Rachitis an jungen Ratten von 
40—45 g in etwa 25 Tagen; nach dieser Zeit können die Tiere zur Untersuchung 
antirachitischer Agenzien mit Hilfe des „line test‘‘ verwendet werden. Xerophthalmie 
stellt sich nach Verfütterung von Kost 4033 oder 4034 in etwa 40—45 Tagen ein, wird 
also im allgemeinen den Versuch nicht stören. Bei Kost Nr. 4033 kann es allerdings 
vorkommen, daß die Tiere erst nach einer Fütterungszeit von 35—40 Tagen versuchs- 
reif werden, offenbar im Zusammenhang mit einem höheren P-Gehalt dieser Kost im 
Vergleich zu Nr. 4025. Die Rachitis, die durch eine der angeführten Kostformen her- 
vorgerufen wird, ist sehr hochgradig; die Metaphysen der Tiere lassen sich mit dem 
Messer so leicht schneiden wie irgendein weiches Organ. Die Verff. geben gleichzeitig 
4 Kostformen an, um Forschern auf dem Gebiet der experimentellen Rachitis die Mög- 
lichkeit zu geben, sich die Kost auszuwählen, zu der ihnen die Bestandteile am leichtesten 
zugänglich sind. (XXV. vgl. diese Berichte 26, 427.) Hermann Wieland (Heidelberg). 


Grineff, und S. Utewskaja: Zur Pathogenese des Skorbuts. (Bakteriol. Laborat,, 4 
med. Inst., Charkoff.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 46, H. 5/6, 8. 633—645. 1925. 


Bei Meerschweinchen entwickelt sich unter bestimmten Ernährungsverhältnissen Skorbut. 
Die gleichen Ernährungsverhältnisse ziehen eine Veränderung der normalen Mikroflora des 
Magen-Darmkanals nach sich. Diese Veränderung wird einerseits durch eine gewisse Stauung 
des Magen-Darminhaltes hervorgerufen. Eine gleiche Herabsetzung der Peristaltik wird an- 
scheinend durch die Einförmigkeit des Reizes und durch die Abwesenheit bakterieller Gärungs- 
produkte bedingt. Weiter verändert die einförmige Kost (Hafer) die sekretorischen Funk- 
tionen der Drüsen des Verdauungsapparates und beeinflußt hiermit indirekt die bakteriellen 
Prozesse. Die Veränderung der Mikroflora des Magen-Darmkanals skorbutkranker Meer- 


schweinchen äußert sich in einer vergrößerten Anzahl von Arten und in ihrer allgemeinen 


Vermehrung. Die qualitative Veränderung findet ihren Ausdruck in der Ausbreitung mancher 
Arten von Mikroorganismen über sämtliche Abschnitte des Magen-Darmkanals, im Vorherrschen 
pathogener Formen und fäulniserregender Bakterien und in der Veränderung derjenigen Pro- 
zesse, die im Magen-Darmkanal unter der Einwirkung seiner Mikroflora vor sich gehen. Es 
setzt ein energischer Hydratationsprozeß des Eiweißes ein, eine Steigerung der Fäulnisprozesse 


— 15 — 


und eine Hemmung der Gärung. Die Mikroorganismen, die auch unter normalen Ernährungs- 
verhältnissen im Magen-Darmkanal angetroffen werden, gewinnen die Fähigkeit, die Fäulnis- 
prozesse, die Abbauprodukte erzeugenden Prozesse, wie auch die Entstehung einer unspezi- 
fischen Hämolyse zu steigern. Im allgemeinen sind im Magen-Darmkanal solcher Tiere unter 
der Einwirkung ihrer. Mikroflora sämtliche Vorbedingungen zur Erzeugung giftiger Stoffe ge- 
geben. Hieraus schließt der Verfasser, daß der Pathogenese des experimentellen Skorbuts eine 
vom Magen-Darmkanal ausgehende Intoxikation zu grunde liegt, die eine unnormal vermehrte 
und qualitativ veränderte Mikroflora zur Ursache hat. Dresel (Berlin). 

Zilva, Sylvester Solomon: The antiseorbutie fraetion of lemon juiee. II. (Die anti- 
skorbutische Fraktion des Citronensaftes III.) (Biochem. dep., Lister inst., London.) 
Biochem. journ. Bd. 19, Nr. 4, S. 589—594. 1925. 

Verf. stellte fest, daß mit basischem Bleiacetat der antiskorbutische Faktor von Citronen- 
saft quantitativ ausgefällt werden kann, während neutrales Bleiacetat diesen überhaupt nicht 
ausfällt. In diesen antiskorbutischen Fraktionen finden sich geringe Mengen von Amino- und 
Amidostickstoff, wenn die Fraktion genügend konzentriert ist, vor. Diese Stickstoffsubstanzen 
machen etwa 1—2 mg-% des Gesamtstiekstoffs aus. Diese beiden Fraktionen können folgender- 
maßen nachgewiesen werden: citratfreier Citronensaft, 200 cem Citronensaft entsprechend, wird 
zuerst mit basischem Bleiacetat gefällt, der Niederschlag in destilliertem Wasser aufgenommen, 
mit Schwefelwasserstoff entbleit und der Schwefelwasserstoff weggeschafft. Die Lösung wird 
dann mit neutralem Bleiacetat gefällt, filtriert und das Filtrat mit Schwefelwasserstoff be- 
handelt, eingeengt, mit absolutem Alkohol niedergeschlagen und das Filtrat evtl. auf 50 cem 
aufgefüllt. Zu diesem werden 5cem konzentr. Schwefelsäure zugefügt und die Mischung 
für 2 Stunden in den Autoklaven verbracht; mit 40 ccm 40 proz.. Natronlauge verdünnt und 
das entstehende Ammoniak: in "/,, Schwefelsäure aufgefangen. Auf 200 ccm Ausgangsflüssig- 
keit können in jedem Falle 1—2 ccm"/,, Ammoniak entsprechende Mengen von Amidostick- 
stoff erhalten werden. Der Aminostickstoff wurde im van Slykeschen Mikroapparat bestimmt. 
Eine Beziehung zwischen dem Gehalt an Aminosäuren und der Aktivität des antiskorbutischen 
Faktors des Citronensaftes besteht nicht. (II. vgl. diese Berichte 30, 261.) Adler (Leipzig). 

Messerle, N.: Der Cholesteringehalt der Gewebe von blausäurevergifteten, von beri- 
berikranken und von gesunden Tauben. (Physiol. Inst., Univ. Zürich.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. £. physiol. Chem. Bd. 149, H. 1/2, S. 103—110. 1925. 

Nach den Befunden verschiedener Autoren ist der Cholesteringehalt in einer Reihe 
von Organen, speziell dem Nervensystem beriberikranker Tauben, vermehrt. Neben 
freiem tritt nach Verzar, Kokas und Arvay auch gebundenes Cholesterin auf. 
Es erhebt sich die Frage, ob der vermehrte Cholesteringehalt Ursache oder Folge 
der von Abderhalden und von Hess gefundenen Verminderung der Atmung der 
Tauben ist. Wie Hess vergleicht auch Verf. das Verhalten chronisch mit Blausäure 
vergifteter Tauben mit; dem gesunder und beriberikranker Tiere. An den Organen 
gesunder Tauben wurden Cholesterinmengen gemessen, die mit den von Hotta an- 
gegebenen gut übereinstimmen. Insbesondere waren auch die Gesamtmengen des 
Cholesterins in den einzelnen Organen erhöht, so daß es sich nicht um eine nur durch 
den Organschwund vorgetäuschte Zunahme handeln kann. Auch bei Blausäuretauben 
ist der prozentuale und absolute Cholesteringehalt in Niere, Leber, Gehirn und Brust- 
muskel gesteigert, wenn auch nicht so stark wie bei der Beriberikrankheit. Diese 
Tatsache begründet den Schluß, daß Atmungsverminderung und Cholesterinvermehrung 
in ursächlichem Zusammenhang stehen. Die Cholesterinsteigerung erscheint als das 
sekundäre Symptom. E. Schmitz. (Breslau). 

Wyss, Fernand: Dosage biochimique de P’insuline. (Biochemische Wertbestimmung 
des Insulins.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 181, Nr. 9, 
8.327 —328. 1925. 

Verf. nimmt an, daß Insulin in spezifischer Weise Phenole vor der Oxydation durch 
Wasserstoffsuperoxyd schütze und gründet darauf folgende Eichungsmethode: Eine gewöhn- 
liche Insulinlösung, die im Kubikzentimeter 10 Einheiten enthält, wird bei einem Pr von 
7,5 auf das zwanzigfache verdünnt, so daß 1 cem der Lösung nur noch !/, Einheit ent- 
hält. Man füllt 8 Reagensgläser mit je 1 cem der Insulinlösung und fügt zu jedem l ccm 
einer 0,2proz. frischen Resorzinlösung. Die Gläserserie erhält ferner von 1/,—2 cem auf- 
steigende Mengen von Wasserstoffsuperoxyd, von dem l cem auf 24 ccm n/100 Kalium- 
permanganat eingestellt ist. Nachdem alle Gläser auf 5 ccm aufgefüllt sind (p, 7,5), werden 
sie 20 Min. in kochendes Wasser gestellt. Nur ein Reagensglas mit dem stärksten Gehalt an 
Wasserstoffsuperoxyd zeigt eine Verfärbung, alle anderen sind ungefärbt. In diesem Falle kann 
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also */, Einheit Insulin durch 2 ccm der Wasserstoffsuperoxydlösung ‚‚neutralisiert‘‘ werden. 
Bei einer Wiederholung entspricht 1/, Einheit 1 ccm SH,0, usw. Man kann auch die Menge 
des Wasserstoffsuperoxyds unverändert lassen und die Insulinkonzentration variieren. 
Fritz Laquer (Oss, Holland). 
Nothmann, Martin: Über die Verteilung des Insulin im Organismus des normalen 
und pankreasdiabetischen Hundes. (Med. Univ.-Klin., Breslau.) Arch. f. exp. Pathol, 


u. Pharmakol. Bd. 108, H.1/2, S, 1—63.. 1925., 

Die Organe normaler Hunde werden sofort nach der Tötung der Tiere auf Insulin ver- 
arbeitet. Zum Teil nach der von Best und Scott angegebenen Methode, zum Teil nach dieser 
Methode modifiziert nach Angaben der Kahlbaumschen Fabrik, zum Teil nach der Benzoesäure- 
methode von Molonay und Findlay. Die Wirkung der Extrakte wurde an Kaninchen 
(meist 2 Tiere, da die Extraktmenge nicht mehr erlaubte) geprüft und in klinischen Einheiten 
ausgedrückt. Im Mittel aus 12 Versuchen ergab sich dabei 


100 g Substanz Insulineinheiten Kaninchen 100g Substanz Insulineinheiten Kaninchen 


enthalten Hund (2 Tiere) enthalten Hund (2 Tiere) 
Pankreas .. 114,3 34,3 KIerZe er 3,9 — 
Leber .... 4,4 1,4 Eungen ar». 2,8 — 
Muskel 2,3 ; 3,3 Gehim . ... 5,4 — 
SIT 21 3,3 Schilddrüse . 2,7 — 
VE DZ ER 6.5 — Hoden‘. 7°... 6,4 — 
Niere 1,9 — 


Die Organextrakte setzen beim hypoglykämischen Kaninchen Glykogengehalt 
der Leber und der Muskulatur herab, und senken auch den Blutzucker pankreasdiabeti- 
scher Hunde. Bei pankreasdiabetischen Hunden enthält die Leber ebenfalls Blutzucker 
senkende Substanz, der Gehalt ist unabhängig von der Dauer des Diabetes und dem 
Glykogengehalt der Leber. Im Mittel enthalten 100 g Leber 4,0 klin. E. Aus den übrigen 
Organen konnte eine solche Substanz bei pankreasdiabetischen Tieren nicht gewonnen 
werden. Die aus der Leber gewonnene Substanz glich dem echten Insulin völlig. (Wir- 
kung auf den Glykogengehalt normaler Kaninchen, auf den Zuckerverlust des arteriellen 
Blutes beim Durchfluß durch den Muskel; ein pankreasdiabetischer Hund konnte durch 
Injektion des Insulins aus pankreasdiabetischer Leber 24 Tage am Leben erhalten 
bleiben.) Nach Ansicht des Verf. erklärt das beim pankreasdiabetischen Hund gefundene 
Leberinsulin die Differenz zwischen totalem Phloridzindiabetes und Pankreasdiabetes, 
welche sich darin findet, daß bei ersterem regelmäßig Acidose sowie ein höheres Ver- 
hältnis D::N im Harn gefunden wird. E.J. Lesser (Mannheim). 

Sybrandy, Benjamin: Die Wirkung von Glucose und Insulin bei Zuckerkranken 
und anderen Menschen. Dissertation: Utrecht 1925. 110 S. 

Nach einer ausführlichen historischen Übersicht über das Wesen der Glykolyse 
wird über eigene ausgedehnte Untersuchungen berichtet, bei denen das Blut Normaler 
und Diabetischer in der Weise auf seine Glykolyse untersucht wurde, daß sein Zucker- 
gehalt sofort, sowie nach 2—6stündigem Stehen im Brutschrank festgestellt wurde. 
Bei nüchternen Diabetikern war die Glykolyse in den ersten 2 Stunden leicht verringert, 
gleichzeitig traf man bei ihnen etwas häufiger als bei normalen Menschen eine leichte 
Zunahme des Blutzuckers an, ein Vorgang, der als Glykogenese bezeichnet wird. Gibt 
man gesunden Menschen 50 g Glucose per os, so findet sich in den ersten Stunden die 
bekannte Erhöhung des Blutzuckers, die mit einer leichten Vermehrung der Glykolyse 
verbunden ist. In den späteren Stunden ist die Glykolyse eher vermindert, es findet 
eine starke Zuckerabfuhr nach den Geweben statt. Diese Glykolyseverminderung 
nach Zuckerzufuhr findet sich bei Diabetikern in verstärktem Maße. Gibt man einem 
Normalen 7 Einheiten Insulin, so findet man neben der bekannten Blutzuckersenkung 
die Glykolyse eher etwas vermindert. Bei Diabetikern verstärkt jedoch Insulin ganz 
erheblich den Zuckerschwund im Blute, besondersin großen Gaben. Gibt man normalen 
nüchternen Menschen Glucose und Insulin zugleich, so erkennt man, neben einer leichten 
Zunahme der Glykolyse, daß der Zucker vom Blute viel schneller an die Gewebe ab- 
gegeben wird, als ohne Insulin. Diabetiker zeigen jedoch nach gleichzeitiger Zufuhr 
von Insulin und Glucose eine Verminderung der Glykolyse gegenüber den Werten, 
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die man nach Insulin allein erhält. Wird das Blut vor den Versuchen auf 45—46° er- 
'wärmt, so nimmt im Allgemeinen in allen Fällen die Glykolyse zu, nur vereinzelt zeigt 
sich bei Diabetikern eine leichte Verminderung. Alle Erscheinungen lassen sich am 
besten so erklären, daß im Blute sowohl Zuckerbildung wie Zuckerschwund stattfindet, 
daß Insulin die Glykolyse, Traubenzucker die Glykogenese verstärkt und daß das 
Wesen des Diabetes auf einer vermehrten Glykogenese, verminderten Glykolyse und 
Verminderung der Fähigkeit, Zucker an die Gewebe abzugeben, beruht. 
Früz Laquer (Oss, Holland). 

Lawn, Lawrence, and Charles George Lewis Wolf: The early action of insulin in 
the diabetie. (Die erste Wirkung des Insulins bei Diabetes.) (John Bonnett mem. laborat., 
Addenbrooke’s hosp., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr. 1, S. 122—133. 1925. 

Bericht über 4 Diabetesfälle bei denen der Gaswechsel gemessen wurde a) im 
Nüchternzustand, b) nach Nahrungszufuhr, und zwar mit und ohne Insulingabe. Die 
Insulinwirkung ist abhängig vom Alter des Patienten und der Schwere des Falles. 
Die Steigerung des R.Q. nach Insulin wird auf Kohlenhydratverbrennung bezogen. 
Sie kann bei schwerer, lange dauernder Erkrankung fehlen. Der Grundumsatz kann 
zunehmen oder gleichbleiben. Die Meinung von Davies und Mitarb. (vgl. diese Be- 
richte 21, 392), daß der RQ. verfälscht werde, durch das bei Verbrennung von Acoton- 
körpern freiwerdende Alkali und die von Briggs und Kroechig, daß der unter 
Insulinwirkung verschwindende Zucker zu Milchsäure werde, werden abgelehnt. Verff. 
glauben, daß beim Diabetiker unter Insulinbehandlung zuerst Glykogensynthese statt- 
findet. Später wird dieses rasch mobilisiert und unter Mitwirkung des Insulins in 
der gewöhnlichen Weise verbrennt. E. J. Lesser (Mannheim). 

Hürthle, Rudolf: Insulin und Glueuronsäure. (Pharmakol. Inst., Univ. Breslau.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, H. 1/2, S. 141—144. 1925. 

Um zu entscheiden, ob die Glucuronsäurebildung im Organismus durch Insulin 
beeinflußt wird, wurden Hunden Substanzen, die mit Glucuronsäure gepaart aus- 
geschieden werden, wie Chloralhydrat, Amylenhydrat und Menthol, per os zugeführt 
und untersucht, ob unter dem Einfluß von drei Insulininjektionen innerhalb 8 Stunden 
die Ausscheidung gepaarter Glucuronsäuren im Urin sich anders verhält als bei den 
nicht mit Insulin behandelten Kontrolltieren. Da sich kein Unterschied herausstellte, 
wird angenommen, daß Insulin auf die Paarung an Glucuronsäure keinen Einfluß 
ausübt und die Glucuronsäure selbst kein normales intermediäres Produkt der Trauben- 
zuckeroxydation darstellt. Fritz Laguer (Oss, Holland). 

Wyss, F.: Prevention de Pacötogenese in vitro par Pinsuline. (Die Verhinde- 
rung, der Bildung von Acetessigsäure in vitro durch das Insulin.) (LZaborat. d’hyg., 
unw., Geneve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de physique et d’histoire natur. de 
Geneve Bd. 42, Nr.2, S.113—115. 1925. 

Die Oxydation von ß-Oxybuttersäure zu Acetessigsäure durch H,0, + Fett in 
vitro wird durch Insulin gehemmt, ebenso wird die oxydative Desaminierung von 
Aminosäuren verhindert. E. J. Lesser (Mannheim). 

Chambers, W. H., and H. J. Deuel jr.: Animal calorimetry. XXX. The metabolism 
of glycerol in phlorhizin diabetes. (Tierische Calorimetrie. XXX. Der Glycerinstoff- 
wechsel beim Phlorrhizintier. (Dep. of physiol., Cornell unw. med. coll., New York.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 65, Nr.1, 8. 21—29. 1925. 

Bei 3 Phlorrhizinhunden wurde gegebenes Glycerin zu 96,9, 98,4 und 55% als Extra- 
glucose ausgeschieden. Der R.-Q. betrug ohne Glyceringabe 0,703, nach Glyceringabe 
0,678. Die Senkung erklärt sich durch Oxydation von H, zu H,O, gemäß der Gleichung 
2 0,H;0;, — 6C0,H,0, +4H +20,=2H,0. (XXIX. vgl. diese Berichte 33, 700.) 

E. J. Lesser (Mannheim). 

Rabinowitsch, M. K.: Die postoperative Acetonurie. Russkaja klinika Bd. 3, 

Nr. 11, 8. 431—438. 1925. (Russisch.) 


Das Vorhandensein von Acetonkörpern im Harn kann nicht als Symptom der Acidose 
angesehen werden, denn im Blute kann die Konzentration der H-Ionen konstant bleiben, und 
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im physiko-chemischen Sinne bleibt das Blut alkalisch. Die saure Intoxikation hängt in den 
Fällen von Acetonurie von der spezifischen Toxizität der im Blute kreisenden Säuren ab. 
Auf Grund von 184 Untersuchungen an chirurgischen Kranken wurde festgestellt, daß das 
Hungern und das physische Trauma eine wesentliche Rolle spielen in der Ätiologie der post- 
operativen Acetonurie, daß diese andererseits nicht vom Charakter der Narkose oder von der 
Dauer und Größe der Operation besonders abhängt, daß die Ursache im veränderten Stoff- 
wechsel liegt, der von der Hungerdiät ante und post’ operationem bedingt ist und von der 
Operation selbst in toto. Als mehr zur postoperativen Acetonurie disponiert erwiesen sich 
jugendliche Personen und Frauen. Die postoperative Acetonurie kann bei entsprechender 
Behandlung nicht als gefährlicher Zustand angesehen werden. Autoreferat. 


Harding, Vietor John, Kathleen Drew Allin, Alfred Blythe Eagles and H. B. van 
Wyek: The threshold of ketogenesis in pregnaney. (Die Schwelle der Ketogenese in der 
Schwangerschaft.) (Dep. of pathol. chem., univ. of Toronto a. meiabolic ward, burnside 
wing, gen. hosp., Toronto.) (19. ann. meet. Americ. soc. of biol. chem., Washington, 
29.—31. XII. 1924.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 1, 8. XLIX—L. 1925. 

Eine Diät, bei welcher 74--78% der gesamten Calorienmenge vom Fett bestritten 
werden, führt bei normalen Individuen kaum oder nur zu einer geringfügigen Ausscheidung 
von Aceton. Wurde dieselbe Diät an Frauen in verschiedenen Stadien der Schwangerschaft 
verabreicht, so zeigte sich in den 13 bisher ausgeführten Versuchen eine beträchtliche Aus- 
scheidung von Aceton. Die Werte schwanken zwischen 2—12 g Gesamtaceton. Es hat den 
Anschein, als ob während der Schwangerschaft aus Gründen, die bisher noch nicht aufgedeckt 
werden konnten, der Schwellenwert für die Ketogenese sichtlich niedriger ist. 

Hermann Lange (Würzburg). 

Harpuder, Karl, und Hans Erbsen: Die Bedeutung der Ketonkörper für den Orga- 
nismus und das Zustandekommen des diabetischen Komas. (Med. Klin., Univ. Kiel.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 46, H. 5/6, 8. 768—783. 1925. 

Es wird die Wirkung von ß-Oxybuttersäure auf Fermentfunktionen und Atmung 
von Ratten- und Meerschweinchenleber (Schnittmethode nach Warburg) untersucht. 
Die Säure wird mit NaOH zur jeweiligen Versuchsreaktion abgestumpft, so daß eine 
H+-Ionenwirkung nicht in Frage kommt, sondern die Wirkungen der Substanz als solcher 
zukommen. Es wird gefunden, daß zahlreiche Fermente gehemmt werden: Pankreas- 
diastase bis zu ?/,,, B-Oxybuttersäure, Hämoglykolyse bei "/,oo P-Oxybuttersäure, 
Serumlipase deutlich bei ”/,, ß-Oxybuttersäure, Leberlipase bei ?/,, #-Oxybuttersäure, 
Hämase noch bei ”/,,u ß-Oxybuttersäure. Nieren- und Leberkatalase werden nur 
wenig gehemmt. Auf Trypsin, Pankreatin und bei Autolyse war kein Einfluß fest- 
zustellen. Die Atmung von Leberschnitten wurde durch ?/,, und ”/,, P-Oxybuttersäure 
gehemmt. Als Grund für diese Wirkung wird die Adsorbierbarkeit der Substanz ange- 
nommen, es zeigte sich nämlich, daß Säure und mit NaOH neutralisierte Säure von 
Tierkohle gut adsorbiert werden, während nur die freie Säure die Oberflächenspannung 
Luft— Wasser herabsetzt. Die Oxydation von Cystin wird jedenfalls bei kurzdauernden 
Versuchen durch Adsorptionsverdrängung gehemmt. Zu Eiweißlösungen zugesetzt, 
verbreitert 2/,, — "/1, P-Oxybuttersäure die instabile Zone ins alkalische und saure Gebiet 
vom isoelektrischen Punkt aus. Für Acetessigsäure ergaben sich bei gleicher Prüfung 
keine verwertbaren Resultate. Da im Diabetikerblut bis zu %/,, ß-Oxybuttersäure 
gefunden ‚wird, dürften Wirkungen der Substanz, abgesehen von der Säurenatur, in 
der Beeinflussung von Reaktionen in oben gegebener Richtung zu suchen sein. 

Rolf Meier (Göttingen). 

Viale, G.: D’aeidose dans Pair rarefie. (Die Acidose in verdünnter Luft.) (Ze- 
borat. de physiol., umiw., Turin.) Arch. ital. de biol. Bd. 74, H.1, 8.40—50. 1924. 

Die Untersuchungen wurden an Hunden und Kaninchen und Menschen ausgeführt, 
welche bis zu einer Stunde in einer pneumatischen Kammer unter einem Druck von 
400-500 mm durchschnittlich gehalten wurden. Die vorher und zu verschiedenen 
Zeiten nachher ausgeführten Blutuntersuchungen zeigen eine früher oder später ein- 
setzende Abnahme der Alkalinität (Titration des Serums mit ?/,,— HCl gegen Lackmus- 
papier!); spezifisches Gewicht, Refraktion, Viscosität, Oberflächenspannung und 
Elektrolytgehalt zeigen nur dem Aderlaß entsprechende Schwankungen. Der Urin 
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wird alkalischer; die Ausscheidung von Acetonkörpern nimmt in unbedeutendem Maße 
zu; ebensowenig wie Zunahme des Acetons erklären Veränderungen im Gehalt an 
Aminosäuren und Milchsäure die Acidose des Blutes. Der Rest-N wird vermehrt. Es 
wird angenommen, daß die Acidose überhaupt nicht durch infolge der Anoxämie ent- 
standene Säuren zustande kommt, sondern lediglich durch Alkaliverlust durch die 
Nieren, der die CO,-Abgabe durch Überventilation kompensieren soll. 
Schoen (Würzburg). 
Neuberg, C., und A. Gottschalk: Über das physiologische Verhalten des Acetoins. 
II. Mitt.: Über das Verhalten des Acetoins im Tierkörper. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. 
Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 162, H. 3/6, 8. 484—487. 1925. 
Kaninchen wurde Acetoin und sein Reduktionsprodukt ß, y-Butylenglykol 
subeutan injiziert. Trotz der verabfolgten hohen Dosen traten keine Vergiftungs- 
erscheinungen auf. Der entleerte Urin war frei von Eiweiß, Zucker, Milchsäure, Aceton, 
Acetessigsäure. Im Falle des Acetoins ging ein kleiner Teil des dargereichten Aus- 
gangsmateriales unverändert in den Harn über; gleichzeitig war der Gehalt des Urins 
an gepaarter Glucuronsäure vermehrt. Das 2,3-Butandiol gab zu einer sehr reichlichen 
Bildung gepaarter Glucuronsäure Anlaß; daneben erschien kein Acetoin im Harne. 
(I. vgl. diese Berichte 33, 205.) Gottschalk (Berlin). 


Gottschalk, Alfred: Störung des oxydativen Kohlehydratabbaues dureh Phlor- 
rhizin. Ein Beitrag zur Frage der sogenannten renalen  Glykosurie. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. eup. Therapie u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 106, H. 3/4, 8. 209—213. 1925. 

In früheren Untersuchungen war mit Hilfe des Neubergschen Abfangverfahrens, 
das sich des wasserunlöslichen und daher die Zellen nicht schädigenden Caleiumsulfits 
bedient, die regelmäßige Bildung von Acetaldehyd als Zwischenstufe des oxydativen 
Kohlehydratabbaues in Leber- und Muskelzellen warmblütiger Tiere erwiesen worden. 
Mit gleicher Methode wurde in vorliegender Arbeit die Wirkung des Phlorrhizins auf 
den Zuckerumsatz der Kaninchenleber untersucht. Es ergab sich, daß Phlorrhizin 
die Acetaldehydbildung durch überlebende Leberzellen unterdrückt, d.h. den oxy- 
dativen Kohlehydratabbau hemmt. Es wird die Vermutung geäußert, daß Phlor- 
rhizin, ebenso wie dies früher für Adrenalin gezeigt wurde, hemmend in jene an die 
Anwesenheit von Insulin geknüpften Stoffwechselphasen eingreift, die durch Um- 
wandlung der stabilen Glucose in eine labile Hexosemodifikation den eigentlichen 
Abbau vorbereiten und so das Material für die oxydative Weiterverarbeitung liefern. 
‘(Vgl. diese Berichte 22, 72 u. 26, 470.) Gottschalk (Berlin-Dahlem)., 


Adler, A.: Über septischen Ikterus und Ikterus bei Sepsis. (Zugleich ein Beitrag 
zur klinischen Bedeutung der Urobilinausscheidung.) (Med. Univ.-Klin., Leipzig.) 
(37.. Kongr., Wiesbaden, Sützg. v. 20.—23. IV.1925.) Verhandl. d. dtsch. Ges. f. inn. 
Med. $S. 298—300. 1925. 

Bei torpiden Infektionen, besonders bei Gasbrand, kommt es oft zu einer Gelbsucht, 
die ganz plötzlich auftritt, und die sich in verschiedenen Punkten von dem gewöhnlichen 
Stauungsikterus oder Ikterus bei Leberzellschädigung unterscheidet. Im Blutserum findet 
man in diesen Fällen trotz des tief dunkelgelblich braunen Aussehens meist nur relativ geringe 
Mengen Bilirubin, das meist indirekte Reaktion zeigt. Dagegen findet sich im Blutserum 
Haematin oder auch Oxyhämoglobin. Desgleichen zeigt in diesen Fällen der dunkel gelbbraune 
Harn kaum Gallenfarbstoffe, reichlich aber Blutfarbstoffderivate. Dieser Ikterus wird als 
septischer Ikterus bezeichnet, im Gegensatz zum Ikterus bei Sepsis, der die gewöhnlichen 
Eigenschaften des hepatischen Ikterus aufweist. In diesen foudroyant verlaufenden Fällen 
scheint die Gallenfarbstoffbildung des Organismus darniederzuliegen. Adler (Leipzig). 


Beckmann: Über die Bedeutung der Leber für die Regulation des Säurebasengleich- 


gewiehtes. (37. Kongr., Wiesbaden, Sützg. v. 20.—23. IV. 1925.) Verhandl. d. dtsch. 
Ges. f. inn. Med. 8. 279—281. 1925. 


Die Leber hat eine hervorragende Bedeutung für die Regulation des Säurenbasen- 
gleichgewichts im Organismus. Wenn man bei Kaninchen Säuren und Alkalien direkt 
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in die Vena portae injiziert und das Blut der Vena hepatica analysiert, und anderer- 
seits Säuren und Basen in die Vena jugularis injiziert und zur Kontrolle Blut aus der 
Vena jugularis und der A. carotis entnimmt, so zeigt sich: während bei Injektion von 
8cem "/,, HCl in die Vena jugularis die Reaktion des Blutes sich stark nach der saueren 
Seite verschiebt (z. B. ?ı = 7,51 auf 7,24), tritt diese Verschiebung bei Injektion in 
die Pfortader in nur ganz geringem Maße (p5 = 7,46 auf 7,34) ein, Die Kohlensäure- 
kapazität bei 40 mm CO,-Spannung nimmt nur um ca. 9 Vol.-% ab, gegenüber 18% 
bei Injektion in den großen Kreislauf. Das umgekehrte Verhalten zeigt sich bei Injek- 
tion von 5proz. Natr. bicarbonat-Lösung. Während das p, bei Injektion in die Jugular- 
vene um ca. 0,2 zunimmt, bleibt die Reaktion nach der Leberpassage fast vollständig 
konstant. Das gleiche Verhalten konnte auch demonstriert werden durch Unter- 
suchung des Serums auf NaCl und Bicarbonat nach Injektion von "/,, HCl in die Jugular- 
vene oder Pfortader. Bei Injektion in die Jugularvene steigt sowohl der Na-Gehalt 
als auch der Cl-Gehalt an, um dann gemeinsam wieder abzusinken, also ein völlig 
parallel gehendes Verhalten. Bei Injektion in die Pfortader jedoch steigt der Na- 
Gehalt an, der C]-Gehalt hingegen sinkt etwas ab. Das Cl also, der eingeführten Salz- 
säure, wird weitgehend in der Leber zurückgehalten. Ähnliches Verhalten ergab sich 
bei Versuchen mit Phosphorsäure und Bicarbonat. Adler (Leipzig). 


Melchior, E., F. Rosenthal und H. Lieht: Die Bedeutung der Leber für die Gallen- 
farbstoffbildung nach Untersuchungen am leberlosen Säugetier. (Chir. u. med. Klin., 
Uni. Breslau.) (37. Kongr., Wiesbaden, Sitzg. v. 20.—23. IV. 1925.) Verhandl. d. dtsch, 
Ges. f. inn. Med. 8. 274—278. 1925. 

Die Autoren wiederholten die Versuche von Mann und Magath über die experi- 
mentelle Leberausscheidung und prüften beim leberexstirpierten Hund die Frage des 
Zustandekommens des Toluylendiamin-Ikterus. Exstirpiert man bei mit Toluylen- 
diamin vorbehandelten Hunden nach etwa 8—10 Stunden nach der Vergiftung (das 
ist die Latenzzeit, nach welcher regelmäßig ein rasch ansteigender Blutikterus ein- 
setzt) die Leber, so kommt es nicht zu einer nennenswerten Bilirubinämie. Exstirpiert 
man die Leber bei deutlich ausgeprägtem Blutikterus, dann kommt es zu raschem Ab- 
sinken der Bilirubinämie: damit erscheint die integrierende Rolle der Leber auch beim 
Säugetier für das Zustandekommen des Ikterus erwiesen. Adler (Leipzig). 


Lewis, Howard B.: The metabolism of sulfur. IX. The effeet of repeated administra- 
tion of small amounts of eystine. (Schwefel-Stoffwechsel. IX. Die Wirkung kleiner 
Cystinmengen bei wiederholter Verfütterung.) (Laborat. of physiol. chem., univ. of 
Michigan, Anm Arbor.) Journ. of biol. chem. Bd. 65, Nr.1, 8.187—195. 1925. 

Cystin wurde als Na-Salz an hungernde Kaninchen und an solche, die mit Hafer 
und Kohl ernährt wurden, in kleinen Mengen verfüttert (0,5—1 g je 1 kg Körper- 
gewicht an 3 aufeinanderfolgenden Tagen). Untersuchung des Harns: Eiweiß, Zylinder; 
Neutralschwefel vermehrt, Nichteiweiß-N und Kreatinin : vermindert; Thiosulfate 
nicht nachzuweisen, Amino-N und Cystin nicht erhöht; die Ausscheidung des Neutral- 
schwefel war erhöht, jedoch beruhte diese Erhöhung nicht auf der Gegenwart von 
Cystin. Im Blut war der Nichteiweiß-N-Gehalt stark erhöht. Die Tiere starben nach 
der 3. Cystinverabreichung. In allen Fällen wurden Nierenschädigungen beobachtet. 
(VIII. vgl. diese Berichte 27, 335.) Kapfhammer (Leipzig). 


Lignae, 6&. 0. E.: Störung des Cystin-Stoffwechsels bei Kindern. (Pathol. laborat. 
Rijksuniv., Leiden.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 68, 1. Hälfte, Nr. 26, 8. 2987 
bis 2995. 1924. (Holländisch.) 

Bei zwei Kindern von 3 und 2 Jahren wurde nach dem Tode eine starke, schon makro- 
skopisch sichtbare kristallinische Cystinablagerung in Leber und Milz gefunden. Beide Kinder 
waren körperlich schlecht ausgebildet, zeigten eine schwere Rachitis, und waren trotz guter 
klinischer Behandlung an progressiver Abmagerung gestorben. In beiden Fällen betraf es, 


wie in dem einzigen bekannten von Kaufmann beschriebenen Falle, Kinder von männlichem 
Geschlecht, Halbertsma (Haarlem).°° 
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Lignae, 6. 0. E.: Störung des Cystinstoffwechsels bei Kindern in Verbindung mit 
Tierexperimenten. II. (‚Pathol. laborat., Rijksuniv., Leiden.) Nederlandsch tijdschr. v, 
geneesk. Jg. 69, 2. Hälfte, Nr.7, 8. 819—827. 1925. (Holländisch.) 


Der Verfasser teilt einen weiteren Fall von starken Cystinablagerungen innerer Organe 
bei einem Säugling mit. Ein 14 Monate altes, etwas rachitisches Mädchen erkrankte an Menin- 
gitis epidemica und bekam im Anschluß daran einen Hydrocephalus, der chirurgisch ange- 
gangen wurde. 2 Wochen später starb das Kind, nachdem es vorher schon vollständig atrophisch 
geworden war. Bei der Sektion fanden sich alle Organe relativ unterentwickelt, die Milz aber 
etwas zu groß, ziemlich fest mit weißen Punkten und Streifen (Cystinablagerungen). In beiden 
Nierenbecken Pyelitis und Cystinsteine. Die beiden Nieren zeigten starke Nephritis und 
Nephrose. Beider mikroskopischen Untersuchung fanden sich in verschiedenen Organen eben- 
falls Cystinablagerungen. Auf Grund dieser und früherer Krankengeschichten (bisher sind 
im ganzen 4 Fälle publiziert) hält der Verf. die Cystinablagerung für das wesentliche. Die 
Nierenschädigungen sind Folgen der reizenden Cystinausscheidung. Das Cystin ist lebens- 
notwendiger Eiweißbaustoff, der im Gegensatz zu anderen nicht ersetzt werden kann und 
beim Wachstum eine große Rolle spielt. Bei Kranken mit derartigen Cystinablagerungen 
muß man eine Störung der Cystinassimilation annehmen. Die Folge ist schlechtes Wachstum, 
Atrophie und schließlich der Tod. Wahrscheinlich hat das Cystin, resp. Cystein eine besondere 
Bedeutung für die oxydativen Prozesse im Organismus. H. E. Büttner (Würzburg). 


Hons, Vilem: N-Ausscheidung nach Gliadin. (Physiol. Inst. Karl-Univ., Prag.) 
Biologicke listy Jg. 11, Nr. 4, 8. 282—283. 1925. (Tschechisch.) 

Ratten, welche eine Woche lang mit einer Nahrung gefüttert wurden, welche 
alles Nötige enthielt, wo aber der Eiweißgehalt (14%) nur aus Weizenproteinen bestand, 
schieden täglich um 0,0584 g N mehr als diejenigen, bei denen zu den Weizenproteinen 
15%, Eiweißstoffe in der Form von Casein und Lactalbumin zugesetzt wurden. Dieses 
Verhältnis des Harnstickstoffs dauerte an, auch wenn beiderlei Tiere kleinere Mengen 
von Nahrung erhielten, als zur täglichen Sättigung nötig ist, und auch nach 3 Wochen 
der monotonen Fütterung, bei der sich die Verhältnisse der Ausnützung der Nahrung 
verschlechtern. — Dasselbe konnte der Autor auch beim Menschen nachweisen: nach 
der Darreichung der alleinigen Weizenproteine wurde von der Stunde, wo der Harn- 
stoff anzusteigen beginnt, bis zur Menge, die dem Niveau vor der Nahrungsaufnahme 
entspricht, bei der einen Person 40,4, bei der anderen 50,9%, des aufgenommenen 
Stickstoffs ausgeschieden; beim Gemisch von Weizenproteinen, Casein und Lactalbumin 
waren die betreffenden Ziffern 36,6 und 48,6%. E. Babdk (Brünn). 

Woodman, Dorothy: The effeets of parathyroid feeding on ealeium and ereatine 
metabolism. (Wirkung von Epithelkörperchenfütterung auf Calcium und Kreatinin- 
stoffwechsel.) (Dep. of physiol., school of med. f. women, London.) Biochem. journ. 
Bd. 19, Nr. 4, 8. 595—600. 1925. 


Verf. behandelte ausgewachsene und junge Ratten mit Epithelkörperchenextrakt. 
Die Tiere wurden auf einer Diät von Brot, Butter und Wasser gehalten. Die getrock- 
nete Epithelkörperchensubstanz in Dosen von 0,2 oder 0,1 g wurde mit etwas Brot und 
Wasser vermischt und ihnen vor ihrer Hauptmahlzeit gegeben. Es wurde keine weitere 
Nahrung verabreicht, bis die ganze Substanz verzehrt war. Die Ratten wurden zu 
ungefähr derselben Zeit jeden Nachmittag gefüttert. Die Epithelkörperchensubstanz 
wurde täglich 2—4 Wochen lang gegeben. Injektion von Nebennierensubstanz wurden 
täglich 4 Wochen lang in Dosen von 0,5 ccm = 0,00085 g getrocknete Drüsen verab- 
reicht. In einer anderen Serie von Untersuchungen wurde Calciumlactat täglich mit 
und ohne Epithelkörperchen gegeben. Es ergab sich, daß die Verfütterung von Epithel- 
körperchenextrakt keinen Einfluß auf das Gewicht ausgewachsener oder auf das Wachs- 
tum junger Tiere hatte, hingegen schien eine Vermehrung des Appetits bei den Ratten 
einzutreten, die mit Epithelkörperchen gefüttert wurden, Ebenso konnte kein Ein- 
fluß auf den Kreatininstoffwechsel gemessen am Muskelkreatin festgestellt werden. 
Verfütterung von Epithelkörperchensubstanz verursacht eine Änderung in dem Quo- 
tienten von ausgeschiedenem Kreatinin zu Kreatin derart, daß mehr Kreatin und 
weniger Kreatinin ausgeschieden wird. Ein Einfluß auf die Ablagerung des Calciums 
im Knochen konnte nicht festgestellt werden. Adler (Leipzig). 
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Turpin, R.: A propos d’un ouvrage röcent. Sur la tötanie infantile. (Über ein 
neues Buch von Turpin: Die kindliche Tetanie.) Oeuvre med. Jg. 3, Nr. 4, 8.100 
bis 104. 1925. Ä 

Kurze Inhaltsangabe des Turpinschen Buches (Turpin, La tetanie infantile, 
Masson et Cie., Paris 1925). Turpin fand bei der kindlichen Tetanie, weniger im laten- 
ten, aber regelmäßig im manifesten Stadium, "eine dekompensierte Alkalose im Blut 
mit hohen p„-Werten. Diese Alkalose bewirkt im Sinne der Ronaschen Gleichung eine 
Entionisierung des Blutkalkes, die dann ihrerseits die tetanische Reaktion auslöst. 
Im ‚Laufe einer zweckentsprechenden Behandlung (hauptsächlich nach CaCl, oder 
NH,Cl) kehrte das Säurebasengleichgewicht zur Norm zurück. Die gleichen Befunde 
wurden auch bei einem Erwachsenen mit parathyreopriver Tetanie erhoben. In diesem 
Falle war eine längere Bestrahlungskur von auffallend günstiger Wirkung. Die 
Analyse der Hyperventilationstetanie steht mit diesen Ergebnissen im besten Einklang. 
Hervorzuheben wäre noch, daß Verf. vom Standpunkte der modernen französischen 
muskel-elektrophysiologischen Schule (Weiss, Lapieque, Bourguignon) das 
Erbsche Symptom (bes. die K. Ö.Z.) als ein Kunstprodukt (Polarisationsprodukt) 
bezeichnet und als Maß der elektrischen Nervenübererregbarkeit die sog. „Chronaxie“ 
empfiehlt, die bei der Tetanie erhöht sein soll. György (Heidelberg). 

Barbour, H. 6., N. M. Loomis, R. W. Frankman and J. H. Warner: Heat regu- 
lation and water exchange. V. The phase of blood dilution in man. (Wärmeregula- 
tion und Wasserwechsel. V. Die Phase der Blutverdünnung beim Menschen.) (Dep. of 
physiol. Q. pharmacol., uni. of Lowisville.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 4/5, 8. 300 
bis 305. 1924. | 

Lozinsky hat gezeigt, daß bei Hunden das Auftreten einer Blutverdünnung ab- 
hängig ist, nicht allein von der Temperatur der Umgebung, wie bereits Barbour und 
Mitarbeiter dargetan hatten, sondern von der Feuchtigkeit und der Luftbewegung. 
Die Erkenntnis, daß hierbei die abkühlenden Faktoren der Umgebung, ‚die Kühl- ' 
fähigkeit“, in der Hauptsache wirksam seien, führte die Verff. dazu, die Phase- der 
Blutverdünnung mittels des Hillschen Kata-Thermometers beim Menschen zu unter- 
suchen. 

Die Versuche wurden in einer Wärmekammer vorgenommen. Die nüchterne Versuchs- 
person, lediglich mit einem Trikot bekleidet, mußte eine Stunde vor Eintritt in die Wärme- | 
kammer bei Zimmertemperatur ruhen. Alle halbe Stunden wurden Blutproben aus der Arm- 
vene entnommen und untersucht auf Gesamttrockenrückstand, Hämoglobin (Cohen und 
Smith) und Sauerstoffbindungsvermögen (van Slyke). Der Trockenrückstand wurde in 
Doppelbestimmungen durch Eindunsten des Blutes bis zur Gewichtskonstanz bei 105° bestimmt. 
Die Wärmekammer im Ausmaße von 200 x 139 x 233 cm, das ist mit einem Fassungsvermögen 
von. 5,98 cbm, wurde elektrisch geheizt und war mit trocknen und feuchten Heizkörpern 
ausgestattet. Die Versuchsperson blieb I—2 Stunden in dieser Kammer, wobei ihr halb- 
stündlich Blutproben entnommen wurden. Während dieser Zeit blieb die Kammerluft trocken, 
so daß ihre „Kühlfähigkeit‘“ leidlich aufrechterhalten werden konnte. Da das Kata-Thermo- | 
meter Trockenablesungen nur unterhalb 35° gestattet, wurden feuchte Bestimmungen gemacht. 
Bei einem Temperaturintervall von 30—44° wurden Kühlwerte zwischen 6 und 12 Millicalorien’ 
angewendet. Die Ablesungen betrugen !/;, —?/, der von Hill für sitzende Arbeiter im Minimum 
beobachteten Kühlwerte. j 

Es zeigte sich, daß die Blutverdünnung nach halbstündigem Versuch bei etwa’ 
9 Millicalorien am besten ausgeprägt ist. Hierbei nimmt das Hämoglobin um ungefähr 
10% ab; die gleichzeitige Abnahme des Gesamttrockenrückstandes beträgt kaum Y/, 
dieses Wertes. Die Änderung des Hämoglobinspiegels gibt ein deutliches Bild von der 
Verdünnung des Blutes, wohingegen der leichte Abfall des Trockengewichtes andeutet, 
daß die ins Blut einströmende Verdünnunssflüssigkeit hoch genug konzentriert ist, um! 
die Blutkonzentration fast in normalen Grenzen zu halten. Am Ende der ersten Stunde 
ist der Ausgleich der Trockensubstanzen im Blut für gewöhnlich beendet; der Hämo- 
globinspiegel ist zu dieser Zeit aber niedriger als nach der ersten halben Stunde, vor) 
allem, wenn Werte von 7—9 Millicalorien angewendet wurden. Unter diesen Um- 
ständen stellt sich in der zweiten halben Stunde zugleich mit einer starken Blutver- 
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dünnung das Bedürfnis nach einer erhöhten Wärmeabgabe und die Neigung zum 
Schwitzen infolge Mobilisation von Wasser ein. Für die ruhende Versuchsperson 
sind 12 Millicalorien gerade hinreichend, um eine Blutverdünnung hintenanzuhalten. 
Bei 6 Millicalorien kann die Körpertemperatur nicht mehr konstant gehalten werden. 
Dann sind die für die Blutverdünnung maßgebenden Faktoren unübersichtlich, und es 
wird der Punkt erreicht, wo der Einstrom der Lymphe in die Blutbahn den Wasser- 
verlust durch Schwitzen nicht mehr ausgleicht. (IV. vgl. diese Berichte 29, 413.) 
Horsters (Nowawes). 

Hamilton, W. F., H. 6. Barbour and N. M. Loomis: Heat regulation and water 
exchange. VI. The mobilisation of water and salt in warm environments. (Wärme- 
regulation und Wasserwechsel. VI. Die Mobilisation von Wasser und Salzen in warmer 
Umgebung.) (Dep. of physiol. a. pharmacol., univ. of Lowisville) Journ. of physiol. 
Bd. 59, Nr. 4/5, 8.306—311. 1924. 

Im Anschluß an die 5. Mitteilung wird weiterhin der Einfluß der warmen Umgebung 
im einzelnen untersucht, sowie darüber hinaus die Abhängigkeit der Konzentration 
und der Zusammensetzung des Blutes vom spezifischen Gewicht festgestellt. Die Ver- 
suche sind an Hunden und am Menschen gemacht. Setzt man die Kühlung weiter 
herab (7—8 Millikalorien), so tritt in der 3. halben Stunde ein gleichsinniges Verhalten 
des spezifischen Gewichtes und des Trockenrückstandes des Blutes zutage. Der Abfall 
dieser beiden Größen ist viel kleiner als die Abnahme des Hämoglobins. Verringert 
man die Kühlwirkung durch Zufuhr von Dampf in die Wärmekammer noch weiter, so 
fallen spezifisches Gewicht und Trockengehalt erneut. Es scheint ein zweiter Ver- 
dünnungsreiz aufzutreten. Die Versuche an Hunden erstrecken sich auf normale und 
splanchnotomierte Tiere. Der Quotient: Protein/Salzgehalt, der für gewöhnlich mit dem 
Quotienten aus Trockengehalt und spezifischem Gewicht parallel geht, hatte unter 
obigen Bedingungen besonders bei normalen Hunden am Schlusse des Versuches einen 
höheren Wert als zu Beginn. Dabei zeigte das spezifische Gewicht eine stärkere Ab- 
nahme als der Trockengehalt. Beim Menschen, bei dem Ähnliches auftritt, muß für dieses 
Verhalten neben dem Einstrom von Wasser vor allem eine Abnahme des Salzgehaltes 
(durch den Schweiß) verantwortlich gemacht werden. Splanchnotomierte Hunde 
zeigen eine Vergrößerung des Quotienten: Protein/Salzgehalt kaum angedeutet, obwohl 
gerade bei ihnen die Wässerung des Blutes sehr ausgeprägt ist. Horsters (Nowawes). 

Barbour, H. 6G., and W. F. Hamilton: Heat regulation and water exchange. VI. 
Evidence that eold anhydremia is due to loss of fluid from the blood stream. (Wärme- 
regulation und Wasserwechsel. VII. Nachweis, daß die Kälte-Anhydrämie auf einem 
Flüssigkeitsverlust des strömenden Blutes beruht.) (Dep. of physiol. a. pharmacol., 
school of med., univ., Lowisville) Americ. journ. of physiol. Bd. 73, Nr.2, 8.315 
bis 320. 1925. 

Durch vergleichende Untersuchungen des Blutes verschiedener Körpergegenden 
abgekühlter Hunde wurde festgestellt, daß die als Reaktion auf den Kältereiz auftretende 
Blutkonzentration (Vermehrung des spezifischen Gewichts und der Blutkörperchen) 
eine allgemeine ist. Da diese Blutkonzentration sehr schnell eintritt, reversibel ist 
und auch nach Splanchnicotomie sowie Milzentnervung nicht ausbleibt, wird geschlos- 
sen, daß sie durch einen Flüssigkeitsverlust des Blutes bedingt ist und nicht etwa 
auf Einwanderung von geformten Blutbestandteilen beruht. Gottschalk (Berlin). 

Hamilton, W. F., and H. 6. Barbour: Heat regulation and water exchange. VII. 
The fate of the fluid leaving the blood in cold anhydremia. (Wärmeregulation und 
Wasserwechsel. VIII. Das Schicksal der bei der Kälte-Anhydrämie aus dem Blute 
austretenden Flüssigkeit.) (Dep. of physiol. a. pharmacol., school of med., univ., 
Lowisville.) Americ. journ. of physiol. Bd. 73, Nr.2, 8. 321—323. 1925. 

Wurde bei Hunden eine Körperhälfte durch Eispackung abgekühlt, so wiesen 
Haut, Unterhautzellgewebe und Muskulatur der abgekühlten Seite einen vermehrten 
"Wassergehalt auf. In diesem Wassermantel, dessen Flüssigkeit aus dem Blute stammt 
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(vgl. voranstehende Mitteilung), wird ein wirksamer Schutz der tiefer gelegenen Organe 
gegen den Kälteeinfluß gesehen, Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Barbour, H. 6., and W. F. Hamilton: Heatregulation and water exchange. IX. 
The mechanism of cold anhydremia and edema. (Wärmeregulation und Wasserwechsel. 
IX. Der Mechanismus der Kälteanhydrämie und,des Kälteödems.) (Dep. of physiol. 
a. pharmacol., school of med., univ., Louisville) Americ. journ. of physiol. Bd. 73, 
Nr.3, 8. 665—669. 1925. 

Bezüglich der unter dem Einflusse von Kälte beim Hunde einsetzenden Wasser- 
bewegung vom Blute zu den Geweben (Haut, Unterhautzellgewebe, Muskeln) hin konnte 
erwiesen werden, daß weder Pitruitin noch das sympathische Nervensystem an ihrem 
Zustandekommen beteiligt sind. Verff. nehmen daher an, daß die an einer umschriebenen 
Stelle der Haut applizierte Kälte dortselbst einen lokalen Mechanismus in Tätigkeit 
setzt, der zu obiger Wasserbewegung führt. Das Vorhandensein einer zentralen Wärme- 
regulation wird dabei nicht in Abrede gestellt. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Benediet, Franeis G.: Skin temperature and heat loss. (Hauttemperatur und 
Wärmeabgabe.) (Nutrition laborat., Carnegie inst. of Washington, Boston.) Proc. of 
the nat. acad. of sciences (U.S. A.) Bd. 11, Nr. 9, S. 549—552. 1925. 

Gibt einen kurzen Bericht über die Ergebnisse vieler Versuche. Einzelheiten 
werden in Asher - Spiros Ergebnissen der Physiologie erscheinen. Methode: Messung 
der Hauttemperatur mit Thermoelementen und Ableitung zum Saitengalvanometer. 
Die Umgebungstemperatur hat einen größeren Einfluß auf die Hauttemperatur, als 
bisher angenommen wurde. Während morgens im Bett die Hauttemperatur durch- 
schnittlich 33,2° betrug, war sie schon deutlich niedriger, wenn die Versuchsperson 
nur 2—3 Stunden zugedeckt gelegen oder 4—8 Stunden im Laboratorium gearbeitet 
hatte. Auch war dann schon eine gewisse Abhängigkeit von der jeweiligen Außenwärme 
zu bemerken, besonders an den Extremitäten. Noch deutlicher war diese Abhängigkeit, 
wenn die Versuchsperson aus der freien Luft hereinkam. An einem kalten Wintertag 
wurde in einem Fall am Rumpf 31°, an den Beinen und Füßen 24—25° gemessen. 
Ablegen der Kleider in kalter Umgebung führt in wenigen Minuten zum Abfall der 
Hauttemperatur; durch intensive körperliche Arbeit (Radfahren) heß sich der Abfall 
bis zu einem gewissen Grade aufhalten. Messung der vom Körper ausgestrahlten 
Wärme mit Hilfe eines Strahlenmessers ergab, daß die Wärmestrahlung in enger Be- 
ziehung zur Hauttemperatur steht, so daß sich aus der abgestrahlten Wärme, wenigstens 
bei unbekleidetem Körper, die Hauttemperatur berechnen läßt. Die Schwankungen 
der Hauttemperatur und der Wärmeabgabe werden im allgemeinen von keiner merk- 
lichen Steigerung der. Wärmebildung begleitet. Liebeschütz- Plaut (Hamburg). 

Rabbeno, A.: Recherches sur P&change respiratoire des tissus. (Untersuchungen über 
den Gasstoffwechsel der Gewebe.) (Laborat. de physiol., unw., Turin.) Arch. ital. de 
biol. Bd. 75, H.1, 8.30—43. 1925. 

Das für die Untersuchungen verwandte Mikrospirometer nimmt die zu unter- 
suchende Zellemulsion und die zur Bindung der Kohlensäure erforderliche Natronlauge 
auf. Lauge und Zellemulsion sind durch einen, den Boden des Spirometers in 2 gleiche 
Teile zerlegenden Wall getrennt. Das Mikrospirometer wird nach oben hin durch einen 
eingeschliffenen Glasstöpfel abgeschlossen. Durch den Stöpsel führt eine Capillare zum 
Manometer (Haldane - Barcroft). Der Glasstöpsel hat weiterhin noch eine Bohrung, 
in welche man Lauge hineingeben und durch eine Drehung des Stöpsels auch abge- 
schlossen von Außenluft und Spirometerinnenraum halten kann. Durch eine weitere 
Drehung kann man die Lauge aus der Bohrung in den oben genannten, für die Auf- 
nahme der Lauge bestimmten Raum am Boden des Spirometers fließen lassen. Vor 
dem Versuch wird das Spirometer mit der Zellemulsion gefüllt. Die Luft im Spirometer 
wird durch Sauerstoff ersetzt und die Bohrung des Stöpsels wird mit Lauge gefüllt. Das 
Mikrospirometer kommt ins Wasserbad und man macht vor und nach dem Versuch 
eine Ablesung am Manometer nach den Vorschriften von Haldane - Bareroft. So- 
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dann läßt man die Lauge ins Spirometer fließen und liest, wenn die Kohlensäure ab- 
sorbiert ist, wiederum ab. Aus den 3 Ablesungen kann man in bestimmter Weise 
Sauerstoff- und Kohlensäurewerte errechnen. Der durch die physikalisch gebundene 
Kohlensäure verursachte Fehler läßt sich rechnerisch leicht ausschalten. Die vom 
Verf. für Froschmuskelzellen gefundenen Sauerstoff- und Kohlensäurewerte stimmen 
mit denen Meyerhofs überein. Wenn man die Ringerlösung durch ein Phosphat- 
gemisch nach Sörensen (Pr = 7,1) ersetzt, steigt der Gasstoffwechsel um etwa 5%. Der 
Gasstoffwechsel frisch gewonnener Zellemulsionen fällt in den ersten Stunden, bleibt 
aber nach 3 Stunden für mehrere Stunden konstant. Bei 24 Stunden überlebenden 
Zellemulsionen ist der Stoffwechsel stark herabgesetzt. Der Stoffwechsel steigt mit der 
Erwärmung, um bei 30° ein Maximum zu erreichen. H. W. Knipping (Hamburg). 

Groll, H.: Die Sauerstoffatmung des überlebenden Nierengewebes. (20. Tag. d. 
disch. pathol. Ges., Würzburg, Suzg. v. 1.—3. IV. 1925.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. 
pathol. Anat. Bd. 36, Ergänz.-H., S. 424—426. 1925. 

Verf. untersuchte gemeinsam mit Schieferdecker die Sauerstoffzehrung 
des überlebenden Nierengewebes nach der Methode von Warburg. Es ergab 


sich zunächst in Übereinstimmung mit Warburg, daß zu dicke Schnitte die O-Zehrung 
Kubikmillimeter verbrauchter O 


Milligsramm-Gewebe - Stunden 
schweinchen für das Nierengewebe etwa 15. Nach Vergiftungen mit Sublimat zeigte 
der Quotient in den Anfangsstadien keine, nach Eintreten von schwereren Verände- 
rungen, besonders Kerndegenerationen eine wesentliche Herabsetzung auf etwa 12 
im Mittel. Noch deutlicher wurde diese Erscheinung, wenn man die Zellen direkt durch 
Zusatz einer geringen Menge von Sublimat zur Atmungsflüssigkeit vergiftete. Ver- 
suche mit Natrium salieylicum ergaben eine anfängliche Steigerung, die nach 1—2 Vier- 
telstunden in das Gegenteil umschlus, so daß schließlich eine starke Herabsetzung 
resultierte. Morphologische Veränderungen waren dabei noch nicht vorhanden. Die 
Methode ermöglicht es also, am überlebenden Gewebe Zellschädigungen festzustellen, 
die dem morphologischen Nachweis entgehen, ferner geht daraus hervor, daß die 
trübe Schwellung zunächst noch keinen irreversiblen Vorgang zu bedeuten braucht. 
Krauspe (Leipzig). 

Becher, H.: Die spezifisch-dynamische Wirkung einer Nahrung und ihrer einzelnen 
Komponenten. (Univ.-Kinderklin., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, H. 3/4, 
8. 542—545. 1925. 

An drei Kindern im Alter von 6, 11 und 14 Jahren wurde zuerst die spezifisch-dynamische 
Wirkung von 325 cem Milch bestimmt und dann in einem neuen Versuch die Wirkung der 
einzelnen, in der gleichen Milchmenge enthaltenen Mengen an Milchzucker, Butter und Casein. 
Aus den Gaswechselversuchen (Krogh) ergab sich, daß die Summe der für Milchzucker, Butter 
und Casein ermittelten Wirkungswerte deutlich größer ist als die spezifisch-dynamische Wirkung 
der 325 ccm Milch allein. Es wird ferner darauf hingewiesen, daß bei der Bestimmung der 
spezifisch-dynamischen Wirkung die Verdauungszeit mehr berücksichtigt werden muß, als 
es bisher von vielen Seiten geschehen ist. Kapfhammer (Leipzig). 

Arnoldi: Die Bestimmung des Grundumsatzes in grober Annäherung. (II. med. 
Klin., Charite, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 28, $. 1141—1143. 1925. 

Der Aufsatz enthält eine kurze Anleitung zum Arbeiten mit den bekannten Apparaten 
von Benedikt und von Krogh in kurzdauernden Gaswechseluntersuchungen. Für die Aus- 
rechnung der Versuche ist die Tabelle von Du Bois angegeben. Krzywanek (Leipzig). 


Aufnahme, Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 
© London, E. S.: Experimentelle Physiologie und Pathologie der Verdauung 
(Chymologie). Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1925. VIII, 197 8. G.-M. 9.—. 
Vom gleichen Verf. ist 1913 in anderem Verlage unter dem Titel ‚‚Physiologische 


und pathologische Chymologie“ eine zusammenfassende Darstellung seiner Arbeiten 
über die Verdauung gegeben worden. Jetzt liegt nun eine Neubearbeitung vor, die 


13* 


herabsetzen. Der Quotient ergab bei jungen Meer- 
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aber zu einem völlig neuen Werk geführt hat, welches sich auch in der äußeren Form 
— es handelt sich um die Wiedergabe von Vorlesungen — und noch vielmehr in der 
tief schürfenden Stellung ausprägt, die der Verf., offenbar als Ergebnis langer Denk- 
arbeit, den Problemen gegenüber gewonnen hat. Literaturzitate bringt Verf. absicht- 
lich nicht und stützt sich, soweit ich sehen kann, ganz vorwiegend auf die eigenen 
früheren und neueren Arbeiten. Somit trägt das‘Buch ein ausgesprochenes persönliches 
Gepräge und bringt die Eigenart seines Verf. klar heraus. Es führt tief in die Gedanken 
und Fragen ein, die den Verf. bei der mit seltener operativer Experimentierkunst 
angegriffenen, ausführlichen Bearbeitung des Verdauungsvorgangs geleitet haben. 
Gegenüber der ersten Bearbeitung hat Verf. einen höheren Standpunkt gewonnen, 
von dem aus er die verwirrende Vielseitigkeit der Vorgänge überblickt und einfache 
Grundlinien herauszufinden vermag, die er wie schon früher in Form mathematisch 
formulierbarer Gesetzmäßigkeiten darstellt. Man wird das Werk, welches ich emp- 
fehlen möchte, mit hohem Interesse lesen und manche Anregung zum Nachdenken 
gewinnen. Leider ist die recht mangelhafte, mit stilistischen und grammatikalischen 
Fehlern behaftete Darstellung recht störend und manchmal sogar verwirrend, womit 
dem Verf. kein Vorwurf gemacht werden soll. Es müßte aber wohl leicht möglich 
gewesen sein, einen sachverständigen Korrektor zu finden, der das Werk in richtiges 
Deutsch zu übertragen vermocht hätte. Scheunert (Leipzig). 

Pernkopf, E.: Die Entwieklung der Form des Magendarmkanals beim Menschen. 
II. TI. DI. Abschn. Die weitere Ausbildung der Form des Mitteldarmes und des Pankreas, 
angefangen vom Zeitpunkt des Auftretens der ersten Dünndarmsehlingen. (IT. anat. 
Inst., Umiv. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwick- 
lungsgesch. Bd. 77, H.1/2, 8.1—143. 1925. 

Die ausführliche Beschreibung der ausgedehnten und sehr eingehenden Untersuchungen 
enthält in diesem Abschnitt die Befunde an menschlichen Embryonen von 15 mm bis etwa 
200 mm Länge. Da eine entsprechend ausführliche Würdigung der Mitteilung bei dem rein 
deskriptiven Charakter der Arbeit an dieser Stelle nicht möglich ist, möchte Ref. nur all- 
gemein hervorheben, daß die Untersuchungen Pernkopfs nicht allein den im Titel ange- 
zeigten Stoff behandeln, sondern gleichzeitig die genaue topographische Anatomie der 
embryonalen Bauchhöhle während ihrer Entwickelung. Um so mehr soll hier auf diesen 
Punkt hingewiesen werden, weil eine derartige topographische Anatomie der embryonalen 
Organe in der Literatur recht selten ist. Zunächst verfolgt Verf. die Bildung des Duodenum, 
dann die des Jejuno-Lleum an den einzelnen Embryonen der fortschreitenden Reihe (15, 20, 
35, 40, 50 mm usw.), beschreibt das Verhältnis der einzelnen Darmabschnitte- zur Pankreas, 
Nabelschleife, zum Bruchsack und zu den Dünndarmgefäßen und gibt ein anschauliches Bild 
der Verhältnisse durch zahlreiche Abbildungen. Ebenso wird die Pankreas, das Gekröse des 
Dünndarms und die Rückbildung des Nabelschnurbruchsacks behandelt.  Eingehend be- 
schäftigt sich dabei Verf. mit der embryologischen Analyse des Dünndarmkonvolutes, d. h. 
mit der Feststellung der embryologischen Zugehörigkeit der einzelnen Dünndarmschleifen. 
Auf die Frage, ob eine bestimmte Regelmäßigkeit in der Anordnung der Dünndarmschlingen 
nachzuweisen ist, erhält man vom Verf. die Antwort, daß bei Embryonen von etwa, 50 mm 
Länge eine bestimmte Lagerung in der Regel nicht mehr vorgefunden wird. Für die Embryo- 
physiologie dürften die Befunde von Wichtigkeit sein, daß das Duodenum erst bei 20 mm 
langen Embryonen wieder durchgängig ist und richtige Zotten erst bei 30 mm langen erscheinen. 
Die Ausbildung der Ringsfalten beginnt aber nur im 6. Embryonalmonat. Wertvolle Auf- 
schlüsse über den Rhythmus und das Tempo des Wachstumslassen sich aus der Tab. 1 (Längen- 
wachstum des Dünndarmes bzw. der Abschnitte desselben) ablesen, besonders wenn man diese 
Tafel noch mit Tab. 2 (Länge des sagittalen Bauchhöhlendurchmessers, des Kolonschenkels 
und der Nabelschleifenachse) vergleicht. Da Verf. einstweilen diese Meßwerte nicht weiter 
zu etwaigen embryodynamischen Betrachtungen verwertet, soll auch hier nur auf ihre ent- 
wickelungsphysiologische Bedeutung hingewiesen werden. (Vgl. diese Berichte 31, 689.) 

Peterfi_(Berlin-Dahlem). 

Weitz, Wilhelm, und Walter Vollers: Studien über Magenhewegungen. Zeitschr. 
f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, H. 1/2, 8. 42—69. 1925. 

Zur. Aufschreibung der Magenbewegungen wurden als Aufnahmeapparate zwei in den 
Magen eingeführte Gummiballons verwandt, von denen der eine, mit Wasser gefüllt, zwar 
registriertechnische Mängel hatte, aber eine gute Volumschreibung ermöglichte, der andere, 


mit wenig Luft gefüllt, registriertechnisch exakt arbeitete und deshalb eine genaue Aufzeich- 
nung der Peristaltik erlaubte. 
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Mit dem ersten Apparat erhielten Verff. im leeren Magen 1. verschiedenartige 
langsame Tonusschwankungen, unter denen solche von der Dauer 1 Stunde und mehr 
mit sehr allmählichem Tonusanstieg und nachfolgendem jähen Abfall, und solche von 
der Dauer von 5—20 Min. mit langsamem Tonusanstieg und -abfall besonders hervor- 
zuheben sind, und 2. den langsamen Schwankungen aufgesetzte kurze prononcierte 
Tonusschwankungen, die wegen ihrer Dauer als Minutenschwankungen (Zwei-, Ein-, 
Einhalbminutenschwankungen bezeichnet werden, und 3. gelegentlich eine wagrechte 
Kurve, aus der auf völlige Ruhe der Magenmuskulatur geschlossen wurde. Der tonische 
Charakter der Minutenschwankungen wurde u. a. daraus geschlossen, daß eine gleich- 
zeitige Aufzeichnung der Magenbewegung im oberen und unteren Magenteil synchrone 
Kurven ergab. Vorkommen und Frequenz der Minutenschwankungen war vom Magen- 
tonus abhängig und zeigte individuelle Verschiedenheiten. Die Minutenschwankungen 
waren auch durch die äußeren Bauchdecken hindurch aufzuzeichnen (äußeres Gastro- 
gramm). Aufnahme von Speisen in den Magen hob die Minutenschwankungen gar 
nicht oder nur vorübergehend auf. Die peristaltischen Wellen hatten gewöhnlich eine 
außerordentliche Regelmäßigkeit, ihre Frequenz zeigte starke individuelle Schwan- 
kungen (zwischen 24 und 40 in 10 Min.), sie war an derselben Person bei vorhandenen 
Minutenschwankungen oft höher als bei fehlenden und mehrmals besonders hoch bei 
Einnahme von Speisen. Peristaltische Ausschläge waren bereits unmittelbar unterhalb 
der Kardia nachzuweisen, sie waren bei ansteigender Minutenschwankung viel größer 
als bei abfallender, was durch eine besondere Stärke der peristaltischen Wellen während 
des Tonusanstieges erklärt wird. Sowohl den langdauernden als vor allem den kurz- 
dauernden Tonusschwankungen wird eine Bedeutung für die Entleerung des Magens 
(auch des sog. leeren) zugelegt. Die starken peristaltischen Ausschläge bei ansteigender 
Minutenschwankung sind wahrscheinlich mit den von den Röntgenologen im Kine- 
matogramm festgestellten Austreibungsbewegungen identisch. Das bei den Minuten- 
schwankungen im nüchternen Zustand vorhandene leichte Schmerzgefühl ist nicht 
einfach mit Hungergefühl zu identifizieren; es hat die Aufgabe, dem bei Hunger stets 
vorhandenen abweichenden Allgemeingefühl die richtige Deutung zu geben. 

Scheunert (Leipzig). 

Krüger, Kurt: Vermögen die Verdauungsfermente des Haushuhnes in die Pflanzen- 
zellen einzudringen und was wird aus diesen verdaut? (Tierphysiol. Inst., landwirt- 
schaftl. Hochsch., Berlin.) Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 61, H.6, 8. 909—936., 1925. 

Im Hühnermagen tritt durch Pepsinsalzsäure an den Kleberzellen keine Veränderung 
und nur Plasmolyse und Verfärbung des Chlorophylis bei frischen pflanzlichen Zellen ein. 
Die eigentliche Proteolyse des Zellinhalts setzt erst im Darm ein. Sie geht hier, zweifellos durch 
die vorherige mechanische Zerkleinerung mitbedingt, viel weiter vonstatten als in vitro. Frische 
Zellen von Elodea, Gras, Salat und Kohl erscheinen restlos verdaut im Kot. Kleberzellen sind, 
namentlich bei Hafer und verschwindend weniger bei Weizen, oft ganz ausverdaut oder sehr 
stark tropfig entmischt. Durch vorherige Zerkleinerung der Körner kann die Ausverdauung 
noch gesteigert werden, nur erscheint dann Stärke im Kot. Wie bei den in vitro-Versuchen 
setzt auch in vivo das Kochen die Ausverdauung der Kleberzellen bedeutend herab. Als prak- 
tische Nutzanwendung ergibt sich die Tatsache, daß das Haushuhn befähigt ist, die pflanzlichen 
Zellen vorwiegend auf dem mechanischen Wege für das Eindringen der Fermente vorzubereiten. 
Von einer Zerkleinerung des Futters kann daher ebenso wie vom Kochen desselben in der 
Praxis abgesehen werden. Während das im Körnerfutter gereichte Eiweiß zum größten Teile 
resorbiert wird, bleibt das Fett, namentlich der Kleberzellen, in den Zellen und entgeht der 
Resorption. Krzywanek (Leipzig). 

Müller, Oskar: Über Hungergefühl und Magensäure. (Stadtkrankenh., Zittau.) 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 39, 8. 1607—1608. 1925. 

In zahlreichen Fällen mit starkem Hungergefühl oder Hungerschmerzen ergab die Magen- 
untersuchung eine Säurestörung nach der Richtung der Anacidität. Dresel (Berlin). 

Dobreff, Minko: Über den Einfluß chronischen Saecharingenusses auf die Magen- 
saftbildung. (Pathol. Inst., Uni. Berlin.) Arch. f. Hyg. Bd. 95, H.7/8, 8.320 bis 
330. 1925. 


Die Versuche wurden an einem Hunde angestellt, dem ein Pawlowscher Magenblindsack 
angelegt worden war. Ihm wurden folgende Saccharinpräparate nacheinander gegeben: Krystall- 
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saccharin (Natriumsalz) 17 Tage lang, Zuckerin (Saecharinsäure) 21 Tage lang, raffiniertes 


Saccharin (Saccharinsäure) 18 Tage lang, Krystallose (Natriumsalz) 18 Tage lang. Zwischen 


den Gaben der verschiedenen Saccharinpräparate wurden Pausen von 1—9 Tagen eingeschoben. 
Der Hund erhielt täglich in Fleisch oder Fett eingehüllt 0,03 g Saccharin, eine Menge, die 
hinsichtlich ihrer Süßkraft ca. 56—69 g Zucker und die dem monatlichen Zuckergenuß eines 
Menschen von 60 kg Körpergewicht entspricht. Es ergibt sich aus den Versuchen, daß der 
chronische Genuß von Saccharin in den beim Konsum üblichen Mengen die auf eine bestimmte 
saccharinfreie digestive Reizung des Magens erfolgende Magensaftsekretion nicht vermindert; 
eine funktionelle Schädigung der Magendrüsen läßt sich nicht nachweisen. 
Trautmann (Leipzig). 

Tonkich, Anna: Die Rolle des Pylorus in der Pankreassekretion. (Physiol. Laborat., 
med. Inst., Leningrad.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 209, H. 4, S.512—515. 1925. 

Es wird an einem Hunde gezeigt, daß die gewöhnliche trophische Wirkung aufs 
Pankreas, d.h. das Anwachsen des Stickstoffgehaltes im Saft nach Einführen einer 
Milchschmantbuttermischung ins Duodenum auch bestehen bleibt, wenn der Fundus- 
teil des Magens vom Pylorusteil durch eine Scheidewand getrennt wird. Da derselbe 
trophische Effekt ausblieb, wenn diese Mischung ins Duodenum eingeführt wurde und 
letzteres vom Pylorus getrennt war, so muß man die Pylorusregion als Ursprungsort 
der trophischen Impulse bei der Pankreassekretion auf Fette anerkennen. 

Scheunert (Leipzig). 

Taylor, N. B., and M. J. Wilson: Observations upon the contraetions of the gall 
bladder. (Beobachtungen über die Kontraktionen der Gallenblase.) (Physiol. laborat., 
unw., Toronto.) Americ. journ. of physiol. Bd. 74, Nr.1, 8. 172—180. 1925. 

Methodik: Dem zum Versuch dienenden Hund wird der Leib in der Mittellinie durch 
einen Schnitt vom Schaufelknorpel bis zum Nabel geöffnet. Der Fundus der Gallenblase 
wird mit einer Pinzette aufgehoben und der Inhalt mit einer Spritze herausgezogen; dann 
wird ein Loch von ungefähr 1 cm Durchmesser in den Blasenfundus geschnitten und durch 
dieses in die Blase ein dünnwandiger Gummiballon von ungefähr derselben Größe wie die 


Blase eingeführt. An dem Gummiballon ist ein dickwandiger Gummischlauch angebracht. 


Um diesen Gummischlauch wird eine Tabaksbeutelnaht gelegt, die den Ballon in situ hält. 
Bei der Operation muß man alles Zerren an den Eingeweiden vermeiden. Nach der Operation 
wird die Bauchwunde geschlossen und nach 1—2 St., während deren sich die Gallenblase von 


dem Schock erholt hat, der Ballon mit Luft aufgeblasen, bis er einen Druck von 5—15cm 


Wasser anzeigt, auf dem er stehenbleibt. Das Wassermanometer trägt einen Schwimmer, 


dessen Spitze den Druck auf einer berußten Trommel aufschreibt. Wenn nach Verlauf einer’ 


weiteren Stunde kein Einsetzen von rhythmischen Kontraktionen zu bemerken ist, so ist das 
Tier für diese Versuche, mit Ausnahme der Demonstration der Tonusschwankungen, un- 
brauchbar. 


Mit dieser Methode fanden Verff. folgende Einzelheiten: Rhythmische Kontrak- 


tionen der Gallenblase traten bei großen Hunden in 60% der Fälle auf; diese Kontrak- 


tionen hatten keine zeitlichen Beziehungen zu den Magenkontraktionen. Bei einem 
von 8 Tieren wurde auf Injektion von 40 cem 33 proz. MgSO,-Lösung in das Duodenum 
eine deutliche Kontraktion der Gallenblase festgestellt; bei einigen anderen traten nur 
leichte tonische Kontraktionen auf. Intravenöse Adrenalininjektion bewirkte einen 
Druckabfall in der Gallenblase, dem ein deutlicher Druckanstieg und eine gesteigerte 
Amplitude der rhythmischen Kontraktionen folgte. Wiederholte Injektionen hoben 


den anfänglichen Abfall auf, vermehrten aber den tonischen Effekt. Pilocarpin- 


injektion hatte eine leichte Erhöhung des Tonus ohne Beeinflussung der rhythmischen 
Bewegungen zur Folge. Galle, in Mengen von 3 cem intravenös gegeben, erniedrigte 
den Druck und unterdrückte die rhythmischen Kontraktionen. Morphin und Apo- 
morphin verlangsamten den Rhythmus, ohne die Amplitude zu beeinflussen, Sekretin 
hatte keinen Einfluß auf die Motilität, während 10 ccm 30 proz. NaCl-Lösung intravenös 
sofort die rhythmischen Kontraktionen anwachsen ließ. Krzywanek (Leipzig). 

Chiray, M., et I. Pavel: La eontraetilit6 de la vesicule biliaire. 3. m&m.: Etude 
physico-pathologique. (Die Contractilität der Gallenblase. 3. Mitteilung.) Journ. de 
physiol. et de pathol. gen. Bd. 23, Nr. 3, S.593—605. 1925. 

Die von Linossier beschriebene „Diarrhee prandiale‘, eine bei den Mahlzeiten, 
besonders der Mittagsmahlzeit, auftretende, mit heftigen Schmerzen und Angstgefühlen 
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verbundene starke, aber nur kurz währende Diarrhöe wird von den Verff. auf eine 
plötzlich eintretende Zusammenziehung der mit Galle angefüllten Gallenblase zurück- 
geführt. Die als ‚‚Gallensteinkolik‘“ bezeichneten Schmerzanfälle rühren nicht von 
eingeklemmten Gallensteinen her, sondern beruhen auf krampfhaften Zusammen- 
ziehungen der irgendwie erkrankten Gallenblase. Die Atonie der Gallenblase, d.h. 
ihre Unerregbarkeit durch die bekannten Reize erklären die Verff. dahin, daß der 
wechselnde Tonus der Blase zur Auslösung von Kontraktionen Reize von entsprechend 
abgestufter Stärke verlangt. Meltzer erklärt die von ihm beobachtete Erscheinung, 
daß vermittels der Duodenalsonde eingeführtes Magnesiumsulfat die Sekretion von 
Galle zur Folge hat, durch ‚‚konträre Innervation“, d.h. das Salz bewirkt zunächst 
die Eröffnung des Sphincter Oddi und darauf eine Kontraktion der Gallenblase. Die 
Verff. bemerken dagegen, daß bei offenem Sphincter keineswegs immer Galle aus- 
fließt und wenn es geschieht, es sich um im Ductus vorhandene Galle handeln kann, 
die durch den Druck der benachbarten Organe, im besondern des Diaphragmas, aus- 
gepreßt wird. Die Verff. nehmen an, daß durch einen Reiz, wie er durch die Sondierung 
des Duodenums gesetzt wird, reflektorisch eine Kontraktion der Gallenblase ausgelöst 
und der Abfluß von Blasengalle bewirkt werde. (II. vgl. diese Berichte 33, 112.) 
Kaiser (Berlin). 

Baidin, Alexandre: Uretero-cholöeysto-neostomie. Recherche experimentale sur 
des chats. (Einpflanzung des Ureters in die Gallenblase. Experimentelle Unter- 
suchungen an Katzen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 28, 
S. 803—804. 1925. 


An drei Katzen wurde der rechte Ureter in die Gallenblase eingepflanzt. Alle drei Tiere 
überlebten die Operation, erholten sich aber sehr langsam, so daß sie trotz bester Pflege und 
Ernährung erst nach 3—4 Monaten ihr ursprüngliches Gewicht wiedererlangten. Die Blut- 
analyse ergab dann die normalen Werte. In der ersten Zeit nach der Operation waren die 
Kotentleerungen vermehrt und flüssig, wurden dann aber normal. Der Gehalt des Blutes 
an Reststickstoff und Harnstoff war nur anfänglich leicht erhöht. Kaiser (Berlin). 


Grzybowski, Jözei: Die Theorie von Jacobshagen und die Muskelstreifen des 
Wurmfortsatzes. Medycyna doswiadezalna ı spoleczna Bd.4, H.3/6, 8. 284—288. 


1925. (Polnisch.) 

In 5 Fällen von 100 Sektionen stellte der Verfasser mit bloßem Auge Muskelstreifen am 
Wurmfortsatz fest, die bis jetzt beim Menschen und bei Wirbeltieren nicht beobachtet wurden. 
Diese Tatsache schwächt die Theorie Jacobshagens, der den Wurmfortsatz für ein Rudi- 
mentärorgan hält, unter anderen wegen Mangel an Muskelstreifen. Der Vorgang von Treves — 
die Krümmung der Spitze des Blinddarms in der Richtung der Mündung des Dünndarms — 
konnte in einem beobachteten Falle nicht stattfinden, infolge von Verkürzung der hinteren 
Muskelstreifen, denn am stärksten war der vordere Muskelstreifen entwickelt, der sich durch 
Blinddarm und Wurmfortsatz hinzog. 4A. Klisieckv (Lwow). 


Ishikawa, Noboru: Experimentelle Untersuchungen über die Diekdarminnervation 
insbesondere des Colon descendens et sigmoideum. Mitt. a. d. med. Fak. d. Kais. Univ. 
Kyushu, Fukuoka Bd. 7, 8. 295—338. 1923. 


Durch Präparation bei Hunden, Katzen, Kaninchen, Affen und Menschen, sowie durch 
histologische und experimentelle Untersuchungen wird der Verlauf der sympathischen und 
parasympathischen Nervenfasern, soweit sie für die Dickdarminnervation in Betracht kommen, 
festgestellt. Der Nervus pelvicus des Hundes zeigt je nach der Rasse einen verschiedenen 
Verlauf. Während bei der japanischen Rasse der N. pelvicus aus dem ersten und zweiten 
Sakralnerven hervorgeht und sich in der Nähe des Plexus hämorrhoidalis in zwei Aste teilt, 
deren einer zum Colon descendens, der andere zur Blase gelangt, sind bei der europäischen 
Rasse von Anfang an zwei getrennte Äste vorhanden. Der zur Blase ziehende Ast tritt aus 
dem ersten und zweiten Sakralnerven, der zum Kolon gelangende Ast aus dem zweiten und 
dritten Sakralnerven hervor. Die N. pelvici bilden beim Hunde an der Serosa des Kolon 
einen Nervenplexus, der als „Plexus paracolicus“ bezeichnet wird. Die hier eingelagerten 
Ganglienzellen sind anatomisch grundsätzlich von denen des Ganglion pelvicum unterschieden. 
Die im N. pelvicus verlaufenden Fasern üben auf das Kolon eine motorisch fördernde Funktion 
aus. Die hemmenden Fasern zum Dickdarm ziehen im Plexus mesentericus inferior, die zum 
Rectum im Plexus hypogastricus. Die sympathischen Fasern verlaufen wie beim Affen so 
auch beim Menschen durch den Plexus mesentericus inferior et hypogastricus. Reizung der 
Fasern des Plexus mesentericus inferior führt zu Hemmung des Kolon; die Fasern des Plexus 
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hypogastricus gelangen zur Blase, zum Uterus und Reetum. Die sakralautonomen Fasern, 
die motorisch fördernd auf den Dickdarm einwirken, gehen beim Menschen aus dem dritten 
Sakralnerven hervor. Die präganglionären sakralautonomen Fasern enden teils im Ganglion 
paracolicum, teils durchlaufen sie dieses und enden an den Ganglienzellen des Auerbachschen 
Plexus. Die postganglionären Fasern des Ganglion paracolieum innervieren ausschließlich 
den Längsmuskel, die des Auerbachschen Plexus den Ring- und Längsmuskel. Die Ganglien- 
zellen des Auerbachschen Plexus stellen ein automatisches und trophisches Zentrum dar. 
Rhythmus und Tonus des Dickdarms sind der Regulation des Auerbachschen Plexus unter- 
worfen, werden jedoch auch von den parasympathischen Nerven beeinflußt. Der Auerbachsche 
Plexus besteht aus Ganglienzellen von zweierlei Art, sowie aus Nervenfasern, die den zwischen 
Längs- und Ringmuskelschicht gelegenen Ganglienzellen entspringen, ferner aus prä- und 
postganglionären Fasern der sympathischen und parasympathischen Nerven. 
R.Greving (Erlangen). 


Respiration. Bilutgase. 


Backman, Gaston: Les veines des poumons chez les mammiltres. (Die Lungen- 
venen bei den Säugetieren.) (Inst. d’anat., unw., Riga.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 28, S. 809—812. 1925. 

Verf. hat seine Studien über den Verlauf der Lungenvenen und ihre Beziehungen zu den 
Bronchien und Arterien fortgesetzt und mittels Gefäßinjektion mit Teichmann-Masse und 
Aufblähung der Lunge eine größere Anzahl menschlicher und Säugetierlungen untersucht. 
Er stellt 4 Verzweigungstypen fest; extrem verschieden erweist sich Typus III, wo die Venen 
gänzlich unabhängig von den Arteriobronchialstämmen verlaufen, gegenüber dem Typus II, 
bei dem sich die Venen den Arterien und Bronchien anschließen. Zwischen beiden vermittelnd 
steht der am häufigsten angetroffene Typus I, bei dem die Venen, in den Hauptverzweigungen 
den Arterien und Bronchien folgend, erst im Verlaufe der feineren Verzweigung ihre eigenen 
Wege gehen. Bei Typus IV verlaufen alle Gebilde, Bronchien, Arterien und Venen unab- 
hängig voneinander. Verf. erachtet es für verfrüht, phylogenetische oder physiologische 
Schlüsse aus seinen Beobachtungen zu ziehen. Heiss (Königsberg i. Pr.): 

Spiegel, E. A., und H. Enghoff: Zur Lokalisation zentraler Atmungsstörungen. 
(Neurol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, H. 1/2, S. 193 bis 
210. 1925. 

Das Ziel dieser Experimente war die Beantwortung der Frage, ob es durch Ein- 
griffe am Cortex oder den tieferen prosencephalen bzw. mesencephalen Ganglien ge- 
lingt, Atemstörungen zu erzeugen, die durch Periodenbildungen charakterisiert sind 
(Cheyne-Stokes-Atmen, die wogende Atmung, das Biotsche Atmen), ferner auch Kuß- 
maulsches Atmen. Es gelang nicht bei Kaninchen nach Einbringung einer Trendelen- 
burgschen Kapsel in den Schädel, die abwechselnd mit warmem und kaltem Wasser 
durchspült wurde, von irgendeiner Stelle her weder bei Einwirkung von Kälte noch 
von Wärme periodische Atmung zu erzielen. Auch Vereisung mit Chloräthylspray 
einzelner Teile sowie beider konvexer Hemisphären nach Duraeröffnung hatte ein 
völlig negatives Ergebnis. Mittelhirndurchtrennung zeigte gleichfalls keinen Erfolg. 
Auch die Sagittalspaltung des freigelegten Kleinhirns war ohne Einfluß. Wenn man 
aber die Rautengrube in ihrem vorderen Teile zerstörte, trat Gruppenbildung der 
Atmung ein. Es konnte andererseits an Tieren, bei welchen nur das Rhombencephalon 
und einige Male die caudalsten Teile des Mittelhirns erhalten waren, durch thermische, 
toxische (Auftropfen von Chloräthyl, Morphinversiftung) und mechanische Eingriffe 
Periodenbildung erzeugt werden, die teils dem Cheyne-Stokesschen Typus, teils dem 
Biotschen ähnelte. Aus diesen Versuchen wird geschlossen, da zwischen Mensch und 
Tier kein wesentlicher Unterschied in der Funktion des rhombencephalen Atmungs- 
apparats angenommen werden kann, daß auch beim Menschen das Cheyne-Stokessche 
Atmen durch Schädigung der rhombencephalen Zentren selbst zustande kommt, 
und daß hierbei corticale Regulationen keinen Einfluß haben. Es fiel bei der Durch- 
schneidung des Hirnstamms hinter den Corpora quadrigemina posteriera eine beträcht- 
liche Vertiefung und Verlangsamung der Atmung auf. Es lag daher der Gedanke nahe, 
ob man durch Schädigung bestimmter Zellgruppen des Mittelhirns Atmungsstörungen 
vom Typus des Kußmaulschen Atmens erzeugen könne. Es gelang aber nicht, durch 
Verletzung der im Bereiche des Mesencephalons gelegenen Ganglien (Tectum der Vier- 
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hügel, Höhlengrau um den Aquädukt, mesencephale Trigeminuswurzel auch im Be- 
reich der Brücke, Tegmentum, Nucleus ruber) dauernde Atemstörungen zu erregen. 
Zuweilen kam es zu Atemstillstand oder zu Verlängerung des Ex- und Inspiriums, 
Diese vorübergehenden Störungen wurden aber als Schockwirkungen auf die rhombence- 
phalen Atmungszentren angesprochen. Es läßt sich demnach nicht das Vorhandensein 
eines mesencephalen atmungsregulierenden Zentrums anerkennen. Das Kußmaul- 
sche Atmen muß gleichfalls auf eine Schädigung des rhombencephalen Atmungs- 
apparates bezogen werden. Warum es in einem Falle nach Schädigung dieses Zentrums 
zur Cheyne-Stokes-Atmung, in dem anderen Falle zu dem Typus nach Kußmaul 
kommt, läßt sich nicht erklären. Jedenfalls liegt es nicht an einer Verschiedenheit 
der Lokalisation, sondern an einer Verschiedenheit der auslösenden Ursache. Löhr. 

Galatä, Guglielmo:, Sul rapporto individuale tra ritmo cardiaco e ritmo respiratorio. 
(Über die individuelle Beziehung zwischen dem Rhythmus des Herzens und dem der 
Atmung.) (Istit. di fisiol. umana, univ., Roma.) Cuore e circolazione Jg. 9, H. 8, 8. 309 
bis 322. 1925. 

Gegenstand der Untersuchung war die, Frage, ob eine bestimmte Beziehung 
zwischen dem Herzrhythmus und der Atemfrequenz unter verschiedenen Bedingungen 
bei einem und demselben Individuum bestehe. Die Untersuchungen wurden an 
64 Personen verschiedenen Alters (21 Personen zwischen 20 und 30 Jahren, 18 zwischen 
35 und öl Jahren und 25 zwischen 65 und 76 Jahren), und zwar in Rückenlage ruhend, 
stehend und nach bestimmten Arbeitsleistungen ausgeführt. Das Verhältnis Herz- 
rhythmus : Atemfrequenz zeigte bei den verschiedenen Individuen einen verschiedenen 
Wert, bei demselben Individuum war in den meisten Fällen. das Verhältnis konstant, 
mit kleinen Abweichungen unter den verschiedenen Versuchsbedingungen. Das Ver- 
hältnis schwankte bei den 64 Versuchspersonen zwischen einem Minimum von 2,7 
und einem Maximum von 6,7. Der Durchschnitt betrug für die jungen und erwachsenen 
Personen 4,5 und für die alten 3,8. Der Unterschied zwischen den bei den jungen und 
den erwachsenen Personen erhaltenen Werten war unerheblich. Bei den Alten schwankte 
der Wert zwischen einem Minimum von 2,7 und einem Maximum von 4,9. Bei diesen 
zeigte der Verhältniswert eine größere Konstanz, was durch die geringere Differenz 
der extremen Werte und dadurch bedingt ist, daß unter den verschiedenen Versuchs- 
bedingungen der Umfang der Veränderungen beider Frequenzen weniger groß ge- 
funden wird. Bei 15% der jungen und erwachsenen Versuchspersonen wurde nach 
einer kurzen aber angestrengten Arbeit eine bemerkenswerte Erhöhung des Verhält- 
niswertes gefunden, was auf einer relativ größeren Steigerung der Pulsfrequenz beruht. 
Der Verf. nimmt an, daß das für die einzelnen Individuen beobachtete konstante Ver- 
hältnis zwischen Puls und Atemfrequenz auf einem Parallelismus von innerm und 
äußerm Gaswechsel beruht, die sich notwendig einander anpassen müssen. Kaiser. 

Mathieu, Pierre, et H. Hermann: Recherehes sur la fonction pulmonaire par 
Pemploi d’un diviseur d’air trach&al. 2. mem.: L’anh&matose unilaterale pure chez le 
chien narcose. La re6alisation pratique et le comportement de P’animal. (Unter- 
suchungen über die Lungentätigkeit unter Verwendung einer Trachealscheidewand. 
2. Mitt. Die reine, einseitige Anhämatose beim narkotisierten Hund. Die Anpassung 
und das Verhalten des Tieres.) (Laborat. de physiol., fac. de med., Nancy.) Journ. 
de physiol. et de pathol. gen. Bd. 23, Nr. 3, 8.539 —548. 1925. 

Das früher (diese Berichte 31, 759) angegebene ‚Verfahren, welches gestattet, 
durch Einführen einer bis zum Sporn der Bifurkation reichenden Scheidewand von 
der Tracheotomieöffnung aus die Atemluft der beiden Lungen ohne Änderung der 
Atmung vollständig zu trennen, wird angewandt, um bei in Narkose befindlichen 
Hunden den Einfluß der Ausschaltung, einer Lunge durch Atmung eines indifferenten 
Gases (Stickstoff) ohne sonstige Veränderung der Versuchsbedingungen untersuchen 
zu können. Die Tiere ertragen diese halbseitige Lungenausschaltung auffallend gut 
und lange (bis zu 1!/, Stunden); mit der N-Einatmung setzt eine nach 10 Atemzügen 
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beginnende enorme Hyperventilation ein, welche nach 2 Minuten ihren Höhepunkt 
und nach 5 Minuten etwa ein tieferes gleichmäßiges Niveau erreicht; dabei verhalten 
sich die Ventilationsgrößen beider Lungen gleich, sowohl hinsichtlich Frequenz wie 
Volumen der Atmung. Ebenso rasch stellt sich nach Ersatz des Stickstoffs durch Luft 
die ursprüngliche normale Atmungsgröße wieder her. Die Versuche zeigen also nicht 
nur, daß eine Lunge zur Atmung (Sauerstoffaufnahme) genügt, sondern auch die 
erstaunliche Anpassungsfähigkeit der Atmung an plötzliche, hochgradige Veränderungen 
der Versuchsbedingungen. R. Schoen (Würzburg). 

Galamini, Antonio, Renato Soardo: Ricerche sperimentali sull’apnea volontaria. 
I. Sulla durata dell’apnea volontaria in rapporto con la quantitä di aria inspirata. 
(Experimentelle Untersuchungen über die willkürliche Apnöe. I. Über die Dauer 
der willkürlichen Apnöe in Beziehung zur Menge der eingeatmeten Luft.) (Istzt. dv 
fisiol., umiv., Roma.) Arch. di fisiol. Bd. 22, H. 6, S. 445—464. 1925. 

Die Dauer der willkürlichen Apnöe steigt mit der Menge der vorher eingeatmeten 
Luft, derart, daß sie z. B. bei einer Vp. von 9—81 Sek. variiert. Die Zunahme pro 
100 cem eingeatmeter Luft nimmt, wenn man von maximaler Ausatmungsstellung 
bis zur normalen ausgeht, zu, dann bis zur normalen Mittelstellung ab, darauf bis 
zur normalen Einatmungsstellung wieder zu, erreicht hier ein Maximum, um dann 
von neuem abzunehmen. Außerdem wird die Dauer der willkürlichen Apnöe noch von 
anderen Faktoren beeinflußt, wie Erregbarkeit der nervösen Zentren und Zustand 
des Herzens. Wachholder (Breslau). 

Rabbeno, A.: L’influence du bain de mer sur la fonction respiratoire de P’homme. 
(Einfluß des Meerbades auf die Atemfunktion des Menschen.) (Sect. marine, laborat. 
de'physiol., umiv., Turin.) Arch. ital. de biol. Bd. 74, H. 3, 8. 216—222. 1925. 

Untersuchungen bei einer 50jährigen Versuchsperson von 90 kg und 172 cm Größe. 
Gaswechsel wurde aufgefangen mittels des Sacks nach Douglas. Unmittelbar nach 
dem Eintauchen ins Wasser atmete die Versuchsperson 2 Min. in den Sack. Anschließend 
ein Seebad von 35 bis zu 95 Min. 1 Min. nach dem Verlassen des Bades erneute Be- 
stimmung des Gaswechsels. Während des Bades wurde unaufhörlich geschwommen. 
Nach dem Bade beobachtete man immer eine Zunahme der Atemfrequenz von 1 bis 
4 Atemzügen in der Minute, die Ventilation stieg von 9—50%, der Gaswechsel ist 
ebenfalls vermehrt. Zunahme der CO,-Bildung um 1,3% beginnend bis zu 53,9%, 
Sauerstoffmehrverbrauch um 9,3% bis zu dem Höchstwert von 53,9%. Mit diesen 
Werten geht parallel eine entsprechende Mehrproduktion von Calorien. Die Länge 
des Bades hat keinen entscheidenden Einfluß auf diese Gaswechselveränderung. Ein 
wichtiger Faktor ist die Arbeit des Schwimmens. Der respiratorische Quotient stieg 
von 0,756 auf 0,81—0,86 nach dem Bade. Gleichzeitig während dieser Versuche wurden 
graphische Aufzeichnungen über den Einfluß des Schwimmens auf die Atemform vor- 
genommen. Ein weites und kurzes Rohr trägt an seinem Ende ein Kautschukmund- 
stück, das in den Mund eingeführt und nach bekannter Art mit Flanschen zwischen 
den Zähnen festgehalten wird. Durch eine lange seitliche Schlauchverbindung nach 
dem Kymographion Aufzeichnung mittels eines Tambours. Die Nase wird durch 
eine Klemme verschlossen. Die Frequenz und die Höhe der Atembewegungen scheinen 
nach einem kurzen Bade sich nicht zu ändern. Beim Untertauchen unter Wasser, 
wobei die Versuchsperson sich völlig unbeweglich verhielt und sich an dem Hafen- 
damm stützte (Luftverbindung nach außen geschieht durch die 3. Schlauchverbindung 
des T-Rohres), werden die Atemzüge tiefer, man beobachtet außerdem eine mäßige 
Vermehrung der Frequenz. Man sieht hierbei ferner eine Änderung im Atemtyp, indem 
eine kurze Pause zwischen das Ende der Ausatmung und dem Beginn der nächsten 
Inspiration sich einschiebt, die sich graphisch wie eine horizontale Linie einzeichnete. 
Diese Atempause fehlt zuweilen oder ist nur sehr schwer aufzuzeichnen. In der Stel- 
lung des Schwimmens dauert die Pause länger an. Die Atemzüge sind viel höher, die 
Frequenz der Bewegungen ist vermindert. Während des Schwimmens selbst geht 
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der Atemrhythmus synchron mit den Schwimmbewegungen (Brustschwimmen). Jeder 
Schwimmbewegung entspricht eine Atemexkursion. Die Vermehrung der Atem- 
frequenz geht parallel mit der Schnelligkeit des Schwimmens. Während des Brust- 
schwimmens werden die Atemexkursionen höher. Während der ersten Zeit der Ex- 
spiration und seltener im Beginn der Inspiration registriert man ein Anhalten, das 
sich graphisch als mehr oder weniger tiefe Einzackungen zeigt. Sodann ließ man die 
Versuchsperson unter Wasser auf der Brust schwimmen, wobei man für 12—14 Sek. 
das Atemrohr verschloß. Nach dem Auftauchen des Patienten öffnete man wieder 
das Atemrohr und ließ das Schwimmen über Wasser fortsetzen. Man bemerkt hierbei 
auf dem Kymographion 3 Phasen: zunächst einen Anstieg des endothorakalen Drucks, 
anfangs sehr rapide, später aber leichter und endlich wieder eine geringe Abnahme. 
Diese Phase entsteht wahrscheinlich durch den Wasserdruck auf den Thorax und durch 
die Zunahme des Muskeltonus. Der sehr rapide Anstieg des Drucks hat seine Ursache 
in einem exspiratorischen Krampfzustand, der durch den künstlichen Verschluß der 
Atemwege hervorgerufen wird. Das Nachlassen des Drucks endlich als 3. Phase ent- 
steht durch ein Entweichen der Luft aus den Atemwegen. Hanns Löhr (Bethel). 

Winkler, Alfons: Anhang an die Experimentalstudien zur Frage nach der Ent- 
stehung der Atemgeräusche. I—-IV. Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 11, H. 1, 8. % 
bis 132. 1925. 

Auf Grund einiger Experimente und weitgehender Überlegungen wendet sich der Verf. 
gegen die Anschauung, daß das vesiculäre Atemgeräusch durch eine rasche Spannung der Alveo- 
larwände entsteht. Dagegen wird angenommen, daß nur die Strömungsgeräusche in den peri- 
pheren Abschnitten des Bronchialbaumes als Quelle für das Vesiculäratmen angesehen werden 
dürfen. Bei ihrer Fortleitung durch gut lufthaltiges Gewebe erfahren diese „‚Grundatmungs- 
geräusche“ teils durch Dämpfung, teils durch Resonnanz bestimmte Veränderung nach Stärke 
und Grundhöhe. Die pathologischen Veränderungen dieser Verhältnisse werden besprochen 
und eine neue Nomenklatur der Atemgeräusche vorgeschlagen. Erich Müller (Berlin). 

Bard, L.: Du röle et du m&canisme de l’arythmie respiratoire, cas partieulier de 
la eollaboration fonetionnelle des appareils viseeraux. (Über die Bedeutung und den 
Mechanismus der respiratorischen Arhythmie, Spezialfall des funktionellen Zusammen- 
arbeitens der visceralen Apparate.) (Clin. med., unwv., Lyon.) Journ. de physiol. et 
de pathol. gen. Bd. 23, Nr.3, 8. 582—592. 1925. 


Rein theoretische für ein kurzes Referat ungeeignete Erörterungen. 
Wachholder (Breslau). 


Castellotti, Franeo: Studio celinico sulla capaecitä funzionale respiratoria nella 
tubercolosi polmonare. Apnea volontaria e capaeitä vitale: Loro rapporti. (Klinische 
Studie über die Atmungskapazität bei Lungentuberkulose. Willkürliche Apnöe und 
Vitalkapazität in ihrer gegenseitigen Beziehung.) (Istit. di clin. med., unw., Pavia.) 
Giorn. di clin. med. Jg. 5, H.9, 8. 321—332. 1924. 


Die Dauer einer freiwilligen Apnöe kann in weitgehendem Maße als Kriterium der Lungen- 
funktion der Messung der Vitalkapazität gleichgestellt werden. Sie ist im einzelnen Falle ab- 
hängig einmal von der die Atmung wieder erzwingenden Ansammlung von Kohlensäure im Blut 
während der Apnöe und weiterhin von der größeren oder geringerenWillensenergie des Patienten. 
Beim normalen Individuum beträgt die durchschnittliche Dauer der freiwilligen Apnöe, d. h. 
die Zeit bis zum Auftreten eines erneuten Atmungszwangs 40—60 Sek.; die Vitalkapazität 
bekanntlich 3000—4000 cem. Nach‘ Untersuchungen Castellottis scheint die freiwillige 
Apnöe gerade bei Tuberkulösen zur Prüfung der Leistungsfähigkeit der Lunge und damit für die 
Beurteilung der Ausdehnung der Krankheitsherde nicht ohne Wert zu sein. Leichte Spitzen- 
infiltration oder anderweitig lokalisierte gut abgegrenzte Herde veranlassen nur mäßige Ver- 
ringerung der Dauer der Apnöe, die ziemlich parallel geht mit der Verminderung der Vital- 
kapazität (25—33 Sek. zu 2000-3000 cem). Pleuritische Adhäsionen beeinflussen die Dauer 
der Apnöe wenig, vermindern aber stets relativ beträchtlich dieVitalkapazität (1200—2000 ccm). 
Kavernöse Phthisen sowie künstlicher Pneumothorax setzen sowohl die Dauer der künstlichen 
Apnöse als die Vitalkapazität ganz erheblich herab (10—15 Sek. bei 300—900 cem), im letzteren 
Falle insbesondere, wenn Exsudat dazutritt. Brühl (Schönbuch). °° 


Engelhard: Atemschutzgeräte. Zentralbl. f. Gewerbehyg. u. Unfallverhüt. Bd. 2, 
Nr. 9, 8. 225—231. 1925. 


Atemschutz wird dadurch erreicht, daß man die Atmungsorgane des Menschen vor un- 
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mittelbarer Berührung mit der Außenluft abschließt, die Atmungsluft durch ein Filter reinigt, 
oder die Atmung mit reinem Sauerstoff von der Außenluft völlig unabhängig macht. Man 
wird also zweckentsprechende Filter und Sauerstoffapparate, sowie Anschlußapparate her- 
stellen müssen, welch letztere die gasdichte Verbindung der Filter- und Sauerstoffgeräte mit 
den Atmungsorganen gewährleisten. Zum Abfangen von Staubteilchen werden Filter aus 
Watte und anderen Textilien genügen. Die Poren müssen kleiner als die abzufangenden Teil- 
chen sein. Zur Herstellung von Gasfiltern benötigt man Stoffe, die dank ihrer schwammartigen. 
Oberfläche Gase aufsaugen. Hierher gehört vor allem’Holzkohle. Sehr reaktionsfähige Gase 
werden durch Chemikalien, die mit den Gasen reagieren, abgefangen. Auch Katalysatoren, 
die giftige Gase in unschädliche umwandeln, kommen in Frage. Die Wirksamkeit der letzteren 
ist aber meist beschränkt, besonders sind die Katalysatoren sehr empfindlich gegen feuchte 
Luft. Die Erschöpfung der Filter wird sich allmählich einstellen. Geruch und Geschmack 
werden den Träger der Maske auf die Gefahr aufmerksam machen. Das Filter muß dann 
ausgewechselt werden. Ein Kohlenoxydfilter ist wegen der Geruchlosigkeit dieses Gases bisher 
noch nicht im Handel. Es muß erst ein passender Indikator, der die Untüchtigkeit des Filters 
hier anzeigt, gefunden werden. Ultrafilter sind wegen des zu hohen erforderlichen Druckes un- 
brauchbar. Man hat aber Filter hergestellt, die annähernd der Größe eines menschlichen 
Atemzuges entsprechen. Die Atemluft wird durch Ventile gesteuert, die Einatmungsluft geht 
durch das Filter, die Exspirationsluft direkt ins Freie. Bei den Sauerstoffgeräten wird die 
ausgeatmete Kohlensäure durch eine Kalipatrone entfernt. Besonders wichtig ist’die Regelung 
des Sauerstoffbedürfnisses. Ein Mehrbedarf wurde durch den Träger durch ein Zuschußventil 
reguliert. Bei den neuesten, lungenautomatischen Geräten wird soviel Sauerstoff nachgeliefert, 
als verbraucht wird. Außerdem ist noch ein Spülventil bei Anreicherung von Stickstoff vor- 
gesehen. Die Anschlußgeräte bestehen entweder aus einfachen Mundstücken, wobei die Nase 
durch eine Klemme abgeschlossen wird, oder aus Halbmasken, die die Augen frei lassen, end- 
lich aus ganzen Masken, die Mund, Nase und Augen einschließen. ‚Schübel (Erlangen). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Knoll, W.: Jollykörper in menschlichen Erythroblasten phylogenetisch betrachtet. 
(Bündner Heilst., Arosa.) Haematologica Bd. 6, H.2, S.81—92. 1925. 

Die Auffassung der Jollykörper in Erythrocyten als letzter sichtbarer Rest des zerfallenden 
Normoblastenkernes ist schwer vereinbar mit Befunden von Castronuovo, der nicht nur 
in Säugetiererythroblasten mit intakten Kernen derartige Körper auffinden konnte, sondern sie 
auch in Erythrocyten von Sauropsiden neben deren (bleibendem) Kern sah. Um ihr evtl. nor- 
males Vorkommen auch beim Menschen, wenigstens in gewissen Entwicklungsstadien, zu klären, 
wurden Embryonen aus der Periode vor Beginn der hämatopoetischen Funktion der Milz 
untersucht, also Früchte von unter 7 cm Körperlänge. Ein Embryo von 1,8 cm Länge zeigte 
in Promegaloblasten der Leber, ein 4 cm langer in Megaloblasten des Blutes Gebilde von typi- 
scher Form und Größe der Jollykörper, die sich mit May-Grünwald + Giemsa rein hellrot färb- 
ten. In Blut und Geweben älterer Embryonen fehlten diese Körperchen. Im Knochenmark 
und im Blut von Kranken mit Anaemia perniciosa waren die gleichen Gebilde in Megaloblasten 
wie in Normoblasten zu finden, häufig mehrere in einer Zelle und bisweilen in Zellen mit ami- 
totischer Kernteilung, bei denen ein Kernzerfall im Sinne der Kernauflösung sicher nicht vor- 
liegt. Sind die Zellen nur erst partiell hämoglobinhaltig, so liegen die Jollykörper stets in den 
rotgefärbten Bezirken. — Ob es neben diesen Formen der Jollykörper auch solche gibt, die 
einem pathologischen Kernzerfall entstammen, bleibt noch offen. — Im Zusammenhang mit 
den Ergebnissen Castelnuovos läßt sich aus diesen Befunden ein neuer Beleg für das bio- 
genetische Grundgesetz gewinnen. H. Simmel (Jena). 

Sehultz, Werner: Untersuchungen über das Resistenzverhalten der Leukoeyten. 
(37. Kongr., Wiesbaden, Süzg. v. 20.—23.1V.1925.) Verhandl. d. dtsch. Ges. f. inn. 
Med. 8.380—382. 1925. 

I. Methode: Einige Kubikzentimeter Blut defibrinieren, zentrifugieren, Serum absaugen; 
zu 0,9 ccm Blutbrei 0,1 ccm 5proz. Na,CO,-Lösung. Durchschütteln, 24 Stunden Eisschrank 
in paraffierten Röhrchen. Dann gewöhnliche Leukocytenzählung und Vergleich mit Kontrolle 
ohne Na,00,. Resistenzwert: Prozentsatz der erhaltenen Leukocyten imVergleich zur Kontrolle. 
Normalwert 51—90%, meist 65—89%. — II. Methode: Leukocytenpipette; bis 0,5 20 proz. 
Natriumoxalat, bis 1,0 15proz. Na,CO,, bis Marke 11 Blut (aus Armvene). Kontrollpipette 
ohne Na,C0,. In paraffinierte Röhrehen ausblasen, schütteln, verkorken, 24 Stunden bei 
Zimmertemperatur. Zählen wie oben. Normal: 18,2—39,3% resistente Leukocyten. Die 
Ergebnisse in pathologischen. Zuständen sind bei beiden Methoden im großen und ganzen 
parallel verlaufend: Typhus und Paratyphus niedrige Resistenz; Scharlach und Erysipel z. T. 
niedrig; Anginen sehr uneinheitlich. Bei perniziöser Anämie Resistenz etwa dem Hb. parallel 
gehend. Bei verschiedenen Krankheiten entspricht einem schweren Allgemeinzustand niedrige 
Resistenz. — Die mechanische Resistenz gegenüber dem Insult des Ausstreichens erscheint 
bei jungen Neutrophilen höher als bei den reifen Formen. H. Simmel (Jena). 
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Cioni, Gastone: Alcune considerazioni sul meceanismo di produzione dell’eosino- 
filia. (Einige Betrachtungen über den Entstehungsmechanismus der Eosinophilie.) 
(Istit. di clin. med. gen., unw., Pisa.) Policlinico, sez. prat. Jg. 32, H.30, 8.1041 
bis 1045. 1925. 

Theoretische Erörterungen über die Frage, ob die Eosinophilie bei gewissen Krankheiten 
durch Beeinflussung der blutbildenden Organe, besonders des Knochenmarks, entsteht oder 
durch lokalen Reiz an den erkrankten Stellen des Körpers selbst. Mitteilung eines kindlichen 
Falles schwerer Krätze, der trotzdem nicht die für diese Krankheit charakteristische Eosinophilie 
aufwies, da ein gleichzeitig bestehender eitriger Krankheitsprozeß eine starke neutrophile 
Leukoeytose bedingte. Diese Beobachtung spricht für die erste Theorie, da in diesem Falle 
der Reiz der septischen Stoffe im Knochenmark die Bildung eosinophiler Zellen unterdrückt 
habe, ohne jedoch andere Erklärungsmöglichkeiten auszuschließen. 

Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Ursini, Francesco: Studi sulle anemie meta-emorragiche indotte sperimentalmente 
in eavie. (Studien über die Anämie bei Meerschweinchen nach experimentellen 
Hämorrhagien.) (Istit. ematol. ©. Martelli, Napoli.) Rinascenza med. Jg.2, Nr. 19, 
8.451—453. ‚1925. 

Die auffallendste Erscheinung nach wiederholten Blutentziehungen, auch wenn es sich 
um größere Blutverluste handelt, ist bei allen Tieren eine in die Augen springende Hyper- 
plasie der blutbildenden Gewebe mit deutlichen Erscheinungen der Blutregeneration, Hyperämie 
wie Hyperplasie in fast allen Organen und zwar nicht nur in der ersten Zeit, sondern auch 
später, wenn die eigentlichen hämopoetischen Organe zur Norm: zurückgekehrt sind, zeigen 
sich blutbildende Inseln in der Leber, Lunge, den Nieren usw. Daneben zeigen sich ausgedehnte 
Ernährungsstörungen in der Form von Vakuolisationen. Für die Einzelheiten der. histo- 
logischen Befunde in den verschiedenen Organen muß auf die mit zahlreichen Abbildungen 
ausgestattete Arbeit selbst verwiesen werden. Kaiser (Berlin). 

Roffo, A. H.: Cholestearin und Hämolyse.' Bol. del inst. de med. exp. Jg. 1, Nr. 6, 
8.419—421. 1925. (Spanisch.) 

Die größte hämolytische Tätigkeit hängt von dem lipoidischen Quotienten ab, bei welchem 
das Cholesterin des Serums vermehrt und die Fettsäuren der Blutkörperchen vermindert sind. 
Der gleiche Quotient bedingt die Größe der Zelldurchtränkung. Hinsichtlich des Phänomens 
der Heterohämolysine sprechen diese Resultate zugunsten eines Agens, das, ohne spezifisch 
zu sein, quantitativ und nicht qualitativ variiert und in Gegenwart des Faktors der Resistenz 
der Blutkörperchen durch seine Konzentration im Serum wirkt. Dresel (Berlin). 

Ponder, Erie, and William White. Taylor: The changes in conduetivity of red cell 
suspensions during haemolysis. (Die Veränderungen in der Leitfähigkeit von Erythro- 
cytensuspensionen während der Hämolyse.) (Dep. of physiol., univ., Edinburgh.) Bio- 
chem. journ. Bd. 19, Nr. 4, 8. 552—558. 1925. 

Aus den Veränderungen der Leitfähigkeit während der Hämolyse menschlicher 
Erythrocyten konnte auf den Grad der Auslaugung der Elektrolyte geschlossen werden. 
Bei der Hämolyse durch Wasserzusatz geben die Erythrocyten ihre gesamten Elektro- 
lyte ab. Bei der Komplement-Amboceptorhämolyse wird scheinbar nur ein Teil der 
Elektrolyte freigemacht. Ein Teil derselben wird nämlich, an das Hämoglobin gebunden, 
ausgeschieden. Diese können durch Saponin oder durch Erhitzen vom Hämoglobin 
getrennt werden. Die genau beschriebene, sehr exakte Methode zur Bestimmung der 
Leitfähigkeit muß im Original nachgelesen werden. L. Farmer Loeb (Berlin). 

Kaufmann, E.: Ein Blutdefibrinierer. (Augustahosp., Unw. Köln.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 4, Nr. 28, 8.1383. 1925. 

Es wird ein besonderer Blutdefibrinierer angegeben, wobei Hämolyse, Verdunstung, CO,- 
Spannungsänderungen, und mechanische Läsion der Blutkörperchen nach Möglichkeit ver- 
mieden wird. E. A. Hafner (Zürich). 

Natali, Claudio: Morphologische Untersuehungen über die Bedeutung des retieulo- 
endothelialen Systems bei intravitaler Hämolyse. (Pathol. Inst., Unw. Freiburg i. Br.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, H. 1/2, S. 223—243. 1925. 

Beim Kaninchen ist nach Speicherung des retikuloendothelialen Systems mit Elektro- 
kollargol eine Verlängerung der Gerinnungszeit festzustellen, die auf eine Lähmung des Systems 
zurückgeführt werden kann. Injiziert man den mit Elektrokollargol gespeicherten Kaninchen 
intravenös hämolytisches Serum, so fehlt der charakteristische rote Milztumor, der bei unvor- 
behandelten Tieren regelmäßig auftritt. Die funktionelle Lähmung des R.E,S. durch BElektro- 
kollargolspeicherung äußert sich bei gleichzeitiger Hämolyse in einer Unfähigkeit der Zellen, 
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das Hämoglobin bis zur Hämosiderinstufe abzubauen. Die Elektrokollargolspeicherung der 
Versuchstiere zeigte eine verschiedene Affinität der einzelnen Provinzen des R.E.S. zu dem 
angewandten Speicherungsmittel, die sich in der Reihenfolge Milz, Knochenmark, Leber, 
Lymphknoten ausdrücken läßt. E. K. Wolff (Berlin). 

Barbour, H. G., and W. F. Hamilton: Blood speeifie gravity: Its significance and 
a new method for its determination. (Das spezifische Gewicht des Blutes: seine 
Bedeutung und eine neue Bestimmungsmethode.) (Dep. of physiol. a. pharmacol., 
school of med., univ., Lowisville.) Americ. journ. of physiol. Bd. 69, Nr. 3, S. 654 bis 
661. 1924. 

In einem Gemisch von Xylol und Brombenzol (spez. Gew. 1,030) fällt 1 Tropfen Blut von 
bekannter Größe eine Strecke von 60 cm. Den Wert des spezifischen Gewichtes lesen sie aus 
der Kurve ab, die sich aus dem bekannten spezifischen Gewicht von Salzlösungen als Ordinate 
und der Fallzeit als Abszisse ergibt. Die Beziehung des spezifischen Gewichtes des Blutes 
zu den gesamten festen Bestandteilen ist nicht konstant. Aus der gleichzeitigen Bestimmung 
von beiden schätzen Verff. unter Vernachlässigung der übrigen festen Bestandteile das Ver- 
hältnis Be 
Hunden, die in warme Bäder (20, 25, 29, 35°) gesetzt werden, ergeben, daß das Verhältnis 


en in dem Blute der normalen Hunde unter dem Einfluß der Wärme zunimmt. In dem 
Blute der splanchnotomierten Hunde nimmt der Wassergehalt zu, das Verhältnis i 
Gegensatz zu den normalen Tieren ab. R. Mancke (Leipzig). 

Gourfein-Welt, L.: Le serum du sang des cataraeteux differe-t-il de celui des 
non-cataracteux. (Unterscheidet sich das Blutserum Kataraktöser von dem Nicht- 
kataraktöser?) (Olin. opht., umiv., Geneve.) Rev. gen. d’opht. Jg. 39, Nr. 4, 8.147 
bis 155. 1925. 

Die bisherigen Arbeiten auf diesem Gebiete widersprechen sich: Roemer und Gebb 
(Arch. f. Augenheilk. 1915) fanden einen Unterschied, v. Hippel und Abderhalden (vgl. 
v. Graefes Arch. f. Ophthalm. 87) und ebenso Schoeppe (vgl. diese Berichte 9, 291) fanden 
keinen. Diese Untersuchungen wurden nach der Abderhaldenschen Methode durchgeführt, 
dabei die Ninhydrinreaktion, die optische Methode und die Refraktometrie benutzt. Verf. 
verfuhr anders, indem sie das Pulver getrockneter Starlinsen mit Serum mischte und dieses 
Gemisch refraktometrisch prüfte. Jedesmal wurde auch das Serum ohne Gemisch geprüft. 
Es fand sich nun, daß der Unterschied des Brechungsindex des reinen und des mit Starpulver 
versetzten Serums bei Kataraktösen kleiner war als bei Nichtkataraktösen. Daraus wird auf 
eine Differenz des Serums Starkranker gegenüber dem Gesunder geschlossen. Die Resultate 
der Verfasserin weichen also von denen v. Hippels und Abderhaldens und von denen 
Schoeppes prinzipiell ab. Aber auch gegenüber den Ergebnissen von Roemer und Gebb 
besteht ein Unterschied, da diese Autoren angaben, daß gerade das Serum Kataraktöser Ver- 
änderungen des Linseneiweiß hervorrufe. Jess (Gießen). °° 

Mossakowski, Jan: Über Versuche der Blutreaktion bei postoperativen Zuständen. 
Polski przeglad chir. Bd.4, H.3, 8. 22—38. 1925. (Polnisch.) 

Es werden vor und nach verschiedenen chirurgischen Operationen der pa des Blutes 
(mit der Wasserstoffelektrode) und die Plasmabicarbonate (nach van Slyke) gemessen. Die 
Wasserstoffionenkonzentration des Blutes erleidet infolge der chirurgischen Eingriffe meist 
keine Veränderung. Sie wird Pr = 7,4 bis 7,5 entsprechend gefunden. Sichere Senkung des 
Pr unterhalb 7,3 wurde nur in Fällen von Kollaps sowie nach Operationen gefunden, in. 
welchen die Operation über 2 Stunden lang dauerte und wenn viel Chloroform verbraucht 
wurde. Die Plasmabicarbonate werden nach Operationen stets vermindert gefunden, wenn 
Allgemeinnarkose angewandt wurde. Die Senkung ihres Gehaltes ist der Operationsdauer und 
der Menge des verbrauchten Narkoticums proportional. Chloroform wirkt dabei stärker als 
Ather. Beispiel: Vor der Operation Bikarbonatkohlensäure 58 Vol.-% ; nach der Operation (par- 
tielle Magenresektion, 200 g Ather, 140° Narkosedauer): 21 Vol.-%; 24 Stunden später = 17, 
16, 14 Vol.-%. Die Blutdrucksenkung geht der Herabsetzung der ‚‚Alkalireserve‘‘ voraus. 

J. K. Parnas (Lemberg). 

Drucker, Paul, und Glenn E. Cullen: Eine einfache Methode zur colorimetrischen 
Bestimmung der aktuellen Reaktion des Blutes am Cutanblut (arterielles Blut bei Kindern 
und Erwachsenen). (Borneafd., Rigshosp., Klin. f. Bornesygdomme og univ. med. Klin., 
Kobenhavn.) Hospitalstidende Jg. 68, Nr. 26, 8. 601-608. 1925. (Dänisch.) 

Die Bestimmung erfolgt nach der colorimetrischen Methode von Cullens in der 
Modifikation von Hawkins. Zur Vermeidung von Kohlensäureverlusten wird der 
Hautstich in die in Paraffinöl eingetauchte Ferse unterhalb der Paraffinoberfläche 


.. Untersuchungen an normalen, vor 9 bzw. 50 Tagen doppelt splanchnotomierten 
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' gemacht und das Blut in Paraffinöl aufgefangen. Die ausführlich beschriebene Technik 
muß im Original nachgelesen werden. Bitel (Berlin-Lichterfelde)., 


Cohen Tervaert, D. 6.: Einige Besonderheiten über Blutzuckerbestimmung. Neder- 
landsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 69, 2. Hälfte, Nr. 10, $.1110—1112. 1925. (Hol- 
ländisch.) 

Um die Glykolyse zu verhindern, die bei der oft unvermeidbaren Aufbewahrung des 
Blutes vor der Blutzuckerbestimmung Ursache falscher Werte ist, hat Sander einen kleinen 
Kunstgriff angegeben, den auch Verf. empfehlen kann. Das Blut wird hierbei in 10 mg Fluor- 
natrium aufgefangen, die mit 1 mg 'Thymol versetzt sind, wodurch, wie Analysen zeigen, 
die Glykolyse auch im Verlauf von 3 Tagen nur unwesentlich in Erscheinung tritt. Als Blut- 
zuckerbestimmungsmethode empfiehlt Verf. das Verfahren von Shaffer - Hartmann (vgl. 
diese Berichte 11, 509), für das eine Umrechnungstabelle des reduzierten Kupfers auf mg 
Glucose angegeben wird. Bei niedrigen Blutzuckerwerten, wie sie vor allem bei der Insulin- 
behandlung vorkommen, ist es vorteilhaft, die doppelte Blutmenge zu einer Bestimmung zu 
nehmen. In der Kupferlösung kann man das Oxalat fortlassen. Fritz Laquer (Oss, Holland). 


Piazza, Gaetano: Le variazioni dell’acido fosforico durante la glicolisi nel sangue. 
(Die Veränderungen der Phosphorsäure im Verlauf der Glykolyse des Blutzuckers.) 
(Istit., 2. clin. med., univ., Napoli.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 40, 
H.3, 8.49—57. 1925. 

Bierry und Moquet hatten während der Glykolyse des defibrinierten Blutes eine Zu- 
nahme der anorganischen Phosphorsäure um mehr als das 10fache gefunden ohne entsprechende 
Zunahme der Lipoidphosphorsäure. Sie nehmen an, daß bei der Glykolyse zuerst Hexosedi- 
phosphorsäure gebildet wird. Bestimmungen des Zuckers fehlen in ihren Versuchen. Dies 
holt Verf. nach und bestimmt sowohl den freien als den gebundenen Zucker vor und nach 
einstündiger Glykolyse bei 40°. Er findet in den meisten Fällen eine Zunahme der anorganischen 
Phosphorsäure, aber viel geringer um ?/,—!/;; in einigen Fällen aber eine Abnahme. Irgend- 
eine Beziehung zwischen Menge des geschwundenen Zuckers und Zunahme der Phosphorsäure 
besteht nicht. Renner (Altona). 


Thepenier, A.: Montre signal; statif ä ressort; r&gulateur de pression. (Signaluhr, 
Federstativ, Druckregulator.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 7, Nr.5, 8.606 bis 
612. 1925. 

Es werden verschiedene Vorrichtungen empfohlen, durch die größte Gleichmäßigkeit 
des Erhitzens bei der Zuckerbestimmung nach Bang verbürgt wird. Die Uhr gibt Signale 
nach 3,5 und 4 Min., so daß in dem Intervall die zuzusetzenden 2ccm Schwefelsäure ab- 
gemessen werden können. Durch einen Hebel wird der Zeiger in die Ausgangsstellung zurück- 
gebracht. An Stelle des Tellerstativs mit Schraube verwendet Verf. ein solches, das den Hals 
des Erlenmeyer-Kolbens faßt und durch eine eingestellte Feder im Gleichgewicht gehalten 
wird. Soll der Erlenmeyer aus dem Dampfstrom entfernt werden, so belastet man die Feder 
mit einem Bleigewicht, worauf der Kolben hinabgleitet. In dem Druckregulator passiert das 
Gas eine kreisförmige Öffnung, die durch einen Konus mehr oder weniger verschlossen werden 
kann. Die Stellung des Konus wird durch eine Kautschukmembrane bestimmt, die durch den 
Gasdruck bis zu einer bestimmten, durch aufgelegte Gewichte eingestellten Höhe gehoben 
wird. Bei weiterer Hebung durch Zunahme des Gasdrucks wird der Konus mitgehoben und 
verschließt den Gasaustritt. Beim Nachlassen des Drucks senkt sich der Konus wieder durch 
seine Belastung. Man reguliert den Druck ein wenig unterhalb des niedrigsten, den man von 
der Leitung zu erwarten hat. Verf. empfiehlt, die Bang - Bestimmungen in einem Zimmer 
mit konstanter Temperatur vorzunehmen, in dem der Brenner gegen Luftzug geschützt ist. 
Elektrische Heizung ist wegen der großen Schwankungen der Heizkörper zu widerraten. 

; E. Schmitz (Breslau). 

Tachi, H.: On the hyperglycaemia due to bleeding in the rabbit. (Über die Aderlaß- 
hyperglykämie des Kaninchens.) (Inst. of. physiol., Tohoku imp. univ., Sendav.) (Phy- 
siol. soc., Tokyo, 10.—11. VII. 1924.) Journ. of biophysies Bd. 1, Nr. 4, 8. LXIX. 1925. 

Geringe Blutverluste steigern den Blutzucker nicht. Verliert das Tier 1 Viertel seines 
gesamten Blutvolumens, so steigt der Blutzucker beträchtlich und erreicht 0,3%, wenn dem 
Kaninchen die Hälfte seiner Blutmenge durch Aderlaß entzogen wird. Doppelseitige Splanchni- 
cusektomie verhindert den Anstieg des Blutzuckers, während Hydrämie und Absinken des 
Hämoglobingehalts wie beim Aderlaß beim Normaltier eintreten. Bloch (Berlin). 


Bufano, Michele: La glieemia et la glieolisi nel diabete florizinico trattato con 
Pinsulina. Con speeiale riguardo allo zuechero proteico. (Glykämie und Glykolyse 
beim mit Insulin behandelten Phlorrhizindiabetes, mit besonderer Berücksichtigung 
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des gebundenen Zuckers.) (Istit. di chim. fisiol., unw., Roma.) Arch. di farmacol. 
sperim. e scienze aff. Bd.40, H. 1, S.1—22. 1925. va 
7 Versuche an je einem Kaninchen, welchen nach 2—3tägigem Hungern (Wasser an- 
geboten), manchmal dabei auch Adrenalinbehandlung, durch mehrere Tage je 1:g täglich‘ 
Phlorrhizin subeutan injiziert wird. Danach Insulin subeutan. Im Blute wird normal und 
während des Versuchs freier und gebundener Zucker bestimmt (Methode Bang II; für den 
gebundenen Zucker nach der Vorschrift Condorellis — vgl. dies. Ber. %6, 87) und der Verlauf 
der Glykolyse (Thermostat 36°, Untersuchung nach 1 und 12 Stunden) bestimmt. | 
Es ergibt sich, daß der gebundene Zucker durch Phlorrhizin nicht, durch Insulin 
in inkonstanter Weise verändert wird, die Glykolyse unbeeinflußt bleibt (sowohl be- 
züglich des freien als auch des gebundenen Zuckers), daß es durch Phlorrhizin dann 
nicht zu einer Senkung des Blutzuckerspiegels kommt, wenn die Tiere Nahrung zu sich 
nehmen oder keinen Urin sezernieren, schließlich, daß der durch Phlorrhizin gesenkte 
Blutzuckerspiegel durch Insulin weiter gesenkt wird. W. Stross (Prag). 


Lövai, Michael, und Olga Waldbauer: Die Beeinflußbarkeit des Blutzuckers beim 
Kaninchen. (Bemerkungen zur biologischen Austitrierung des Insulins.) (Hauptstädt. 
Inst. f. Hyg. u. Bakteriol., Budapest.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 39, S. 1612 
bis 1614. 1925. 

Verff. setzen auseinander, daß das Kaninchen kein Testobjekt zur Auswirkung des In- 
sulins sei, da der Blutzucker des Kaninchens in unkontrollierbarer Weise schwanke. Die 
Benutzung des hypoglykämischen Krampfes lehnen sie ebenfalls ab. Sie kündigen die Ver- 
öffentlichung einer Methode an, nach welcher Insulinpräparate gewonnen werden, welche 
ohne die Gefahr eines hypoglykämischen Symptomenkomplexes gegeben werden können. 

E. J.. Lesser (Mannheim). 


Major, Ralph H., and Robert €. Davis: High blood sugar with absence of sugar in 
the urine in diabetes treated with insulin. (Hoher Blutzuckergehalt mit Fehlen von 
Zucker im Urin beim insulinbehandelten Diabetes.) (Dep. of intern. med., umw. of 
Kansas school of med., Kansas city.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 84, Nr. 24, 


8. 1798. 1925. 

8 Kranke, die an einem mittelschweren Diabetes litten und täglich 30—40 Einheiten 
Insulin brauchten, zeigten keinen Zucker im Urin. Gab man ihnen mehr Insulin, so traten hypo- 
glykämische Erscheinungen auf. Hier besteht also entweder eine sehr hohe Nierenschwelle 
ohne Zeichen einer Nierenerkrankung oder die reduzierende Substanz des Blutes ist kein ge- 
wöhnlicher Blutzucker. Praktische Schlußfolgerung: Zur Kontrolle der Insulinbehandlung 
genügt Untersuchung des Urins auf Zucker. In solchen Fällen können Blutzuckerbestimmungen 
sogar in die Irre führen. Fritz Laquer (Oss, Holland). 


Lawaczeck, Heinz: Über die Hexosephosphorsäure des Blutes im normalen und 
diabetischen Organismus und ihr Verhalten gegenüber Adrenalin und Insulin. (Med. 


Klin., Uni. Gießen.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 39, S. 1858—1861. 1925. 

Durch Baryt wird die Hexosephosphorsäure des Blutes als Phosphorsäure ausgefällt, 
dadurch von der freien Glucose des Blutes getrennt und dann als Hexose durch ihre Reduktion 
bestimmt. In den meisten Fällen liegt der Hexosephosphorsäurespiegel ganz wenig unter 
oder über 1 mg-%. Etwa 1% der Glucose sind also an Phosphorsäure gebunden. Beim Diabetes | 
mellitus sind die Werte für Hexosephosphorsäure nicht verändert. Sinkt unter Diät der Blut- 
zucker ab, so werden in vielen Fällen die Werte für Hexosephosphorsäure etwas niedriger 
oder bleiben gleich. In anderen Fällen jedoch wurde eine starke Steigerung der Hexosephosphor- 
säure beobachtet. Es wird angenommen, daß die Vermehrung der Hexosephosphorsäure 
eine Mehrverbrennung des Zuckers bedingt. Nach subcutaner Adrenalininjektion nimmt die 
Hexosephosphorsäure beträchtlich ab, und zwar schon zu einer Zeit, wo die Blutzuckersteigerung, 
noch nicht oder eben erst in. Erscheinung tritt. Genau das umgekehrte geschieht unter der 
Einwirkung des Insulins. Dem Absinken der Hexosephosphorsäure nach Adrenalin folgt 
sehr rasch ein Ansteigen, das weit über den Ausgangswert hinausgeht. Nur der absteigende 
Ast der Hexosephosphorsäurekurve ist durch Adrenalin bedingt, der aufsteigende bedeutet 
den Gegenstoß des Organismus. Dasselbe gilt vice versa für das Insulin. Beim Diabetes mellitus 
ergeben sich charakteristische Unterschiede in diesem Reaktionsablauf. Die eine Gruppe 
reagiert vollkommen normal. Es wird angenommen, daß dies die Fälle von echtem pankreato- 
genen Diabetes sind. Bei der anderen Gruppe findet sich 10 Minuten nach der Insulininjektion 
oder noch eher eine deutliche Verminderung der Hexosephosphorsäure. Diese Art, Diabetiker 
sind auf ein pathologisches Gleichgewicht zwischen Insulin und Adrenalin zuungunsten des 
Insulins eingestellt. Es werden dahin die in der Literatur mitgeteilten insulinrefraktären 
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Diabetesfälle gerechnet und es wird angenommen, daß es sich um einen funktionellen Diabetes 
mellitus handelt. Dresel (Berlin). 

Heinelt: Phosphorverteilung im Blut und Phosphorbilanzen bei Muskelarbeit. 
(37. Kongr., Wiesbaden, Sitzg. v. 20.—23. IV. 1925.) Verhandl. d. dtsch. Ges. f. inn. 
Med. $. 396—397. 1925. 

Während der Arbeit, die nicht unter 1500 mkg am Drehradergometer in 7—8 Min. 
betragen darf, steigt der säurelösliche Serumphosphor an, und zwar nur in Form des 
präformierten Orthophosphats um 2—3 mg-%, während der Restphosphor unver- 
ändert blieb. Bei Arbeitsleistung von über 8000 mkg in 40 Min. nimmt auch der Lipoid- 
phosphor bis zu 1,5 mg-% zu. In den Blutkörperchen sinkt allein der säurelösliche 
organische Phosphor um 5—7 mg-%. Der Befund war prinzipiell derselbe bei gemisch- 
ter, saurer und basischer Kost, doch war die Verschiebung bei letzterer geringer. Die 
Bilanz war bei gemischter Kost stets positiv, bei saurer wechselnd, bei basischer negativ. 
Die Zunahme des Phosphors im Urin folgte bei gemischter und saurer Kost unmittel- 
bar der Arbeitsleistung; bei alkalischer Kost war sie verzögert, während die Phosphor- 
werte des Kotes (wie auch sonst bei Überschuß basischer Valenzen) erheblich anstiegen. 
Im Zusammenhang mit den neueren Vorstellungen vom Muskelstoffwechsel werden 
die Befunde in dem Sinne gedeutet, daß die Steigerung des Orthophosphats im Serum 
auf einer Abspaltung von Phosphorsäure aus dem Lactacidogen und auf Hergabe eines 
Phosphordepots aus den Blutkörperchen beruht. Die Zunahme des Serum-Lipoid- 
phosphors möchte Verf. durch Übergang der Phosphorsäure aus dem Kohlenhydrat- in 
den Fettstoffwechsel erklären. Die Ergebnisse harmonieren mit den physikochemischen 
Beobachtungen bei der Muskelarbeit. H. Rosenberg (Berlin). 

Haden, Russell L., and Thomas 6. Orr: The effeet ofinorganie salts on the chemical 
ehanges in the blood of the dog after obstruction of the duodenum. (Der Einfluß 
anorganischer Salze auf die chemischen Veränderungen des Blutes nach Duodenalver- 
schluß beim Hunde.) (Univ. of Kansas school of med., Kansas city.) Journ. of exp. 
med. Bd. 39, Nr. 2, S. 321—330. 1924. 

Eine bedeutsame chemische Veränderung im Blute nach hohem Intestinalverschluß ist 
ein Abfallen der Chloride. Die toxischen Symptome treten erst nach völligem Erschöpftsein 
derselben auf. Bei NaCl-Überschuß kann eine Intoxikation völlig verhütet werden. — Methode: 
Das Duodenum wurde 20cm unterhalb des Pylorus durchtrennt, die beiden Enden ein- 
gestülpt. Den Hunden wurde täglich 40 cem einer ®/,-Salzlösung pro Kilo Körpergewicht 
subcutan gegeben, falls keine andere Indikation vorlag. Während der Dauer des Versuches 
keinerlei Nahrungszufuhr außer Wasseraufnahme. Operationen wurden in Athernarkose 
unter aseptischen Kautelen vorgenommen. Blut zur chemischen Analyse wurde aus der 
Jugularvene entnommen, sowohl vor der Operation als auch in 24stündigen Intervallen 
bis zum Exitus. — Insgesamt wurden 26 Tierversuche angestellt. Bei 2 Hunden wurde NaCl 
in Zuckerlösung gegeben, um zu entscheiden, ob dieselbe die Lebensdauer verlängert. Beide 
Hunde zeigten nach 22 bzw. 24 Tagen post operationem keinerlei chemische oder klinische 
Symptome einer Intoxikation. Die Ergebnisse bestätigen die Schutzwirkung von NaCl bei 
Intestinalverschluß. Gleichzeitig gegebene Zuckerlösung erhöht diese Wirkung nicht. Aus 
den übrigen Versuchen ergab sich, daß Jodide die Wirkung der toxischen Stoffe zu be- 
schleunigen scheinen, während Natr. bromid einen hemmenden Einfluß, jedoch in geringerem 
Grade als Natriumchlorid ausübt. Kalium-, Caleium- und Magnesiumchlorid kann den Chlor- 
sturz, damit den ungünstigen Ausgang nicht verhindern. Desgleichen tritt bei Verwendung 
von Natrium und Magnesiumsulfat, Natriumeitrat, primärem und sekundärem Natriumphos- 
phat, sowie von Atropin und Pilocarpin keine Änderung in dem Verlauf der Intoxikation ein. 

H. Kalk (Frankfurt a. M.).°° 

Schlossmann, Hans: Der Gehalt des Blutes an Aminosäuren und Polypeptiden in 
Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett mit besonderer Berücksiehtigung der Schwanger- 
sehaftstoxämien. (Frauenklin., med. Akad., Düsseldorf.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 47, H. 3/4, S. 487—502. 1925. 

An normalen Nichtschwangeren, Schwangeren, Kreißenden und Puerperae sowie bei 
Toxämien aller Grade wurde der Rest-N- (nach Kjeldahl), Harnstoff- (nach Hüfner - Am- 
bard - Hallion), Aminosäuren- und Polypeptidgehalt des Blutes (nach Folin resp. Hülse 
und Strauss) ermittelt. Enteiweißung in allen Fällen mit Trichloressigsäure. Als Normal- 
werte bei gesunden Männern und Frauen ergaben sich im Durchschnitt 9,6 mg-% Amino-N 
und 2,9 mg-% Polypeptid-N. In.der normalen Schwangerschaft und sub partu sind Rest-N, 
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Amino-N und Polypeptid-N nicht vermehrt, der Amino-N eher vermindert (durchschnittlich 
8,6 mg-%). Im Wochenbett steigen sämtliche Werte an, relativ am meisten der Polypeptid-N 
(auf durchschnittlich 3,9 mg-% am 3. Tage post partum). Ein analoger Anstieg findet sich 
auch sonst bei Resorption großer Hämatome. Bei Schwangerschaftstoxikosen ist der Amino-N 
nicht erhöht, der Rest-N nur nach Maßgabe der bestehenden Oligo- oder Anurie (vor. allem. 
Harnstoff-N). Dagegen geht der Gehalt an Polypeptid-N parallel mit der Schwere der klini- 
schen Erscheinungen (bis zu durchschnittlich 6,4 mg-%, im Einzelfall bis zu 8,7 mg-%). Die 
Tatsache, daß nach Aderlässen bei schweren Eklampsien der Polypeptid-N noch stärker an- 
steigt, legt den Gedanken nahe, daß die Polypeptidanreicherung im Gewebe noch stärker 
ist als im Blut. Gegen einen ursächlichen Zusammenhang zwischen Polypeptidvermehrung 
und Toxikose spricht das Fehlen klinischer Erscheinungen bei dem Polypeptidanstieg im 
Puerperium und der Resorption von Hämatomen. Risse (Freiburg i. Br.). 


De Toni, Giovanni: Considerazioni sul contenuto in acido urico e ereatinina del 
sangue di bambini sani e malati. (Betrachtungen über den Gehalt an Harnsäure und 
Kreatin bei gesunden und kranken Kindern.) (Osp. infant. „Cesare Arrigo‘“, Alessan- 
dria.) Pediatria Jg. 33, H.13, 8. 707—714. 1925. 

Untersucht wurden Kinder von 1—12 Jahren. Niemals wurde eine Vermehrung 
der Harnsäure im Blute von gesunden und kranken Kindern gefunden. Auch das 
Kreatin war selten vermehrt (bei Lungenödem und Endokarditis) und dann auch nur in 
mäßigen Graden. Aschenheim (Remscheid). °° 


Bokelmann, 0., und J. Rother: Über den Harnsäuregehalt des Blutes in der 
Schwangerschaft. (Uniw.-Frauenklin. u. LI. med. Unw.-Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. 
f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 89, H.1, 8. 72—75. 1925. 

An 20 Schwangeren wurde der Harnsäurespiegel des Blutes in verschiedenen Monaten 
der Schwangerschaft bestimmt. Außerdem wurden bei einer kleinen Anzahl Schwangerer 
Serienuntersuchungen (Schwangerschaft, beginnende Geburt, Beendigung des Wochenbetts) 
angestellt. Die Analysen wurden nach dem kolorimetrischen Verfahren von Folin und Wu 
ausgeführt. Es zeigte sich in den Fällen ohne toxische Schwangerschaftssymptome im Mittel 
ein Wert von 2,74mg Harnsäure. In Fällen von Eklampsie war der Harnsäuregehalt des Blutes 
regelmäßig erhöht. . 5 Dresel. (Berlin). 


Förster, J.: Über die normalen Werte des Bilirubingehaltes im Blutserum. (I. med. 
Klin., Univ. Budapest.) Klin. Wochenschr. Jg.4, Nr. 35, S. 1689—1690. 1925. 


Zur quantitativen Bestimmung des Bilirubins wurden 2cem Serum mit 2 oder 3, höch- 
stens 4ccm farblosem Aceton versetzt, gut durchgeschüttelt und durch ein kleines Filter 
filtriert. Das klare Filtrat wird in einem Kolorimeter gegen eine Kaliumbichromatlösung von 
1 : 6000 verglichen. In 234 Fällen, bei denen keine Erhöhung des Bilirubins zu erwarten war, 
schwankten die Bilirubinwerte zwischen 0,24 und 0,97 mg%. In 80,7% der Fälle lagen die 
Werte zwischen 0,30 und 0,69mg%. Werte über 0,5 mg%,, also über die allgemein angenommene 
Bilirubineinheit, fanden sich in 47,9%, der Fälle. Dies weist darauf hin, daß auch Werte zwi- 
schen-0,5 und 1,0 mg% nicht als Hyperbilirubinämie zu betrachten sind. Dresel (Berlin). 


Piotrowski, G.: De la bilirubinömie. Moyens d’estimation. Valeur diagnostigue. 
(Über Bilirubinaemie. Methoden der Beobachtung. Diagnostischer Fall.) Presse med. 
Jg. 83, Nr. 73, 8.1222—1224. 1925. 

Übersicht über die verschiedenen Methoden der Bilirubinbestimmung im Blut, 3 Arten 
von Methoden, solche bei denen das Bilirubin in Biliverdin umgewandelt wird und die Stärke 
der grünen Farbe verglichen wird, hierzu gehören die Methode von Gilbert und Herscher, 
die Methode von Herzfeld und die von Fouchet. 2. Die Methoden, die sich auf einfache 
Inspektion des Serums gründen, hierher gehört die Methode von Blankenhorn, die sich mit 
der einfachen Verdünnung des Plasmas oder Serums mit physiologischer Kochsalzlösung 
bis zum Verschwinden der gelben Farbe begnügt, die Meulengrachtsche Methode, die ver- 
gleicht mit einer Calium-Bichromatlösung. 3. Die Methode, die die Diazokuppelung des Bili- 
rubins zugrunde legt: die Hymans v. d. Berghsche Methode. Zu dieser ist besonders zu 
bemerken, die Modifikation von Thannhauser und Andersen, die sich als sehr brauchbar 
erwiesen hat. Verff. finden in 93 auf 100 Fällen eine positive Reaktion. Bei Tuberkulose, 
chronischer Nephritis haben sie niemals eine Vermehrung des Bilirubins im Blute nachweisen 
können. Bei Herzaffektion sehen sie die Bilirubinvermehrung im Blute als Zeichen der Herz- 
insuffizienz an. Bei perniziöser Anämie finden sie immer eine Vermehrung im Mittel von 
2,25 Einheiten und trennen ab die aplastischen Anämien, die ohne Bilirubinvermehrung ver- 
laufen. Adler (Leipzig). 
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Hanns, Alfred: Le dosage des pigments biliaires dans le sang. (Die Bestimmung 
der Gallenpigmente im Blute.) (Olin. med., unw., Strasbourg.) Strasbourg-med. 
Jg. 83, Nr.1, 8.14—18. 1925. 

Methoden zur Bestimmung der Gallenfarbstoffe im Blute. ; Ausführliche Besprechung der 
Hymans v. d. Berghschen Methode zur Bestimmung des: Gallenfarbstoffs. Die Methode 
von Meulengracht wird abgelehnt, da Luteine eine Gelbfärbung vortäuschen können. 
Verf. macht gegen die Hymans v. d. Berghschen Methode geltend, daß auch Pyrrol und 
Indol mit dem Diazoreagenz Rotfärbung geben, Pyrrol erzeugt schon in einer Menge von 
0,001 mg eine Rotfärbung, d. h. eine 200 mal schwächere Menge als für Bilirubin zur Erzeugung 
der Reaktion nötig ist. Ebenso ist festgestellt, daß im Serum Indol vorhanden ist. Verf: 
wendet sich deshalb den Proben von RFouchet, der mit Trichloressigsäure und Eisenchlorid 
das Bilirubin in Biliverdin umwandelt, sowie der von Sabatini, der dasselbe mit Salzsäure 
und Natriumnitrat bewirkt, und schließlich Herzfeld,-der die Hamarstensche Bilirubin- 
reaktion benutzt (Salpetersäure + Salzsäure) zu, und redet diesen Oxydationsmethoden das 
Wort. Sodann wird die verzögerte und prompte Gallenfarbstoffreaktion von Hymans v. 
d. Berg besprochen. Adler (Leipzig). 

Secher, Knud: Experimentelle Untersuchungen über das Körpergewicht von Ratten 
beim Trainieren. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, H. 1/2, S. 125—128. 1925. 

Gegen die früheren Untersuchungen des Verf. war der Einwand erhoben worden, daß 
die Veränderungen des Herzgewichts beim Training nur durch eine Abmagerung vorgetäuscht 
worden seien und nicht auf einer Größenzunahme des Herzens beruhten. Verf. führte deshalb 
neue Versuchsreihen durch, bei denen die Versuchstiere (Ratten) regelmäßig gewogen wurden, 
um eine evtl. Abmagerung festzustellen. Die Versuche bestätigten die alten Befunde über 
die Vergrößerung des relativen Herzgewichts, ohne daß eine Abmagerung festzustellen ge- 
wesen wäre, da die trainierenden Tiere in der gleichen Weise an Körpergewicht zunahmen 
wie nichttrainierende Kontrolltiere desselben Wurfes. Herbst (Berlin). 

Schellong, Fritz, und Fritz Tiemann: Untersuehungen über die Grundeigenschaften 
des Herzmuskels und ihre Beziehungen zueinander. VI. Mitt. Weitere Untersuchungen 
über die Erregbarkeit und den Ausdruck des Erregungsvorganges in der Stromkurve. 
(Med. Klin., Univ. Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 46, H. 5/6, S. 703—717. 1925. 

Die seit längerer Zeit von einem der Verff. (Schellong) durchgeführten Unter- 
suchungen über Erregbarkeit, elektromotorische Kraft, Leitungsgeschwindigkeit usw. 
des Herzmuskels hatten ergeben, daß auch bei Minderung der Leistungsfähigkeit des 
Muskels (K-Behandlung, Kühlung) die E.M.K. von dem Grad der Erregbarkeit ab- 
hängt. Die Minderung der Erregbarkeit drückt sich aus in einer Verminderung der 
Anstiegsgeschwindigkeit wie der Höhe der E.M.K. In der vorliegenden Versuchsreihe 
wurden nun gegensätzlich wirkende Einflüsse (Erwärmung, Ca-Wirkung und anschlie- 
Bend Chloroformwirkung) untersucht. Die Versuche mit kurzdauernder Erwärmung 
auf 28—37° zeigen eine Zunahme der Erregbarkeit, Verkürzung der Anstiegszeit der 
E.M.K. und Vergrößerung der Höhe derselben. Es hält auch hier die Regel des festen 
Zusammenhanges von Erregbarkeit und Erregungsfortpflanzung Stich. Bei Chloro- 
formwirkung zeigt sich gleichbleibende Erregbarkeit und Anstiegszeit bei starker 
Verminderung der Größe der E.M.K. Es ließ sich erweisen, daß diese letztere bedingt 
wird durch die Abnahme der Zahl der tätigen Elemente. Die Ergebnisse bei Calcium 
chloridwirkung sind gewissermaßen entgegengesetzt. Hier findet sich gleichbleibende 
Anstiegszeit und Erregbarkeit bei Zunahme der Höhe des E.G. Diese Erscheinung 
beziehen die Verff. darauf, daß Muskelelemente, die durch die Präparation gelitten 
haben (Herzstreifenpräparat!) sich unter der Wirkung des Ca besser erholen als in 
Ringer-Lösung. Diese Ca-Wirkung bezieht sich aber nur auf geschädigte Muskel- 
elemente, normale werden in ihrer Erregbarkeit eher vermindert. Das in der Ringer- 
Lösung vorhandene K-Ca-Verhältnis muß als optimal für die Erregbarkeit bezeichnet 
werden. (V. vgl. diese Berichte 32, 238.) P. Hoffmann (Freiburg i. Br.). 

Frederieg, Henri: Influenee du 9 sur la ehronaxie du ceur isol& de la tortue. 
(Einfluß des p„ auf die Chronaxie des isolierten Schildkrötenherzens.) (Inst. Leon 
Fredericg, physiol., Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 25, 
8. 438-440. 1925. . 

Das isolierte Herz der Landschildkröte wurde von der Vena cava hepatica her 
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mit Ringerlösung durchspült. Die Veränderung der Wasserstoffionenkonzentration 
erfolgte durch Zufügung von HCl oder NaOH; die benötigte Menge war so gering, daß 
eine merkliche Abweichung des osmotischen Druckes und eine spezifische Wirkung 
der Na- oder Cl-Ionen nicht zu befürworten war. Gewöhnlich war die Ringerlösung 
mit Natriumbicarbonat, nur in einem Versuch mit Dinatriumphosphat gepuffert. Die 
Chronaxie wurde wie in früheren Versuchen gemessen, indem konstante Stromstöße 
des Lapicqueschen Chronaxiemeters zur Erzeugung von Extrasystolen benutzt wurden. 
Das Herz betätigt selbst die Auslösung des Apparates auf elektromagnetischem Wege 
immer zu demselben Zeitpunkt der Diastole. Eine Vermehrung der Acidität der Ringer- 
lösung bewirkt eine Verlängerung der Chronaxie des Herzens. Nur in einem Falle 
war das Ergebnis entgegengesetzt. Die Veränderung tritt nicht unmittelbar auf, son- 
dern es bedarf einer längeren Einwirkung auf die Zellen. Es wird daher die Möglich- 
keit erwogen, daß es sich nicht um eine Oberflächenwirkung der H-Ionen, sondern um 
die Folge einer langsamen Durchtränkung des Protoplasmas handele. Der Vorgang 
ist reversibel. Die Verlängerung der Chronaxie in saurem Milieu korrespondiert mit 
der Beschleunigung der Erregungsleitung, der Verkürzung des Ventrikelelektrogramms 
und der mechanischen Latenz in alkalischer Umgebung. Die Säuerung ist übrigens 
von ino- und chronotropen Veränderungen, von Rhythmusstörungen und Tonuswechsel 
begleitet. Eine zusammenfassende Behandlung wird in Aussicht gestellt. 
H. Rosenberg (Berlin). 

Andrus, E. Cowles, and A. N. Drury: Conduction in the mammalian auriele as affee- 
ted by changes in hydrogen ion concentration. (Das Leitungsvermögen des Säuger- 
vorhofs unter dem Einfluß wechselnder Wasserstoffionenkonzentration.) (Johns 
Hopkins med. coll., Baltimore.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Nr. 1, 
8. 21—23. 1924. 

Hundeherzen wurden nach einer modifizierten Langendorffschen Methode mit Locke- 
scher Lösung durchströmt, deren Wasserstoffionen- und Sauerstoffgehalt variiert wurde. 
Zur Feststellung des Einflusses auf die Erregungsleitung im Vorhof wurden Elektrogramme 
bei einer einzelnen 12—16 mm langen Zwischenstrecke oder mit mehreren aufeinander folgen- 
den, je 6—8 mm langen Strecken gewonnen (Saitengalvanometerkurven). 

Steigerung der Alkalescenz auf pr 7,8 ergab Beschleunigung der Leitung, sowohl 
bei natürlicher Schlagfolge als auch bei rhythmischer Reizung, mit gleichem Resultat 
bei Reizung der Vorhofbasis oder des Herzohrs. Erhöhung der Azidität auf 74 7,0 
bewirkte eine Verlangsamung der Erregungsfortpflanzung bei derselben Versuchs- 
anordnung (die rhythmische Reizung erfolgte mit Induktionsschlägen). Die Ergebnisse 
entsprechen den gleichartigen Beobachtungen von Andrus und Carter über die A-V- 
Leitung (vgl. diese Ber. 27,153). Die natürliche Frequenz steigt mit zunehmender und 
sinkt mit fallender pa, so daß Erregungsbildung und -leitung sich gleichsinnig ändern. 
Bei Sättigung der Durchströmungslösung von pa 7,0 mit Stickstoff statt Sauerstoff 
wird die Leitungsgeschwindigkeit gewöhnlich unmittelbar stark verlangsamt, bald 
stellt sich ein deutliches Dekrement ein, indem die Erregung um so langsamer läuft, 
je weiter sie sich von ihrem Ursprungsort entfernt. Schließlich entsteht ein wachsender 
Block, d. h. es trifft z. B. bei Ableitung mit drei Elektrodenpaaren zunächst an der 
distalen, später auch an der medialen Ableitungsstelle nur jede zweite Erregungswelle 
ein. Das Herzohr ist etwas resistenter als die Vorhofbasis. Mit der Abnahme der Lei- 
tungsgeschwindigkeit sinkt auch die Größe des Aktionspotentials. Sauerstoffzufuhr 
beseitigt die Veränderungen. Sauerstoffmangel und Säuerung wirken also in gleicher 
Richtung und führen zu einem Dekrement innerhalb der Vorhofmuskulatur. 

H. Rosenberg (Berlin). 

Garrey, Walter E.: Some effeets of the vagus nerves upon intra-auricular block. 
(Einige Wirkungen des Nervus vagus auf den intraauriculären Block.) (37. ann. 
meet., Americ. physiol. soc., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 72, Nr.1, 8.236. 1925. 

In Bestätigung früherer Untersuchungen ergab sich bei mehreren Taubenarten 
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als gewöhnliche Wirkung der Vagusreizung eine Verstärkung des Blocks, der durch 
eine am Vorhof angelegte Klemme hervorgerufen wird. Ausnahmsweise wird aber 
‚eine Abnahme des Blocks durch die Vagusreizung beobachtet, und zwar als vorüber- 
gehender Effekt unter folgenden Bedingungen: als Nachwirkung einer kurzen, zunächst 
blocksteigernden Vagusreizung; seltener nach beendeter Reizung ohne vorherige Zu- 
nahme des Blocks; zuweilen auch während der Reizung, nachdem frühere Reizung den 
entgegengesetzten oder auch keinen Effekt hatte; häufig während der Reizung bei 
schwachem Block. Nur selten wird die Abnahme des Blocks in diesen Fällen bei jeder 
Reizung regelmäßig erhalten. Offenbar hängt es von den Bedingungen ab, unter denen 
die Reizungen erfolgen, welche Wirkung des Vagus sich manifestiert. Außer dem Vor- 
handensein von herzfördernden Fasern im Halsvagusstamm kommen mehrere ört- 
liche Faktoren am veränderten Gewebe in Betracht. H. Rosenberg (Berlin). 

Popper, M., et 6. Russo: Recherches experimentales sur la transmission humorale 
de V’exeitation des nerfs cardiaques. (Experimentelle Untersuchungen über die humo- 
rale Übertragbarkeit der Erregung der Herznerven.) (III. clin. med., Bucarest.) Journ. 
de physiol. et de pathol. gen. Bd. 23, Nr. 3, 8. 562-571. 1925. 

Bestätigung der Loewischen Befunde mit wenig abweichender Technik. Neu ist nur 
die Beobachtung, daß die Wirkung auch bei Übertragung vom Kaninchen auf das Froschherz 


eintritt, d. h. der Vagusstoff nicht für eine bestimmte Tierart spezifisch zu sein scheint. 
Wachholder (Breslau). 


Junker, Hans: Über die Kreislaufverhältnisse bei echter Transposition der großen 
Gefäße mit besonderer Berücksichtigung der Blutversorgung des Herzmuskels. (Pathol. 
Inst., Unw. Jena.) Zentralbl. f. Herz- u. Gefäßkrankh. Jg. 17, Nr. 19, S. 295—298. 1925. 

Bei echter Transposition der großen Gefäße müßte nach der bisherigen Auffassung 
das rechte Herz nur venöses Blut bekommen, und somit auch der Herzmuskel nur 
mit venösem Blut versorgt werden. Der Autor nimmt an, daß während der Vorhofs- 
diastole arterielles Blut vom linken in den rechten Vorhof gelange, bei der Systole 
soll umgekehrt der muskelstärkere rechte Vorhof venöses Blut in den linken treiben, 
so daß nunmehr beide Kammern gemischtes Blut enthielten und auch der Herzmuskel 
dieses Blut: bekäme. Benninghoff (Kiel). 

MeClure, Charles F. W., and Elmer 6. Butler: The development of the vena cava 
inferior in man. (Die Entwicklung der Vena cava inferior beim Menschen.) (Laborat. 
of comp. amat., uni., Princeton.) Americ. journ. of anat. Bd. 35, Nr. 3, 8. 331—383. 
1925. 


Beim Menschen und der Katze setzt sich die untere Hohlvene aus vier embryonalen 
Teilen zusammen: Pars hepatica, Pars subcardinalis, Pars renalis und Pars supracardinalis. 
Zwischen Mensch und Katze bestehen gewisse Unterschiede in der Funktion gewisser embryo- 
naler Venen während der Entwicklung. Beim Menschen verschwinden die hinteren Cardinal- 
venen relativ früh, und der venöse Abfluß der Urniere wird von den lumbalen Subcardinalvenen 
übernommen. Die lumbalen Subcardinalvenen, welche die Geschlechtsdrüsen drainieren, be- 
halten ihre Selbständigkeit und treten direkt in die Bildung der Geschlechtsvenen des Er- 
wachsenen ein. Bei der Katze hingegen nehmen die hinteren Cardinalvenen während der 
ganzen Entwicklungszeit das Blut von den Urnieren auf. Andererseits verlieren die lumbalen 
Subcardinalvenen bald ihre Selbständigkeit, indem sie sich mit den hinteren Cardinalvenen 
vereinigen. Aus diesen Unterschieden erklärt sich die Tatsache, daß beim Menschen Varietäten 
der hinteren Cardinalvenen selten sind, während sie bei der Katze oft gefunden werden. 

Benninghoff (Kiel). 

Zawisch-Ossenitz, Carla: Histologisehe Untersuehungen über Gefäßeinschluß und 

Gefäßentwicklung im Knochen. Vorl. Mitt. (Histol. Inst., Umiv. Wien.) Anat. Anz. 


Bd. 59, Nr. 22/23, 8. 538—543. 1925. 

In frühembryonalen Röhrenknochen finden sich radiär von der Markhöhle ausstrahlende 
Gefäße, die in weiten, buchtig begrenzten Räumen des Knochens liegen, zu denen sich Knochen- 
höhlen öffnen. Sie tragen alle Anzeichen von durchbohrenden, durch Resorption entstandenen 
Gefäßkanälchen. Die Gefäßanastomosen im ausgewachsenen Knochen sind in der Mehrzahl 
solche durchbohrenden Kanäle. Die vordringenden Gefäßpossen bilden solide Plasmamassen 
mit mehreren Kernen. Die Veränderungen der Knochensubstanz, die unter ihrem Einfluß 
geschehen, sind in weiterem Umfange als „‚präresorptive‘ zu erkennen. Das Schicksal solcher 
Gefäßkanälchen kann ein verschiedenes sein. Die Capillare kann zur Achse eines Haverschen 
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Systems werden, oder sie wird gänzlich vom Knochen verdrängt, schließlich kann die Ver- 
ödung der Capillare auf jeder Stufe der knöchernen Ausfüllung des Kanälchens erfolgen und 
so zu mannigfachen Bildern Anlaß geben. Benminghoff (Kiel). 
Senior, H. D.: An interpretation of the recorded arterial anomalies of the human 
pelvis and thigh. (Eine Erklärung der Arterienanomalien des menschlichen Beckens 
und Oberschenkels.) (Anat. laborat., Bellevue med. coll., umw., NewYork.) Americ. journ. of 


anat. Bd. 36, Nr.1, 8.146. 1925. 

Nach einem kurzen Überblick über die in Frage kommenden entwicklungsgeschicht- 
lichen Daten werden an Hand der so gewonnenen Vorstellungen die Anomalien der Arterien 
des Nabels, des Beckens und Oberschenkels ausführlich unter Bezugnahme auf die im Schrift- 
tum vorliegenden Einzelfälle erörtert, so das Verhalten des intraabdominalen Teiles einer un- 
paaren Nabelarterie, wie sie als Fortsetzung einmal einer oder beider gemeinsamen Iliaco- 
hypogastrica-Arterien, dann einer oder beider ventralen Nabelarterien und schließlich der 
oberen Gekrösearterie beobachtet wird. Dabei handelt es sich zum Teil um Verlagerung bzw. 
‚Wanderung der Abgangstelle, die nach Art und Bedeutung eine ausführliche Darstellung er- 
fährt (mit Hinweis auf gleichzeitige Verbildungen der unteren Körperhälfte). Ferner wird 
über hohe Teilung der Aorta, über Verzweigungsmöglichkeiten der Art. iliohypogastrica, über 
die Persistenz der Art. ischiadica und die Verdoppelung der Art. femoralis (= A. cruralis bifida) 
berichtet. Den Schluß bildet. eine Übersicht über die beobachteten embryonalen Arterien- 
verhältnisse, welche für das Verständnis der Fehlbildungen von Bedeutung ist. 

Busch (Erlangen). 

Zimmermann, A.: Arterienmessungen bei Huftieren. (Anat. Inst., tierärztl. 


Hochsch., Budapest.) Berlin. tierärztl. Wochenschr. Jg. 41, Nr. 38, 8. 614. 1925. 

An umfangreichem Schlachtmaterial wurde an den lebenswarm präparierten und längs- 
geschnittenen Arterien der innere Umfang bestimmt, daraus der Durchmesser der: Arterien 
mittels der Ludolfschen Zahl berechnet und an mikroskopischen Schnitten die Wanddicke 
untersucht. Die folgende Tabelle enthält die Durchschnittszahlen, die bei Pferd, Rind, Schaf 
und Schwein gefunden wurden. 


Pierd Rind Schaf ° Schwein 
Art pulmonalis, zutage ee a 41,3 29,6 8,5 14,8 
131 93,2 27 47 
60 6 1,9 _ 
‚Aorta Tascandenstialr, I EUR UNE IR EI EAN 40,1 24,6 8,9 15,2 
127 78,1 28 48 
— 9 — 1,6 
Art: nrachiocephalsen En me u. Ph 16,5 14,4 4,7 8 
52 457 1 25 
Art. carotiscommunis'dextras au I. ars: Drums. 8,5 6 22 4,4 
27 19,4 7 14 
1,3 = 1,3 0,6 
Art. carotis communis sinistra  .„.. Ken... 6,3 5,4 2,2 3 
20 17,5 7 11 
— 2,7 == = 
Art, ‚pubelavıa dein... sy ER ee 13 12 2,8 6,2 
4l 37,9 9 19,5 
, 2,8 3,5 0,6 — 
Art: subolavin, Smistran aus. 13,9 ‘10,9 3,1 6,7 
44 39,9 10 21 
Aorta sthoracien ya ae nn.  Vne 26 21,9 8,9 10,3 
82 67,5 28,2 32,5 
5 ER pr er 
‚Aorta; Sbdomanalisay er 16 13,7 6,1 6,1 
% 50 43,2 191: 19 
. 2 u. „= 1,4 
‚Art: :Coeliach.s Polar ale N 7,5 6,3 3,2 3,4 
24 20 10,1 10,5 
‚Artiimesentericaneranialis...., suesanlisrerte mar Mans 9,5 51 3,3 3,7 
30 16 10,2 11,5 
== = —_ 0,8 
Artsitenalisidexztrarr: nd trade eek 36 ale re 5 3,8 2,5 2,4 
17 12 8,6 YA 
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£ Pferd Rind Schaf Schwein 

INT. MESENTEerIca CaUdallzra N 4 1,8 1,2" 1,3 
h 13,5 6 3,6 4 

Mrt.t1liaca: deztraame Here wien ei enden nr 7 6 3,9 3,2 
i 23 19 12,2 10 

— — — 0,6 

art. NACH TSTAISLTANG cnee 0 Syeee  e AS NeEL 7 6 3,9 3,2 
23 19 12,2 10 

Art HyMORASERICAa .dEXbER I. ans allein een aule 9 5,7 2,6 2,8 
28 18 8 9 

Ark auvypogastrica, stmisbrauun. u. a us 8,5 547 2,6 3,1 

27 18 8,2 9,5 


Bei jeder Arterie bedeuten die oberste Zahl den Durchmesser, die mittelste den Umfang 
und die unterste die Wanddicke, alles in Millimeter. Krzywanek (Leipzig). 


Nierensystem. Harn. 


.Hou, €. L.: On the permeability of the bladder epithelium to water, alt and urea. 
(Über die Durchlässigkeit des Blasenepithels für Wasser, Kochsalz und Harnstoff.) (Inst. 
of physiol., imp. univ., Kyoto.) Journ. of biophysics Bd. 1, Nr. 4, 8. 177—180. 1925. 

Kaninchen wurden die beiden Ureteren unterbunden, eine Kanüle mit Gummirohr in den 
Blasenhals eingebunden und dann mit Hämoglobin gefärbte Kochsalz- und Harnstofflösungen 
in die Blase eingeführt. Nach wechselnden Intervallen wurden mittels einer durch den abge- 
klemmten Gummischlauch eingestochenen Spritze einige Kubikzentimeter Flüssigkeit ent- 
nommen und darin der Hämoglobingehalt, die Chloride und mittels der Ureasemethode der 
Harnstoffgehalt bestimmt. Bei den benützten hypertonischen Kochsalz- und Harnstoff- 
lösungen (bis zu 3,1 bzw. 4%) wurde stets eine Verminderung der Hämoglobinkonzentration, 
also Wassereinstrom, und eine deutliche Abnahme der Chloride und des Harnstoffs gefunden. 
Das Blasenepithel des lebenden Kaninchens ist also — in bescheidenen Grenzen — für Wasser, 
Kochsalz und Harnstoff durchgängig. Heymann (Wiesbaden). 

Gierke, E. v.: Der Glykogengehalt der Nierenepithelien. (20. Tag. d. dtsch. pathol. 
Ges., Würzburg, Süzg. v. 1.—3. IV. 1925.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. 
Bd. 36, Ergänz.-H., 8. 200—204. 1925. 

Aus früheren Untersuchungen des Verf. über den Glykogengehalt von Niereninfarkten 
scheint hervorzugehen, daß eine ungenügende Sauerstoffzufuhr bei der Ablagerung dieses 
Stoffes vielleicht eine Rolle spielt. Unter diesem Gesichtspunkt wurden die Nieren in einem 
Fall von perniziöser Anämie untersucht, es fand sich reichlich Glykogen im Nierengewebe. 
Die Hyperglykämie scheint also nicht die einzige Vorbedingung für die Ablagerung von Glykogen 
ins Nierengewebe zu sein. Entscheidend ist eine Zustandsänderung der Nierenepithelien, 
eine Änderung des Stoffwechsels durch exogene oder endogene Gifte. Der Stoff stammt aller- 
dings aus dem vorhandenen Blutzucker. Bei der Ablagerung von Glykogen in künstliche 
Niereninfarkte erwies sich weder eine künstliche Hyperglykämie noch eine Glykosurie von 
besonderem Einfluß. Im Gegensatz dazu fand Lubarsch in vielen Fällen von perniziöser 
Anämie die Nieren frei von Glykogen. Krauspe (Leipzig). 

Griffith, John Q., and Howard R. Hansel: Studies on the effect of abdominal pres- 
sure on urine volume. (Studien über die Wirkung abdominellen Druckes auf die Urin- 
menge.) : Americ. journ. of physiol. Bd. 74, Nr.1, 8.16—21. 1925. 

Bei 2 Versuchspersonen wurde der Einfluß eines abdominellen Druckes von 10 
oder 25cm Wasser (mittels eines auf den Leib aufgeschnallten großen Gummiluft- 
kissens) auf die stündliche Urinausscheidung in horizontaler Körperlage untersucht. 
Bei mehrstündiger Einwirkung des Druckes tritt eine Vermehrung der Urinmenge bis 
um das 1!/,fache auf. Die einzelnen Urinbestandteile zeigen dabei keine wesentlichen 
Verschiebungen. Der Optimaldruck zur Erzielung der Diurese ist individuell verschie- 
den; er liegt anscheinend um 15cm H,O. Die Ursache der Diurese wird in der Ver- 
mehrung des Venendrucks gesehen. Die Versuche sind eine Stütze der Ansicht Bazetts, 
daß die Diurese nach warmen Bädern auf die Erhöhung des Venendrucks im Abdomen 
durch den hydrostatischen Druck des Badewassers zurückzuführen ist. Heymann. 
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Hubbard, Roger $.: Note on the relationship between volume and reaction of 
urine speeimens. {Über den Zusammenhang zwischen Menge und Reaktion von Urin- 


portionen.) (Olifton Springs sanit. a. elin., Olifton Springs, N.Y.) Amerie. journ. of 
physiol. Bd. 74, Nr.1, S.111—114. 1925. 

Frühere Beobachtungen hatten ergeben, daß die nach einer Mahlzeit auftretende Alkali- 
ausscheidung im Urin häufig von einer Vermehrung der Urinmenge begleitet wird. Es Den 
sich, ob ein Zusammenhang zwischen Menge und Reaktion des Urins besteht, oder ob die 


beobachtete Tatsache einer nichtkausal bedingten Koinzidenz zwischen vermehrter Alkali- 


und Flüssigkeitsausscheidung entspricht. In der Zeit zwischen 7 Uhr morgens und 1 Uhr 
mittags wurden die Urinportionen stündlich entleert, ihre Menge gemessen und ?p bestimmt. 
In dieser Zeit wurde weder Alkali noch Säure gegeben. Im allgemeinen wurden bei steigender 
Urinmenge größere py-Werte gefunden und bei kleinen Urinmengen große Werte für die 
Acidität. Dieser Parallelismus stellt aber keinen gesetzmäßigen Befund dar. Auch konnten 
bei demselben Versuchsobjekt große Differenzen im p, der einzelnen Urinportionen bei relativ 
konstantem Volumen gefunden werden, bei anderen große Differenzen in der Menge der ein- 
zelnen Urinportionen bei relativ konstantem 7. Bloch (Berlin). 


Cristol, Paul: La determination chromoscopique du py; dans les urines sanglantes, 
en particulier dans l’examen des urines des reins separees par catheterisme ur6t£ral, 
(Die P,-Bestimmung mittels der Indikatorenmethode in blutigem Urin, besonders bei 
der Prüfung des durch Ureterenkatheterismus getrennten Urins beider Nieren.) Bull. 
de la soc. des sciences med, et biol. de Montpellier et du Languedoc mediterraneen 
Jg. 6, H.3, 8.107—109. 1925. 


In bluthaltigem Urin kann die pa-Bestimmung nach Michaelis leicht ausgeführt werden, 


wenn der Urin vorher mit Tierkohle entfärbt wird. Gute Tierkohlepräparate ändern die + 
des Urins höchstens um 0,2—0,3; gelegentlich fand sich jedoch auch eine Herabsetzung der 
?r um 1,5; dann waren auch die Formolwerte des Urins herabgesetzt. Derartige Tierkohle- 
präparate können durch Beseitigen der beigemengten Carbonate und Alkalisulfide mittels 
Waschen mit reiner Salzsäure brauchbar gemacht werden. Es muß also jede Tierkohle vor ihrer 
Verwendung auf Brauchbarkeit geprüft werden. Heymann (Wiesbaden). 


Sumner, James B.: A more specifie reagent for the determination of sugar in 
urine. (Ein mehr spezifisches Reagens zur Bestimmung des Zuckers im Harn.) 
(Dep. of physiol. a. biochem., Cornell unw. med. coll., Ithaca.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 65, Nr. 2, 8. 393—395. 1925. 


Dinitrosalicylsäure gibt etwas höhere Zuckerwerte, als sie nach dem Pikrinsäure- Aceton- 
verfahren von Benedict und Österberg bei Vorbehandlung des Harns mit Tierkohle er- 
halten werden. Daran ist der Gehalt des Harns an Phenolen schuld, die zwar Dinitrosalicyl- 
säure nicht reduzieren, aber die durch Zucker hervorgerufene Farbe vertiefen. Die Phenol- 
farbe zeigt eine etwas andere Nuance und ist an und für sich unbeständig, hält sich aber bei 
gleichzeitigem Zusatz von Sulfit. In dieser neuen Form scheint das Reagens absolut spezifisch 
für Zucker zu sein. Es hält sich mindestens 1 Monat und entwickelt die volle Farbstärke 
in 5 Min. 10 g kryst. Phenol werden mit 22 ccm 10. proz. Natronlauge versetzt und auf 100 cem 
verdünnt. Zu 6,9g Natriumbisulfit fügt man 69 ccm der Lösung, 300 cem 4,5 proz. Natron- 
lauge, 255 g Rochellesalz (NaKC,H,O,, 4 H,O) und 880 com 1 proz. Dinitrosalicylsäure. Man 
mischt und bewahrt in gut verschlossenen, ganz gefüllten Flaschen auf. Zur Bestimmung wird 
l ccm evtl. verdünnten Harns mit 3ccm Reagens gemischt, 5 Min. im siedenden Wasserbad 
erhitzt, gekühlt, auf 25ccm verdünnt und mit Vergleichslösungen aus 1, 0,5 und 0,25 mg 
Zucker gemessen. Normaler Harn enthält zwischen 0,12 und 0,18%, Zucker. E. Schmitz. 

Cristol, P., et M.Lang: A propos de la preparation de Ja er&atinine par la methode 
de S.-R. Benediet. (Zur Darstellung des Kreatinins nach der Methode von 8.-R. Bene- 
diet.) Bull. de la soc. des sciences med. et biol. de Montpellier et du Langue-doc mediter- 
raneen Jg. 6, H.8, 8. 413—415. 1925. 

Mißerfolge bei der Darstellung des Kreatinins aus dem Urin nach der Methode von Bene- 
diet können ihre Ursache in der Unreinheit der verwendeten Pikrinsäure haben; die not- 
wendige 40 proz. alkoholische Pikrinsäurelösung läßt sich nur aus einem ganz reinen Präparat 
herstellen. Bei Verwendung von altem, mit Quecksilbercyanür versetztem Urin ist die Ausbeute 
viel geringer als aus frischem Urin ohne Zusatz, 0,45 g gegen 1,5 g pro Liter aus dem frischen 
Urin. Heymann (Wiesbaden). 

Cristol, P., et A. Bonnet: L’aeidose renale. Son mö6canisme. Les troubles de la 
fonetioen ammonio-productrice du rein, symptöme d’alarme de Pacidose r&nale. (Die 
renale Acidose. Ihr Mechanismus. Die Störungen der Ammoniak-Bildungs-Funktion der 
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Niere als Alarmsymptom der renalen Acidose.) Bull. de la soc. des sciences med. 
et biol. de Montpellieriet du Languedoc mediterranen Jg. 6, H. 8, S. 401—403.. 1925. 
Die renale Acidose beruht nicht nur ‚auf einer Undurchlässigkeit der Niere für Säureionen, 
sondern auch auf einer verminderten Ammoniakproduktion der Niere. Darauf stützt sich eine 
Nierenfunktionsprüfung: Nach Bestimmung von Rest-N und Alkalireserve im Blut werden 
2 g Phosphorsäure in 400—500 ccm Flüssigkeit getrunken und dann in den Stundenportionen 
des Urins Ammoniak und p, bestimmt. Der Gesunde reagiert darauf mit Polyurie und Anstieg 
von NH,- und H-Ionenkonzentration und -Gesamtausscheidung. Nieren- und auch manche 
Leberkranke mit niedriger Alkalireserve zeigen weder NH,- noch H-Ionenvermehrung im Urin; 
andere Fälle von Nephritiden und Leberkrankheiten zeigen zwar gesteigerte H-Ionen-, aber 
unveränderte NH,-Ausscheidung. Die dadurch angezeigte Störung der Ammoniakproduktion 
der Niere ist in Fällen von unveränderter Alkalireserve und Phosphatkonzentration des Blutes 
als Zeichen drohender Acidose zu werten. Heymann (Wiesbaden). 

Adolph, Edward F.: The chemical sensitiveness of the kidneys. (Die chemische 
Empfindlichkeit der Nieren.) (Zoöl. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 74, Nr.1, 8. 93—110. 1925. 

Die Resultate der Diureseversuche einer Reihe neuerer Autoren werden in ein 
Koordinatensystem eingetragen, dessen Abscisse die Blutkonzentration, dessen Ordinate 
die Urinkonzentration der untersuchten Substanz darstellt. In allen unter vergleich- 
baren Bedingungen ausgeführten Versuchen mit Harnstoff an Mensch, Kaninchen, 
Hund lagen die erhaltenen Punkte jedes Versuches genau in einer geraden Linie. Bei 
den Versuchen am Menschen sind diese Linien nur insofern verschieden, daß bei den 
Versuchen mit fortgesetzter reichlicher Wasserzufuhr die Linie durch den Nullpunkt 
geht (1), während in den anderen Versuchen die Abseisse in einem gewissen Abstand @ 
vom Nullpunkt geschnitten wird. (2.) Wenn D die Urin-, B die Blutkonzentration, r eine 
Konstante ist, ergibt sich also für die Ausscheidung die Formel: (1) D=r:B, resp. 
(2) D=r(B-.a). r und a sind für Mensch, Hund, Kaninchen verschieden; für den 
Menschen ist r =54, «= 22. Es wird daraus der Schluß gezogen, daß eine ‚„schein- 
bare Schwelle“ für Harnstoff besteht; dieser Schwellenwert entspricht dem Wert a, 
beim Menschen also einer Blutkonzentration von 22 mg-%, Harnstoff. Bei sehr reich- 
lichem Wasser- und Harnstoffangebot kann die Ausscheidung so groß werden, daß die 
Schwelle scheinbar verschwindet; dann ergibt sich die erste Formel D=r-B. Unter 
normalen Verhältnissen kommt Formel (2) in Betracht; es ergibt sich daraus, daß die 
Blutharnstoffkonzentration als chemischer Reiz für die Harnstoffausscheidung der 
Niere wirkt. Wenn häufig höhere Harnstoffwerte im Normalurin gefunden werden, 
so erklärt sich das daraus, daß ein Teil des Harnstoffs passiv mit ausgeschieden (ab- 
filtriert) wird, bei Blutharnstoffkonzentrationen, bei denen keine aktive Ausscheidung 
durch die Niere erfolgt. Die Anwendung der gleichen Betrachtungsweise auf andere 
Substanzen ergibt, daß die Ausscheidung der Phosphate sicher, die des Kreatinins und 
der H-Ionen (bezogen auf die Alveolar-CO,-Spannung; Schwellenwert 46 mm ent- 
sprechend Blut-p, 7,41) wahrscheinlich den gleichen Gesetzen folgt wie die des Harn- 
stoffs; die Werte für r und «a variieren mit Spezies und Substanz. Für Harnstoff und 
Phosphate ist der Wert für r fast identisch; ihre Ausscheidung erfolgt also wahrschein- 
lich auf die gleiche Art und Weise, immer in Abhängigkeit vom Blutspiegel. 

Heymann (Wiesbaden). 

Nonnenbruch, W.: Untersuehungen zur Permeabilitätstheorie der Urämie. (Med. 
Klin., Univ. Würzburg.) (37. Kongr., Wiesbaden, Sützg. v. 20.—23. IV. 1925.) Ver- 
handl. d. dtsch. Ges. f. inn. Med. 8. 398—399. 1925. 

Bei Ausführung von Untersuchungen über den Einfluß des Aderlasses und ver- 
schiedener Osmotherapie auf durch Nephrektomie erzeugte Urämie beim Hunde be- 
obachtete Nonnenbruch, daß mit der letzteren der Chlorgehalt der Muskeln häufig 
ansteigt und nach Traubenzuckerinfusion wieder abfällt, was auf eine Permeabilitäts- 
steigerung des Muskels für C] nach einer Entnierung und auf eine Besserung der Per- 
meabilitätsverhältnisse durch Traubenzuckerinfusion deutet. Auf diese Beobachtung 
hin stellte N. weitere Untersuchungen am isolierten Muskel nach dem Vorgange von 
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Embden und seinen Mitarbeitern an. Zu den Versuchen wurde der M. sartorius von 
Hunden benutzt. Es zeigte sich, daß die Lebensdauer der Muskeln in mit Sauerstoff 
durchperlter Ringer-Lösung bei nephrektomierten Hunden eine bedeutend kürzere 
war als bei gesunden. Die Änderung der Phosphorausscheidung war aber nicht in allen 
Versuchen gleichartig, was wohl an der großen Schwierigkeit der Ausschaltung aller 
Fehlerquellen liegt. Dagegen waren die Versuche; in denen der Eintritt der Kalilähmung 


bestimmt wurde, ganz eindeutig; die Kalilähmung trat unter sonstgleichen Bedingungen 


beim urämischen Muskel in 2-4fach kürzerer Zeit auf wie beim normalen Muskel vor 
der Entnierung. Damit glaubt N. den experimentellen Beweis dafür geliefert zu haben 
daß bei der Urämie eine Permeablitiätssteigerung der Gewebe vorliegt. 

F.v. Krüger (Rostock). 

Becher, Erwin: Über die Bedeutung des Darmes für die Pathogenese der echten 
Urämie. (Med. Univ.-Klin., Halle a. 8.) (37. Kongr., Wiesbaden, Sützg. v. 20.—23. IV. 
1925.) Verhandl. d. dtsch. Ges. £. inn.. Med. 8. 400—403. 1925. 

Bei der Niereninsuffizienz der akuten Nephritis wurden die Phenole in Blut und 
Ödemen nicht oder nur wenig, bei der Niereninsuffizienz der Schrumpfnieren und 
besonders bei echter Urämie dagegen stark vermehrt gefunden. Die Phenole sind im 
gebundenen Zustand vorhanden, nur bei schwerster Niereninsuffizienz können Spuren 


von flüchtigen Substanzen auch in freiem Zustande vorkommen. Der größere Teil der 


Blutphenole besteht aus p-Kresol, der kleinere Teil aus Phenol selbst. Das Zusammen- 
treffen von hohen Blutphenolwerten und von Symptomen der echten Urämie läßt 
daran denken, daß den Blutphenolen eine pathogenetische Bedeutung für das Entstehen 
der Urämie zukommt. Es gelang, die Blutphenole durch rectale Gaben von Amino- 
säuren bei der niereninsuffizienten Schrumpfniere zu steigern und dadurch ohne An- 
stieg des Blut-RN eine deutliche Vermehrung der urämischen Symptome zu erzielen, 
während andererseits eine Steigerung des Blutharnstoffspiegels durch Harnstoffgaben 
das klinische Bild nicht nennenswert änderte. Weiter wurden im Blut bei echter 
Urämie aromatische Oxysäuren nachgewiesen. Desgleichen wurde das Vorhandensein 
flüchtiger Amine, die ebenfalls bei der Eiweißfäulnis im Darm entstehen, bei der Urämie 
wahrscheinlich gemacht. Schließlich wurde Urochromogen, das ebenfalls im Darm- 
inhalt vorhanden ist, im Blutserum Schrumpfnierenkranker nachgewiesen. Diesen 
aromatischen, von der Darmfäulnis herstammenden Gruppen kommt eine besondere 
Bedeutung für die Pathogenese der echten Urämie zu, die danach bis zu einem gewissen 
Grade als intestinale Autointoxykation aufzufassen wäre. Dresel (Berlin). 
MaeKay, L. L., E. M. MaeKay and T. Addis: Compensatory hypertrophy of the 
kidney: The effect of pregnaney and of laetation. (Kompensatorische Hypertrophie der 
Niere: Die Wirkung von Schwangerschaft und Lactation.) Proc. of the soec. f. exp. 


biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., 8. 536-537. 1925. 

Es wurde der Grad der kompensatorischen Hypertrophie der Niere 1/,jähriger Ratten, 
denen die eine Niere exstirpiert worden war, unter dem Einflusse von Schwangerschaft und 
Lactation untersucht. Versuchsdauer 40 Tage. Die Steigerung des Nierengewichtes, bezogen 
auf das Gewicht des gleichen Organes von Kontrolltieren, betrug bei nichtgraviden Ratten 
23,9%, bei trächtigen Tieren 31,7% (geschwängert nach erfolgter Nephrektomie) und bei 


Tieren, die nach dem Eingriffe trächtig und milchend wurden, 34,3%. 
Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. NR . 


Deeio, Cesare: Sulla struttura della ghiandola pineale durante la gravidanza. 
(Über die Struktur der Zirbeldrüse während der Schwangerschaft.) (Clin. ostetr.- 
ginecol., uni., Cagliari.) Riv. ital. di ginecol. Bd. 3, H. 6, 8. 761—775. 1925. 

Verf. gibt eine Übersicht über die bisherigen histologischen Angaben über die Zirbel- 
drüse und ihre Veränderungen bei der Schwangerschaft und schließt daran eigene Unter- 
suchungen an Schafen. Von den 32 Tieren waren 5 im ersten, 10 im 2., 17 im 4. und 5. Monat 
der Trächtigkeit. Daneben wurden 25 nichtträchtige untersucht. Die Epiphysen wurden 
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frisch entnommen, gewogen,-sowohl an Gefrierschnitten als mit gewöhnlichen Methoden be- 
handelt. Es ergab sich, daß die Zirbel des Schafes in der Gravidität keine deutlichen Unter- 
schiede gegenüber nicht graviden und im Zustand nicht sexueller Aktivität befindlichen 
Schafen aufweist. Mit Sicherheit ließ sich eine funktionelle Hyperaktivität des Organes wäh- 
rend der Gravidität ausschließen, im Gegenteil wurden sogar bei einzelnen graviden Tieren 
Anzeichen beginnender Involution angetroffen. Wenn es zwar auch nicht leicht ist, dies- 
bezüglich deutlich quantitative Differenzen festzustellen, ‚so ließ sich keinesfalls irgendem 
Parallelismus zwischen solchen und dem erreichten Zustand der Trächtigkeit nachweisen. 
Somit hält sich der Autor auch nicht für berechtigt, diese wenigen Beobachtungen von Unter- 
funktion mit dem Graviditätszustand in Beziehung zu bringen. Die Literatur ist hauptsächlich 
nur bis 1918. berücksichtigt. W. Kolmer (Wien). 


Mahnert, Alfons: Studien über die Wirkung von Jodthyreoglobulin auf die Diurese 
und den Stoffwechsel bei Schwangeren. (Univ.-Frauenklin., Graz.) Arch. f. Gynäkol. 


Bd.126, H.1, S.125—143. 1925. 

Jodthyreoglobulin wurde in einer Menge von 0,025—0,05 in 16 Fällen gesunden Schwan- 
geren injiziert, bei denen durch mindestens Stägige Vorbehandlung ein gewisses Stoffwechsel- 
gleichgewicht erzielt war. Bei Schwangeren ohne ne zeigte sich hiernach keine nennenswerte 
Steigerung der Diurese, wohl aber ein geringer Anstieg der Harnsäure-, Harnstoff- und Koch- 
salzausscheidung. Der (refraktrometrisch bestimmte) Serumeiweißgehalt zeigte sich 2 Stunden 
nach der Injektion um ca. 0,1 erniedrigt, 6 Stunden später um etwa 0,3 erhöht. Der Serum- 
Cholesterinwert zeigte sich zunächst etwas erhöht, dann erniedrigt. Bei Frauen mit Ödemen 
trat nach Injektion in etwa. der Hälfte der Fälle eine verstärkte Diurese, in allen Fällen eine 
vermehrte Ausscheidung von Kochsalz, Harnsäure und Harnstoff auf. Mit der diuretischen 
Wirkung ging parallel stets zunächst eine Erniedrigung des Serumeiweißspiegels und eine dann 
folgende Erhöhung in größeren Ausmaßen als bei Frauen ohne Ödeme, z. B. von 7,26%, vor 
der Injektion auf 6,48%, 1!/, Stunden nach der Injektion und 8 1% 3 Stunden nach der, In- 
jektion. Serum-Cholesteringehalt verhielt sich ebenfalls ähnlich, z. B. in gleichen Abständen 
0,17% :0,184% zu 0,09%. Bei Ausbleiben der Diurese zeigte ER keine Veränderung des 
Eiweißspiegels, wohl aber ein Absinken des Cholesterinspiegels und ein Anstieg der Harn- 
säure-, Harnstoft- und NaCl-Ausscheidung. Von 7 pathologischen Fällen trat bei 2 Frauen mit 
hypertonischer Schwangerschafts-Nierenerkrankung eine dem Vorstehenden ähnlich günstige 
Wirkung ein, bei den übrigen Fällen, darunter eine Eklampsie, ließ sich eine Beeinflussung 
nicht bemerken. Die günstige Einwirkung von Thyreoideapräparaten wird vom Verf. als Be- 
stätigung der Ansicht von Knaus angesehen, wonach in der Schwangerschaft häufig eine 
Hypofunktion der Schilddrüse besteht. K. Runge (Kiel). 


Huguenin, B.: Über versprengte Schilddrüsenkeime und ihre Bedeutung für Bio- 
logie und Pathologie. Festschr. z. 70. Geburtstage v. Herrn Prof. Dr. E. Zschokke 
in Zürich 8. 131-135. 1925. 


Für die vergleichende Anatomie und Pathologie der innersekretorischen Organe wie auch 
für die experimentelle endokrinologische Forschungsrichtung sind die in der Mitteilung Hu- 
guenins niedergelegten Ergebnisse von Interesse. Versprengte Schilddrüsenkeime kommen 
beim Hund (während sie bei Katze und Schwein nicht beobachtet werden konnten) außer- 
ordentlich häufig vor (fast 50% der Fälle). Vorwiegend sind sie intrathorakal (auch intra- 
perikardial) gelegen. Es wird das bei der experimentellen Erzeugung einer Cachexia „strumi- 
priva“ beim Hunde zu berücksichtigen sein. Aus versprensgten Schilddrüsenkeimen können 
nicht selten Careinome hervorgehen. H. J. Arndt (Marburg). 

Roy, Ashutosh: The biochemistry of the thyroid. (Die Biochemie der Schild- 


drüse.) Indian med. record Bd. 45, Nr.5, 8.133—139. 1925. 
; Zusammenstellung’ der Befunde über die allgemeine Zusammensetzung der Schilddrüse, und 
zwar sowohl der Aschebestandteile als auch der Stoffe des intermediären Stoffwechsels. Be- 
sonders eingehend ist der Jodgehalt, das Thyreoglobulin und das Thyroxin berücksichtigt, 
unter normalen Verhältnissen und bei Störungen der Schilddrüsentätigkeit. 
Fr. N. Schulz (Jena). 

Neuweiler, W.: Zum Verhalten des Sehilddrüsenkolleids bei verschiedenen Furk- 

tionszuständen der Schilddrüse. (Pathol. Inst., Univ. Bern.) Zentralbl. £. allg. Pathol. 


u. pathol. Anat. Bd. 86, Nr. 6/7, 8. 145—150. 1925. 

Nach den Untersuchungen von Troell sollen histologische Präparate von Strumen, deren 
Träger hyperthyreotische Symptome aufwiesen, bei Azanfärbung vorwiegend blaues Kolloid 
zeigen, während sich bei nicht toxischen Kröpfen das Kolloid nach der gleichen Methode rot 
färbt. Ferner beobachtete er bei den toxischen Strumen in’50% der Fälle am hochzylindrischen 
Follikelepithel deutliche Schlußleisten, während ihr Vorkommen bei atoxischen Kröpfen 
seltener war. Neuweiler unterzog diese angeblichen Merkmale von Hyperthyreoidismus 
einer Nachprüfung an einem größeren Material von Strumen (atoxische Strumen, Strumen 
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mit Hyper- und Hypothyreoidismus, Kretinenstrumen) der Nachprüfung. (Fixierung ın 
„Susa“, Färbung mit ‚„Azan‘ nach Heidenhain.) Dabei ergab sich, daß die von Troell für 
die Basedowstruma beschriebenen Zeichen keine diagnostische Bedeutung besitzen. Blau- und 

rotgefärbtes Kolloid ließ sich sowohl in Strumen mit hyper- wie hypothyreotischen Symptomen 

als auch in atoxischen Strumen nachweisen. Das dickflüssige Kolloid erscheint bei Azan- 

iärbung immer rot, das dünnflüssige, eosinophile Kolloid dagegen färbt sich dabei immer: 
blau. Kittlinien fanden sich bei allen Arten von Strumen, und zwar überall da, wo Wuche- 

rungsstellen sich erkennen ließen. (Ref. möchte die Feststellungen N. noch dahin ergänzen, 

daß sich blau- und rotgefärbtes Kolloid wie Kittlinien bei Anwendung der obengenannten 

Technik auch in normalen Schilddrüsen von Hingerichteten finden.) 

B. Romeis (München). 

Ferrero, Vittorio: Esperienze sull’autolisi della ghiandola tiroidea. (Versuche über 
die Autolyse in der Schilddrüse.) (Istit. di patol. gen., unwv., Torino.) Arch. per le 
scienze med. Bd. 47, Nr. 5, S. 294—301. 1925. 

Die nachfolgenden Versuche dienten dazu, festzustellen, ob in der Schilddrüse 
nicht besondere Fermente vorhanden seien, die das Kolloid derselben löslich und so: 
der Resorption zugängig machen. 

Hundeschilddrüsen wurden unter strengster Asepsis herauspräpariert und in kleine Läpp- 
chen von ca. !/, cm Seitenlänge zerlegt; davon wurde eines in 95proz. Alkohol, ein anderes 
in Zenker-Formol konserviert; die übrigen wurden verteilt: 1. In sterile Glastuben von 8 mm 
Durchmesser und 20 mm Höhe, mit Gummistopfen dicht bis zur Hälfte des Volumens ver- 
schlossen ; 2. in sterile Glastuben von derselben Weite und 8—10 cm Höhe, verengt gegen die 
Mitte zu und bis über die Verengung mit Ringerlösung gefüllt, so daß die über derselben liegen- 
den Gewebsstücke vollständig mit Flüssigkeit bedeckt sind ; auch diese Gläser werden hermetisch. 
verschlossen. Von beiden Arten von Gläsern kommt ein Teil in den Brutofen bei 37°, ein 
anderer in Eis bei etwa 4°. Nach 4—6—8—10—12—24 Stunden wird von jeder Serie aus 
dem Brutofen und aus dem Eis ein Gläschen entnommen, mit sterilem Platinhaken je ein Stück- 
chen daraus in 95 proz. Alkohol und in Zenker-Formol übergeführt, und alle Gläser, die Flüssig- 
keit enthalten, weiter in Eis aufgehoben. Es sollte nun durch histologische Untersuchung 
festgestellt werden: 1. Der Zustand des Kolloids bzw. eventueller autolytischer Vorgänge 
in mit Dampf gesättigter Luft und in indifferenten Flüssigkeiten, 2. durch Vergleich der Zu- 
stand des Kolloids nach Verhinderung der Autolyse und 3. die physiologische Wirkung auf 
die Gewebsstückchen bei 37° und 4°. Die Stücke wurden in Paraffin eingebettet und die 
Schnitte mit Hämatoxylin-Eosin, nach van Gieson und nach Trajna gefärbt. 

Dabei ergab sich, daß schon von der 4. Stunde ab sich eine granuläre Umwand- 
lung des Kolloids in den Alveolen beobachten läßt, die von einer allmählichen Zer- 
störung und endlichen Auflösung der gesamten Kolloidmasse gefolgt ist. Der ganze 
Vorgang spielt sich zwischen den ersten 6—10 Stunden ab, natürlich nicht in gleicher 
Stärke in den Randpartien wie in den Zentralpartien, wenn diese in Ringerlösung sus- 
pendiert sind. Die Auflösung des Kolloids geht merkbar den Veränderungen an den 
Thyreoideazellen voraus, durch welche die Autolyse des Gewebes selbst eingeleitet. 
wird. Bei den in Eis aufbewahrten Stückchen bleibt das Kolloid in den Alveolen. 
homogen und ungelöst, auch noch nach 24 Stunden. Aus diesen Ergebnissen schließt 
Verf. auf das Vorhandensein eines Fermentes in der Drüse, wodurch das Kolloid für 
wäßrige Flüssigkeit löslich gemacht wird, und daß durch die Wirkung dieses Ferments 
die Resorption des Kolloids aus den Alveolen in vivo verwirklicht wird. Durch die An- 
nahme eines derartigen Fermentes wird die heutige Ansicht von der normalen Sekretion ' 
aus dem basalen Pol der Thyreoideazellen direkt gegen die Wand der Capillaren nicht 
berührt, sondern es wird dadurch nur ausgedrückt, daß das unresorbierbar gewordene 
und vielleicht in seiner chemischen Konstitution veränderte Alveolenkolloid auf solche 
Weise nach Bedürfnis vom Organismus noch verwertet werden kann. 

Hartmann (München). 


Sehön, Alfons: Über die „prämortale Stiekstoffsteigerung“ und die Frage ihrer 
Beeinflussung durch die Schilddrüse. (Tierphysiol. Inst., landwirtschaftl. Hochsch., 
Berlin.) Beitr. z. Physiol. Bd.3, H.4, S.165—190. 1925. 

Die Mansfeldsche Theorie, wonach die prämortale Steigerung der Eiweiß- 
zersetzung an schilddrüsenlosen Tieren nicht stattfände, daher der Schilddrüse bei 
dem Zustandekommen der genannten Erscheinung eine wichtige Rolle zukäme, wird | 


— 21 — 


durch die Versuche von Schön widerlegt. Es wurde in diesen Versuchen der Harn 
zweier im Besitze ihrer‘Schilddrüse befindlicher, und zweier schilddrüsenloser Hunde 
bis zum Hungertode untersucht, und gefunden, daß die Eiweißzersetzung an den 
schilddrüsenlosen Tieren keine geringere Steigerung aufwies als an den normalen 
Tieren. An der Hand von Respirationsversuchen wies Sch. auch nach, daß mit der 
gesteigerten Eiweißzersetzung keine Steigerung des Energieumsatzes einhergeht, 
daher dem Körpereiweiß keine spezifisch-dynamische Wirkung zukommt. Hari. 

Hjort, A. M., 0. M. Gruhzit and A. G. Flieger: The parathyroid glands and their 
iodine eontent. (Die Nebenschilddrüsen und ihr Jodgehalt.) (Research laborat. of 
Parke, Davis a. comp., Detroit.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr. 12, 8. 979 
bis 984. 1925. 

Über obiges Thema sind in den letzten 25 Jahren derart viele sich widersprechenden 
Befunde gebracht worden, daß es an der Zeit ist, das vorliegende Material zu ordnen 
und an Hand einer einwandfreien Methodik zu prüfen. Ein großer Teil der bisherigen 
Untersuchungen ist dadurch wertlos, daß mit durch Schilddrüse und Anhangsgebilde 
verunreinigtem Material gearbeitet wurde. Beide Fehlerquellen haben die Verff. nach 
Möglichkeit vermieden, indem sie einerseits nur histologisch einwandfreies Material 
heranzogen, andererseits die heute als zuverlässig anerkannte Huntersche Jod- 
bestimmungsmethode anwandten. Diese besteht darin, daß man die zu untersuchenden 
Organe in einem Gemisch von Natrium-Kaliumcarbonat mit Kalisalpeter verascht, 
dabei die Jodide in Jodate überführt und letztere jodometrisch bestimmt. Zur Thio- 
sulfattitration bediente man sich einer Mikrobürette, die in hundertstel Kubikzenti- 
meter eingeteilt war. Mittels dieses Verfahrens wurde der Jodgehalt in Trockendrüsen 
bestimmt und gefunden: 


Drüsenart ner rn ee 
Parathyreoides ... 2 Gramm 0,09511 0,00476 
Parathyreoidea .. 2 Gramm 0,06341 0,00317 
Parathyreoidea ... 2 Gramm 0,12682 0,00634 
Ovaniuim. Aosihr isiie 2 Gramm 0,06341 0,00317 
Hypophyse ....... 2 Gramm 0,09511 0,00476 
Dhymussoe a... 2 Gramm 0,06341 0,00317 


Als einwandfreiestes Material zur Untersuchung der Nebenschilddrüsen erwiesen 
sich die leicht auffindbaren und ausschälbaren äußeren Nebenschilddrüsen vom 
Rinde. Horsters (Nowawes). 

Collip, 3. B.: The internal seeretion of the parathyroid glands. (Die innere Se- 
kretion der Nebenschilddrüsen. (Dep. of biochem., univ. of Alberta, Edmonton, 
Canada.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U.S.A.) Bd.11, Nr.8, S. 484 bis 
485. 1925. 

Aus dem Nebenschilddrüsenextrakt wurde durch isoelektrische Fraktionierung das aktive 
Prinzip gewonnen. Die Spezifität dieser Substanz wurde an Tetaniehunden bewiesen; auch 
zeigte sich eine Beeinflussung des Kalkstoffwechsels im Sinne einer Mobilisierung des Blutkalks. 


Die Vermehrung des Caleiums im Blute war quantitativ abhängig von der Menge der injizierten 
Substanz. Fritz Poos (Münster i. W.). 
Hjort, A. M., S. C. Robison and F. H. Tendick: An extract obtained from the external 
bovine parathyroid glands eapable of indueing hypercalcemia in normal and thyreo- 
parathyroprivie dogs. (Ein aus Rinderepithelkörperchen gewonnener Extrakt, der die 
Fähigkeit hat, Hypercaleaemie bei normalen Hunden und solchen, denen die Schild- 
drüse und Epithelkörperchen herausgenommen, zu erzeugen.) (Dep. of chem. research, 
Parke, Dis a. comp., Detroit.) Journ. of biol. chem. Bd.65, Nr.1, 8.117—128. 1925. 
Verfasser stellten ein wirksames Extrakt aus den Epithelkörperchen des Rindes dar, 
das die Fähigkeit hat, den Caleiumspiegel des Serums zu erhöhen. Sie machten eine sehr große 
Zahl von Untersuchungen über die Art der Extraktion, um zu einem haltbaren und sehr wirk- 
samen Extrakt zu gelangen, das schließlich auch für den Menschen anwendbar wird. Das 
Nebenschilddrüsenhormon kann aus den frischen Epithelkörperchen des Rindes durch wäßrige 
oder alkoholische, salzsaure Extraktion gewonnen werden. Parenteral Hunden einverleibt 
besitzt dieses Extrakt die Eigenschaft Tetanie zu beseitigen und Hypercalcaemie hervorzurufen. 


_ 22 — 


Das Kochen der Drüse mit verdünnter Salzsäure ist der Extraktion bei Zimmertemperatur 
vorzuziehen. ‘Der lipoidfreie Teil der Drüsen ist sehr kräftig wirksam. Wenn die Eiweißkörper 
durch Neutralisation bis zum isoelektrischen Punkt ausgefällt werden und bis 80% Alkohol 
zugefügt werden, büßt das Extrakt wenig von seinem Wirkungsvermögen ein. Das Hormon 
ist recht haltbar. Es widersteht im komplizierten und eingreifenden Vorgange seiner Dar- 
stellung. Seine Aufbewahrung im Eiskasten durch ‚16 Monate hindurch minderte nicht seine 
Wirksamkeit. Adler (Leipzig). 

Grogan, Roy, and Arno B. Luckhardt: Do panereatie seeretin preparations represent 
the normal duodenal hormone? (Stellen Pankreassekretinpräparate das normale ‚Duo- 
denalhormon dar?) (Americ. physiol. soc., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) , Amerie. 
journ. of physiol. Bd. 68, Nr.1, 8. 142—143. 1924. 5 

Wiederholte Einführung von 0,2% HCl ins Duodenum von Ather narkotisierten Hunden 
ruft eine Sekretion des Pankreas hervor, deren Stärke mit der Zahl absinkt und schließlich 
aufhört, dabei ist intravenöse Injektion von Sekretinlösung (siehe vorstehendes Referat) 
sekretionsfördernd. Aus dem Darm wieder herausgenommene salzsaure Flüssigkeit ruft bei 
intravenöser Anwendung deutliche Pankreassekretion hervor, ohne daß wie bei Extrakten aus 
toter Duodenalschleimhaut eine gleichzeitige Blutdrucksenkung erfolgt. Bei dieser Extraktion 
„in vivo“ scheint nur das sekretionsfördernde Prinzip erhalten zu werden. 

Rolf Meier (Göttingen). 

Luekhardt, Arno B., and Edwin Blonder: Vasodilatins are not responsible for the 
seeretagogue action of panereatie seeretin preparations. (Gefäßerweiternde Stoffe sind 
nicht verantwortlich für die sekretionsfördernde Wirkung von Pankreassekretin- 
präparaten.) (Americ. physiol. soc., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 68, Nr. 1, 8.142. 1924. 

Sekretinlösungen, gewonnen durch Extraktion von Duodenalschleimhaut mit 0,4% HCl, 
werden Hunden bei leichter Narkose intravenös injiziert und Pankreassekretion und Blutdruck 
gemessen. Bei hohem Blutdruck gehen vasodilatatorische und sekretionsfördernde Wirkung 
parallel. Sinkt der Blutdruck durch Behandlung des Tieres (tiefe Narkose, Rückenmarks- 
schneidung) für längere Zeit ab, so erfolgt auf Sekretininjektion keine Senkung mehr, trotzdem 
wird vermehrte Sekretion des Pankreas hervorgerufen. Bei verschiedenen Sekretinpräparaten 
ist die Stärke der beiden Wirkungen voneinander unabhängig; der Magenverdauung oder 
Alkali ausgesetzte Sekretinlösung verliert ihre Wirkung auf die Pankreassekretion, nicht auf 
den Blutdruck. Die Wirksamkeit auf beide Funktionen wird durch Trocknen, Erhitzen im 
Autoklaven, Licht, Sauerstoff und Alter des Präparates nicht beeinflußt. 

‚Rolf Meier (Göttingen). 

Houssay, B.-A., et E.-A. Molinelli: Decharge d’adrenaline provoqgude par P’aetivite 
musculaire. (Durch Muskeltätigkeit hervorgerufene Adrenalinsekretion.) Cpt. rend. 
des seances.de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 28, 8. 884—885. 1925. 

Durch eine Reihe von Versuchen, die an Hunden nach bilateraler Vagotomie und Ent- 
fernung des Ganglion stellatum ausgeführt wurden, wird nachgewiesen, daß die durch Reizung 
der Hinterextremitäten auftretende Beschleunigung des Herzschlages auf Adrenalinwirkung 
beruht. Die Sekretion des Adrenalins wird durch Erregung des Zentrums der Adrenalin- 
sekretion bewirkt, danach Durchschneidung der Splanchnici der Erfolg ausbleibt. Die Wirkung 
auf das Herz verschwindet auch dann, wenn man die Nebennieren abträgt oder deren Venen 
abbindet. Kaiser (Berlin). 


Sugawara, T.: Influence of nicotine upon the epinephrine output from the supra- 
renals. (Die Wirkung des Nicotins auf die Adrenalinausscheidung der Nebennieren.) 
(Inst. of physiol,, Tohoku imp. univ., Sendai.) (Physiol. soc., Tokyo, 10.—11. VII. 1924.) 
Journ. of biophysics Bd. 1, Nr.4, 8.LXXI. 1925. 

Sugawara, T.: Influence of ß-tetrahydronaphthylamin on the epinephrine output 
from the suprarenals. (Die Wirkung des $-Tetrahydronaphthylamins auf die Adrenalin- 
ausscheidung der Nebennieren.) (Inst. of. physiol., Tohoku imp. unw., Senda:.) (Physiol. 
soc., Tokyo, 10.—11. VII. 1924.) Journ. of biophysies Bd.1, Nr.4, S. LXXI. 1925. 

Watanabe, M.: Influenece of stryehnine upon the epinephrine output from the 
suprarenals. (Die Wirkung des Strychnins auf die Adrenalinausscheidung der Neben- 
nieren.) (Inst. of physiol., Tohoku imp. unw., Sendai.) (Physiol. soc., Tokyo, 
10.—11. VII. 1924.) Journ. of biophysies Bd.1, Nr.4, $. LXXI—-LXXII 1925. 

Watanabe, M.: Influence of coffeine and diuretine upon the epinephrine output 
from the suprarenal glands. (Die Wirkung von Coffein und Diuretin auf die Adre- 
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nalinausscheidung der Nebennieren.) (Inst. of physiol., Tohoku imp. univ., Sendai.) 
(Physiol. soc., Tokyo, 10.—11. VII. 1924.) Journ. of biophysics Bd. 1, Nr. 4, 
8. LXXII. 1925. 

Versuche wurden an Katzen in Urethan- oder Äthernarkose mit der Cava-Taschen- 
methode ausgeführt. Nicotin subcutan oder intravenös gegeben, steigert die Adrenalin- 
ausscheidung der Nebennieren auf das 3—4fache; nach einer Verminderung unter 
die Norm tritt nach Y,—1 St. Erholung ein. Doppelseitige Splanchnicotomie ist auf 
den Ausfall des Versuchs ohne Wirkung. ß-Tetrahydronaphthylamin steigert die 
Adrenalinausscheidung innerhalb !/, St. auf das 2—3fache; Rückkehr zur Norm inner- 
halb 1/,—1 St. Splanchnicotomie verhindert diese Wirkung. Strychnin bei Hunden 
in Äthernarkose intravenös injiziert, steigert in Dosen von 0,4—-3,0 mg pro Kilogramm 
die Adrenalinausscheidung der Nebennieren; Dosen von 5 mg und darüber vermindern 
die Nebennierensekretion, ohne daß in der Narkose gleichzeitig Reflexsteigerung nach- 
zuweisen wäre. Coffein und Diuretin sind in Dosen von 3 mg pro Kilogramm wirkungs- 
los. Höhere Dosen, bis. 70 mg pro Kilogramm, steigern die Adrenalinsekretion auf das 
10fache für über , St. K. Fromherz (München). 

Kogan, V., und N. Ponirowsky: Der Antagonismus zwischen Adrenalin und In- 
sulin in bezug auf das autonome Nervensystem. (Physvol. Laborat., staatl. Veter.-Inst., 
Charkow.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, H. 5/6, S. 557—567. 1925. 

Die Versuche wurden an Hunden von 11—14 kg Gewicht angestellt. 20 Einheiten Insulin, 
die an sich nur eine schwache und kurze Herabsetzung des Blutdrucks bewirken, können die 
blutdrucksteigernde Wirkung von etwa 0,4ccm einer Adrenalinlösung (1 : 50000) aufheben. 
80 Einheiten Insulin setzen den Blutdruck stärker, aber auch nur kurze Zeit herab, können 
aber die Wirkung von 0,3ccm einer Suprareninlösung (1 : 10000) aufheben. Da Insulin in 
dieser Weise auch noch nach Durchschneidung des Vagus und Sympathicus am Halse wirkt, 
so wird angenommen, daß seine Wirkung durch Erregung der Vasodilatatoren und Lähmung 
der peripheren Vasoconstrictoren bedingt ist. Es vermag ferner nach Vagusdurchschneidung die 
Atmung wieder zur Norm zurückzubringen. Bei Hunden mit einer Speichelfistel sind 20 Ein- 
heiten Insulin ohne Einfluß auf den Speichelfluß, können aber die nach Adrenalininjektion 
auftretende Salivation hemmen, bezw. verhüten. 40—-80 Einheiten Insulin rufen neben den 
vielen anderen oft beschriebenen Erscheinungen eine starke Speichelsekretion hervor. Alle 
Symptome werden durch Einspritzung von 0,5 ccm einer einpromilligen Adrenalinlösung glatt 
behoben. Im allgemeinen werden 20 Einheiten Insulin durch 0,2—0,5 ccm einer Suprarenin- 
lösung (1 : 50000) neutralisiert. Insulin und Adrenalin müssen also gegenüber dem autonomen 
Nervensystem als Antagonisten aufgefaßt werden. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Tscheboksaroff, M. N., und Z. J. Malkin: Zur Frage des Einflusses von Insulin 
auf die Adrenalinsekretion der Nebennieren. (Physiol. Laborat., Univ. Kazan.) Zeitschr. 
f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, H. 5/6, 8. 580—584. 1925. 


Bei Hunden wurde das aus der linken Nebennierenvene abfließende Blut in Portionen 
von 15—30 ccm gesammelt und nach Defibrinierung in Mengen von 10 cem in die V. iugularis 
eines normalen Hundes eingespritzt. Aus der bei diesem Hunde auftretenden Blutdruck- 
erhöhung, die an der Art. carotis gemessen wurde, ließ sich der Gehalt des eingespritzten Blutes 
an Adrenalin beurteilen. Es zeigte sich, daß normales Nebennierenvenenblut den Blutdruck 
um 18—24 mm erhöht. Gewinnt man jedoch das aus der Nebenniere abfließende Blut nach 
Injektion von 20—40 Einheiten Insulin, so steigt die Blutdruckerhöhung des anderen Hundes 
auf 50—105 mm Hg. Die stärkste Wirkung wurde 30 Min. nach der Insulineinspritzung be- 
obachtet. Insulin reizt demnach die Nebennieren zu erhöhter Adrenalinsekretion. Neben- 
niere und Pankreas sind also in diesem Falle keine Antagonisten. Fritz Laquer (Oss, Holland). 
. . Lipschütz, Alexander: Neuere Forschungen. über die innere Sekretion der Ge- 
schlechtsdrüsen. (Physiol. Inst., Univ. Dorpat.) Arch. f. Menschenkunde Jg.1, H. 6, 


8. 256— 271. 1925. 

Zusammenfassende Darstellung der neueren Forschungen über die verschiedenen Probleme 
der inneren Sekretion der Geschlechtsdrüsen. Vor allem wird das Problem der geschlechts- 
spezifischen Wirkung der Geschlechtsdrüsen behandelt, die Fragen des experimentellen Herm- 
aphroditismus und die Fälle von glandulärem Hermaphroditismus beim Menschen; ferner die 
quantitativen Gesichtspunkte, die bei der Betrachtung des Problems berücksichtigt werden 
müssen. Zum Schluß finden die praktischen Anwendungen Erwähnung, wie die Hodentrans- 
plantation beim Menschen, die „Verjüngungserscheinungen‘‘ und die Unterbindungsoperation 
der ausführenden Wege. Zahlreiche Literaturhinweise sind dem Aufsatz beigegeben. 

{ v.. Voss (Dorpat). 
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Posner, C.: Sexualhormone, Lipoide und Organpräparate. Arch. f. Frauenkunde 


u. Konstitutionsforsch. Bd. 11, H.3, 8. 233—237. 1925. 

Über den Entstehungsort der Sexualhormone ist bis jetzt nichts Sicheres bekannt, weil 
es an mikroskopisch nachweisbaren Merkmalen fehlt, die Rückschlüsse auf eine Hormon- 
sekretion der Zelle erlauben. Viele endokrine Drüsen zeichnen sich nun durch ihren Lipoid- 
reichtum aus. Die histologische Differenzierung dieser? Körper ist neuerdings durch Anwendung 
des Nilblausulfats in Verbindung mit Essigsäuredifferenzierung von Kawamura, Dietrich 
und Kleeberg gefördert. Hiernach erscheinen Neutralfette leuchtend rot, freie Fettsäuren 
und Seifen blau, Gehirnlipoide blau, Gemische violett, Cholesterinester blaßrosa, Cholesterin 
selbst ungefärbt. Unter Leitung des Verf. hat Hecker organotherapeutische Präparate mit 
verschiedenen ‚‚lipoidophilen“ Farbstoffen behandelt und untersucht. Es zeigte sich, daß 
in der Tat immer Lipoide in dieser Weise nachweisbar waren, doch blieben sie an Menge zurück 
gegenüber den Nucleinen. Ein Anteil der lipoiden Komponente an der therapeutischen Wirkung 
ist demnach möglich, soll aber nicht überschätzt werden. Ausführliche Publikation dieser Er- 
gebnisse soll in der Dissertation von Hecker erfolgen. H. Runge (Kiel). 

Mogilnitzky, B. N.: Zur Frage der pathologischen Veränderungen des vegetativen 
Nervensystems bei Erkrankungen der endokrinen Drüsen. (Pathol.-anat. Inst., Staotsunw., 


Moskau.) Virchows Arch. £. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 257, H.3, 8. 765— 776. 1925. 

Zur Frage der engen Beziehungen zwischen dem endokrinen und dem Nervenapparat, 
speziell dem vegetativen Nervensystem bringt die Mitteilung einiger, vom Verf. unter- 
suchter einschlägiger Fälle (Morbus Basedowii, Morbus Addisonii, Dystrophia adiposo-genitalis, 


Diabetes insipidus und mellitus) neue histologische Belege. Es wurden in den Ganglien (und 


Nerven) des vegetativen Systems in allen diesen Fällen mehr oder weniger schwere Verände- 
rungen gefunden (Verminderung der Zahl, Atrophie und degenerative Veränderungen der Gan- 
glienzellen, Verdickung der Fibrillen im neurofibrillären Apparat; beim Addison z. B. Wucherung 
des interstitiellen Bindegewebes in den Ganglien des Plexus solaris). Bei Ersterkrankung 
der endokrinen Organe wird das vegetative Nervensystem oft von sekundären degenerativ- 
atrophischen Veränderungen befallen. Aber die Erkrankung des vegetativen Systems kann 
auch die primäre Ursache in der Störung des Prinzips der „dreifachen Sicherung‘‘ darstellen, 
die die gesetzmäßige Tätigkeit des physiologischen Mechanismus reguliert und gegeben ist: 
1. Durch die Arbeit des Organs selbst, 2. durch das Nervensystem, 3. durch die regulierende 
Tätigkeit der Drüsen mit innerer Sekretion. H. J. Arndt (Marburg). 

Lusk, Graham: Interpretation of disturbances in metabolism due to the glands 
of internal seeretion. (Über die Abhängigkeit der Stoffwechselstörungen von den 
Drüsen mit innerer Sekretion.) (Dep. of physiol., Cornell unw. med. coll., New York.) 
Endocrinology Bd. 9, Nr. 3, 8. 213—220. 1925. 

Kurze Zusammenstellung der bekannten durch klinische Beobachtungen und Tierexperi- 
mente sichergestellten Tatsachen über die Beziehungen von Schilddrüse, Nebennieren, Pankreas, 
Hypophyse und Keimdrüsen zum Gesamtstoffwechsel. Fritz Poos (Münster i. W.). 


Zentrainervensystem. Nervensystem. 


Riese, Walther: Formprobleme des Gehirns. II. Mitt. Über die Hirnrinde der 
Wale. Ein Beitrag zum Furchungsproblem. (Neurol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) 
Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 31, H.5, 8.275—280. 1925. 

Die Walrinde unterscheidet sich von der Großhirnrinde anderer Säuger nach Riese 
durch eine besonders geringe Entwicklung der Projektions-, Assoziations- und Com- 
missurenfaserung, durch Schmalheit, auffallende Zellenarmut, Mangel an unterscheid- 
baren Zellformen und vor allem an scharfer Sonderung der einzelnen Schichten, an 
regionalen Variationen (letztere betreffen lediglich die Schichtenbreite, den Zellreich- 
tum, die Zellgröße und Zellform, sind also „unwesentlich“ im Sinne Brodmanns). 
R. glaubt nun, daß diese Differenz der Struktur von der der übrigen Säuger und der 
Menschen eine grundsätzliche ist und daß die Walrinde sich stark dem Bau der Klein- 
hirnrinde der Säuger und der Menschen nähert. Eine enge Bindung des Klein- und 
Großhirns bei Walen folgt schon aus dem hohen Anteil der cerebro-cerebellaren Faserung 
im Hirnschenkelfuß (Gierlich bis 87%), aus der mächtigen striofugalen, extrapyra- 
midalen Faserung, durch die Ähnlichkeit des Verhältnisses von grauer und weißer 
Substanz an Vorderhirn und Kleinhirn, einreihige Anordnung der größten Zellelemente 
der Walrinde (wie bei den Purkinjezellen), Ähnlichkeit der Fibrillenstruktur dieser 


Elemente mit der der Purkinjezellen, ungewöhnliche Breite der 1. Schicht; dazu kommt 
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dann die „gänzliche Andersartigkeit des Furchenbildes“ (Monotonie, Leerheit), diean das 
Bild der Kleinhirnfurchung erinnert. R. glaubt, diese Eigenarten mit dem wasserlebender 
Wale in Verbindung bringen zu können. (I. vgl. diese Berichte 32, 327.) Wallenberg., 

Bethe, Albreeht: Zur Statistik der Links- und Reehtshändigkeit und der Vorherr- 
schaft einer Hemisphäre. (Inst. f. anim. Physiol., Theodor Stern-Haus, Frankfurt a. M.) 
Dtsch. med. Wochenschr.. Jg. 51, Nr. 17, 8. 681--683. 1925. 

Bethe hat 42 Kinder im Alter von 1/,, vor allem aber 3—4 Jahren und 53 im 
Alter von 4-6 Jahren, und zwar Kinder einer Krippe und einer Kinderklinik unter- 
sucht und festgestellt, daß bei der ersten Gruppe der Prozentsatz derer, die die rechte 
Hand bevorzugten, fast genau gleich dem, der die linkeHand bevorzugte, war, während 
bei der: 2. Gruppe die Prozentzahlen 75,4: 18,9%, betrugen. Er folgert daraus unter 
Ablehnung der Erklärung des Referenten, daß die exogenen Einflüsse der Erziehung 
besonders der Schule gegenüber denen der Erblichkeit viel höher eingeschätzt werden 
müßten als bisher. Weitgehende Folgerungen für die Bedeutung der funktionellen 
Differenz der Hirnhälften und der linksseitigen Dyspraxie rechtshändiger Rechts- 
gelähmter schließt er an. Stier (Charlottenburg).°° 

Inglessis, Michael: Über Kapazitätsunterschiede der linken und rechten Hälfte am Sehä- 
del bei Menschen (insbesondere Geisteskranken) und über Hirnasymmetrien. (Psychiatr: 
Unw.-Klin., Würzburg.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 97, H. 3/4, 
8. 354—373. 1925. 

Diese Veröffentlichung aus der Riegerschen Klinik behandelt sehr mühevolle 
Untersuchungen an der Leiche, welche — mit Hilfe einer hinreichend genauen Unter- 
suchungsmethode — die Raumdifferenzen der linken und rechten Schädelinnenraums- 
hälfte zur Grundlage haben und sie in Beziehung setzen zu den Volumens- und Ge- 
staltsdifferenzen der linken und rechten Hirnhemisphäre. Die Untersuchungen bringen 
also einen Beitrag zu dem Thema der Symmetrie des menschlichen Körpers. Der Sulcus 
longitudinalis superior verläuft nur in etwa 20% in der Mittellinie, in ca. 60% nach 
rechts und ca. 20% nach links. Ein wesentlicher Unterschied an den Schädeln von 
Geistesgesunden und Geisteskranken besteht hier nicht. Von den Schädeln selbst 
zeigten 63% eine größere linksseitige und 31% eine größere rechtsseitige Kapazität. 
Schädelinnenraum und Hirnvolumen der betreffenden Großhirnhemisphäre stimmten 
in weitgehendem Maße überein. Nur in ca. 5%, waren die Schädelhälften gleich groß 
(in 6% die Großhirnhemisphären). Ebenso überwiegt an Größe der linke Seitenventrikel 
häufig über den rechten (links größer in ca. 65%, rechts größer in ca. 20%, gleich groß 
in ca. 15%). In zwei Dritteln der Fälle findet sich der größere bzw. längere Seiten- 
ventrikel auf der Seite der größeren Schädelhälfte und in der Hemisphäre mit den 
größeren Querschnitten. Wenn andererseits (namentlich auch vom Ref.) die weit- 
gehende Gewichtsgleichheit der beiden Großhirnhemisphären betont worden ist, so 
wird man bei künftigen derartigen Untersuchungen auch auf kleine Gewichtsunter- 
schiede zu achten haben (die bis jetzt wegen methodischer Schwierigkeiten — Ab- 
tropfen von mehr Liquor aus der später gewogenen Hirnhemisphäre — vernachlässigt 
worden sind. Ref.). Andererseits können sich größeres Hirnvolumen und größerer 
Seitenventrikel derselben Hemisphäre im Gewicht wieder mehr oder weniger aus- 
gleichen, so daß der Größen- und Formasymmetrie keine. entsprechende Gewichts- 
ungleichheit gegenüberzustehen braucht. — Vielleicht hat sogar die voluminösere 
(meistens die linke) Hemisphäre nicht nur einen größeren Seitenventrikel, sondern auch 
einen größeren äußeren Spielraum im Schädel (größeren Subarachnoidalraum). — 
Für die einzelnen Geisteskrankheiten läßt sich aus den bisherigen Untersuchungen 
noch nichts aussagen. Die genannten Asymmetrien am Schädel und Hirn scheinen 
mit Rechts- und Linkshändigkeit in Beziehung zu stehen. Reichardt (Würzburg)., 

Mareus, Henry: Gedächtnisstörungen bei krankhaften Veränderungen des Stirnhirns 
und Inselgebiets. Svenska läkartidningen Jg. 21, Nr. 33, 8. 769-792. 1924. (Schwedisch.) 

Antrittsrede zu der Professur für Neurologie bei dem Karolinischen Institut in 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXXIV. 15 


—_— 26 — 


Stockholm, worin der Verf. an der Hand von 3 Fällen schwerer Contusio und Commotio 
cerebri, von einem Paralysefall und von 2 Fällen seniler atrophischer Gehirnprozesse 
das Gedächtnis im Frontallappen nebst der Insel lokalisieren will. In keinem von den 
angeführten Fällen, die anatomisch untersucht wurden, waren die pathologischen 
Veränderungen auf diese beiden Gebiete begrenzt. (In den Commbotiofällen, wo keine 
anatomische Untersuchung vorliegt, waren sie es sicher nicht. Ref.) Ingvar (Lund)., 

Pike, Frank H., and Charles A. Elsberg: Studies on epilepsy. II. The oeeurrence 
of elonie conyulsive seizures in animals deprived of the cerebral motor cortex. (Studien 
über Epilepsie. II. Das Auftreten klonischer Krampfanfälle bei Tieren ohne motorische 
Hirnrinde.) (Clin. neurol. inst. a. laborat. f. exp. neurol., coll. of physic. a. surg., Colum- 
bia univ., New York.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr. 2, 8.337—342. 1925. 

Die experimentellen Untersuchungen der Verff. lehren, daß bei Katzen die tonischen 
und klonischen Konvulsionen der Extremitäten durch Absinthverabreichung auch nach 
der Excision resp. Entfernung einer oder beider motorischen Zentren eintreten, wenn 
ein genügend langer Zwischenraum zwischen der experimentellen Operation und der 
Absinthdarreichung eintritt, so daß eine gute lokomotorische Reaktionsfähigkeit wieder 
hergestellt ist. Wird nur ein motorisches Feld zerstört, so tritt auf der Seite der corti- 
calen Läsion mehr ein tonischer Extensorenspasmus ein und nach dem Krampfzustand 
eine vorübergehende Rigidität der Extensoren. Die größere Empfänglichkeit der nicht- 
operierten Hemisphäre für Absinth äußert sich dadurch, daß das Tier bei den Absinth-. 
konvulsionen nach der nichtoperierten Seite hinrollt. Die motorische Hirnrinde ist 
nicht unbedingt nötig zur Entstehung der Muskelkontraktionen bei den Absinth- 
krämpfen. (I. vgl. diese Berichte 21, 271.) G. Kalischer (Schlachtensee-Berlin)., 

Greving, R.: Beiträge zur Anatomie des Zwischenhirns und seiner Funktion: 
II. Der anatomische Verlauf eines Faserbündels des Nervus optieus beim Menschen 
(Traetus supraoptico-thalamieus), zugleich ein Beitrag zur Anatomie des unteren Thala- 
musstieles. (Med. Klin., Erlangen.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 115, H.4, 8. 523 
bis 534. 1925. 

Durch Untersuchung an Sagittalschnitten, die nach Schultze mit Silber gefärbt 
wurden, wird gezeigt, daß beim Menschen ein Faserzug am dorsalen Rand des Chiasmas 
über dieses hinweg zieht, hierauf die optischen Bahnen verläßt und sofort in die Zwi- 
schenhirnbasis eintritt. Der Faserzug wird als Tr. supraopticothalamieus bezeichnet. 
Im Bereich des Nuel. supraopticus strahlt das Faserbündel fächerförmig auseinander, 
endet jedoch nicht in der genannten Zellgruppe, sondern durchläuft den Nuel. supra- 
opticus. Nach Verlassen dieses Zellgebietes beteiligen sich die Faserzüge an der Bildung 
des unteren Thalamusstieles. Es liegt hier somit eine anatomisch erwiesene direkte 
Verbindung zwischen N. opticus und Thalamus vor, die nicht im Tr. optieus verläuft. 
Ein weiterer Faserzug verläßt das Chiasma am dorsalen Rand und tritt ebenfalls in 
den unterenThalamusstiel ein (Tr. optico-thalamicus). Die Leitungsrichtung der Faser- 
züge ist wahrscheinlich eine zentripetale. Über ihre physiologische Bedeutung ist zu 
vermuten, daß sie sensible oder sensorische Eindrücke vom Auge dem Thalamus über- 
mitteln. (I. vgl. diese Berichte 32, 332.) R. Greving (Exrlangen)., 

Monakow, C. de: Recherches experimentales et anatomo-pathologiques sur les 
connexions du corps stri® et du noyau lenticulaire avec les autres parties du cerveau. 
(Experimentelle und pathologisch-anatomische Untersuchungen über die Verbindungen 
des Striatums und Linsenkerns mit anderen Teilen des Gehirns.) (Inst. d’anat. cere- 
brale, univ., Zurich.) Encephale Jg. 20, Nr. 6, S. 359—367. 1925. 

In diesem kurzen Aufsatze bestätigt Verf. die Anschauungen, wie siein den neuesten 
Werken über das extrapyramidale System (0. und O. Vogt, A. Jakob) niedergelegt 
sind, Auch er nimmt keine Verbindung zwischen Striatum und Cortex an, dagegen 
glaubt er einen Stabkranz zwischen Pallidum und dem frontalen Temporalhirn nach- 
weisen zu können (was vom Ref. mit guten Gründen abgelehnt wird). Er ist ferner 
der Meinung, daß die motorischen Reizerscheinungen bei Läsionen des Striatum nur 
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zum Teil durch den Ausfall der nervösen Strukturen bedingt sind, vielmehr durch Stö- 
rungen des Liquor, des Plexus und der Ventrikelwände. Reine mechanische Läsionen 
des Striatum führen gewöhnlich zu leicht ausgleichbaren motorischen Störungen. 
A. Jakob (Hamburg).°° 
Betlheim, Stefan: Säuglingsreflex bei Apraxie. Jahrb. f. Psychiatrie u. Neurol. 
Bd. 48, S. 226—234. 1924. 


Mitteilung eines Falles, bei dem eine linksseitige Hemiplegie mit vorwiegend motorisch- 
aphasischen Erscheinungen, hochgradiger Apraxie im Gebiet der Mundmuskulatur und 
geringfügiger sympathischer Apraxie der rechten oberen Extremität vorlag. Bei Annäherung 
eines Fingers oder ähnlichen Gegenstandes schnappte die Patientin danach, obwohl sie 
zunächst wegen der Apraxie den Mund auf Geheiß nicht öffnen konnte. Es handelt sich um 
eine auf äußeren Reiz erfolgende instinktive, komplexe und koordinierte Bewegungsreihe, 
die den Instinkthandlungen zuzuzählen ist. Dieser Säuglingsreflex kam hier durch Schä- 
digung des Praxiezentrums der Mundmuskulatur zustande. 

Manfred Goldstein (Magdeburg). °° 

Girou, Jean: Des applications du röflexe oculo-cardiaque en oto-rhino-laryngologie. 
(Contribution & l’ötude des röflexes vago-sympathiques.) (Der Bulbusdruckversuch in der 
Hals-Nasen-Ohrenheilkunde. Beitrag zum Studium der vago-sympathischen Reflexe.) 
Ann. des maladies de l’oreille, du larynx, du nez et du pharynx Bd. 44, Nr. 4., 8.343 


bis 401. 1925. 

In der Einleitung werden die physiologischen Grundlagen des Aschnerschen Bulbus- 
druckphänomens dargelegt. Der Verf. nennt mit Laignel-Lavastine den Reflex positiv, 
wenn bei Druck auf die Bulbi der Puls eine Verlangsamung um mehr als 12 Schläge in der 
Minute erfährt, normal bei einer solchen um 4—12,0 bei einer Verlangsamung um weniger 
als 4 Schläge, invertiert beim Auftreten einer Pulsbeschleunigung. Der Reflex läuft vom 
Trigeminus über die Medulla oblongata zum Vagus. Im einzelnen führt der Verf. aus, daß 
der Bulbusdruck Niesen und Niesanfälle verhütet. Bei der vasomotorischen Rhinitis ist das 
Phänomen verändert als Ausdruck der vago-sympathischen Konstitution, ebenso beim Asthma, 
wo er in 70%, unregelmäßig verändert ist und beim Eintritt der Heilung normal wird. Auch 
bei Nasenstenosen hat sich eine leichte Steigerung des Reflexes gefunden. Träger adenoider 
Vegetationen faßt der Verf. mit Ferreri als Sympathicotoniker auf. Auch er findet in einem 
hohen Prozentsatz derselben Fehlen oder Inversion des Reflexes, doch auch eine Steigerung 
desselben als Ausdruck einer Vagotonie, also allgemein eine Dysfunktion des vegetativen 
Nervensystems. Bei pharyngealen Parästhesien ist der Reflex gesteigert als Ausdruck einer 
vagotonischen Störung. Anschließend bespricht der Verf. den naso-facialen Reflex (Auftreten 
von Tränenträufeln, Kongestionen der Lider und Conjunctiva, Rötung der gleichen Gesichts- 
hälfte bis zu Schweißausbruch bei Reizung der Nasenschleimhaut einer Seite) und den palato- 
kardialen Reflex (Louge) (Pulsbeschleunigung bei Kompression der Wange, Verlangsamung 
bei Reizung der Wangenschleimhaut). Bei Stotterern läßt das Druckphänomen zwei Typen 
unterscheiden: den hyposthenischen: Absinken der sphygmographischen Kurve beim Bulbus- 
druck —, und den hypersthenischen: Ansteigen derselben. Singultus läßt sich durch Augen- 
druck unterdrücken, ebenso Gähnen, laryngealer Schwindel. Grahe (Frankfurt a. M.).°° 


Astwazaturow, M.: On the nature of abdominal reflexes. (Über die Natur der 
Bauchdeckenreflexe.) Journ. of nerv. a. ment. dis. Bd. 61, Nr. 6, 8. 587—592. 1925. 

Für das Verhalten der Reflexe bei Pyramidenbahnläsion ist nicht entscheidend, 
ob es sich um Oberflächen- oder Tiefenreflexe handelt, sondern ob es sich um Archäo- 
oder um Neoreflexe in phylogenetischem Sinne handelt. Die letzteren verschwinden 
leicht bei Py-Läsionen. Zu den Neoreflexen zählen neben dem Plantarflexionsreflex 
und dem Hessschen Brustwarzenreflex die Bauchdeckenreflexze, die nach Fuhrmann 
bis zum 8. Monat beim Kind fehlen und nach Keith mit der Entwicklung des auf- 
rechten Ganges zusammenhängen und so zum Komplex ‚aufrechte Haltung‘ gehören. 

v. Weizsäcker (Heidelberg)., 

Nasaroff, W.: Über die Regeneration der Nervenendapparate in den Hautnarben 
des Menschen. (Propädeut.-chir. Klin., milit.-med. Akad., Leningrad.) Virchows Arch, 
f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 257, H.3, 8. 777—804. 1925. 

Die Endapparate der menschlichen Haut besitzen ein hochgradiges Regenerationsver- 
mögen. Die Regeneration beginnt mit dem Wachstum der durchschnittenen Ästchen und 
Stämmchen, welche aus dem angrenzenden Gewebe in das Narbengewebe in seinem frühesten 


Entwickelungsstadium hineinwachsen, wobei sie innerhalb des Narbengewebes gegen das 
Epithel hin gerichtet ihm gegenüber positive Chemotaxis aufweisen. Die wachsende Faser 


15* 


_— 223 — 


tritt an das Epithel heran, indem sie an ihrem Ende einen Wachstumskegel trägt, welcher 
dem primären elementaren Endapparat darstellt. Die Regeneration der Nerven vollzieht 
sich langsam, noch nach 104 Tagen findet man wachsende Fasern. Aber schon 3—4 Wochen 
nach der Läsion erreichen manche Fasern das Epithel. In aseptischen Narben vollzieht sich 
die Neurotisation schneller, nach Entzündungsprozessen langsamer. Um so rascher je kleiner 
die Narbe, in Gebieten, die in der. Norm entwickelte Endigungen besitzen, Tastflächen von 
Hand und Fuß, findet Regeneration in vollkommeneren Formen statt: Das übrige Haut- 
gebiet regeneriert nur einfache Endigungen. Die wachsende Nervenfaser trägt in sich selbst 
alle Bestandteile, welche für die Gestaltung des komplizierten eingekapselten Apparates nötig 
sind, kompliziertere Typen entstehen durch Vervollkommnung ursprünglich elementarer 
Nervenendigungen, ferner durch Eindringen regenerierender Fasern in die unversehrt gebliebene 
Kapsel, was bei Meißner-Körperchen beobachtet wurde. Das Wachstum der Nervenfasern 
findet unabhängig von der Wachstumsrichtung der Gefäße und Bindegewebsfasern statt. 
Vater - Paccinische Körperchen wurden im Narbengewebe nicht beobachtet. Ebensowenig 
komplizierte Meißner-Körperchen. Die Wiederherstellung. des Schmerzgefühls wird früher 
beobachtet, als elementare Nervenendigungen unter dem Epithel mikroskopisch festgestellt 
werden können. Es kann normal manchmal erhöht sein, ist besonders in Narben der vorderen 
Bauchwand, der Extremitäten und zentralen Teilen großer Narben öfters vermindert. Das 
Tastgefühl erscheint früher als das Schmerzgefühl. Die Zahl von Nervenstämmcehen und Ästen 
ist in alten Narben geringer als in jungen, da es offenbar zur Rückentwickelung kommt. Die 
Regeneration der Endapparate vollzieht sich im Greisenalter in weniger vollkommener Form 
als in der Jugend. Die eingekapselten Knäuel jeder Art sind schädlichen Wirkungen gegen- 
über weniger widerstandsfähig als die Meißner-Körperchen; erstere gehen: vollständig zu- 
grunde, wenn die Integrität des Achsenzylinders gelitten hat, während die Kapsel der letzteren 
die Zerstörung des Achsenzylinders längere Zeit überleben kann. Die Arbeit wurde mit einer 
Modifikation der Golgischen Methode nach Deineka durchgeführt. W. Kolmer (Wien). 


May, Raoul-M.: Rapport des nerfis avee la dögerescence et la regeneration des 
'papilles gustatives. (Die Beziehungen der Nerven zur Degeneration und Regeneration 
der Geschmackspapillen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 180, Nr.7, 8. 547—549. 1925. 

Histologische Untersuchung an Ameiurus nebulosus, dessen Körperoberfläche 
ganz mit Schmeckzellen besetzt ist. Färbung nach Golgi und Bielschowsky. Wenige 
Stunden nach Durehschneidung der Nerven gehen die nervösen Verzweigungen in den 
Geschmackszellen zugrunde. Diese selbst sowie der distal vor der Dürchschneidung 
gelegene Nervenabschnitt degeneriert erst einige Tage später. Es schreitet daher in ihm 
die Degeneration zentripetal fort. Bei der Regeneration des Nerven kommt es unter 
dem Einfluß der neugebildeten terminalen Verzweigungen auch zu einer Regeneration 
der Geschmackszellen. Diese Wirkung ist durch Kontiguität bedingt. Degeneration 
und Regeneration verlangsamen sich mit Erniedrigung der Temperatur. Verf. glaubt, 
daß die Nerven einen hormonalen Einfluß auf die Zellen ausüben, der diese in optimalem 
Zustande erhält. E. Gellhorn (Halle a. 8.).°° 


Revesz, Geza: Abstraktion und Wiedererkennung. Vergleichend-psychologische 
Versuche an Menschen und an niederen Affen. (Psychol.-pädag. Laborat., Univ. Amster- 
dam.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., I. Abt.: Zeitschr. f. Psycho]. 
Bd. 98, H.1/2, 8. 34—56. 1925. 

Zur Aufdeckung der Verschiedenheiten zwischen komplizierten menschlichen und tieri- 
schen Leistungen geht Autor von der Frage aus, wieweit die individuellen Erfahrungen und 
Instinkte hoch organisierter Tiere reichen und bis zu welchem Grade zu ihrer Verhaltenserklä- 
rung außer den elementaren Funktionen der sinnlichen Wahrnehmung und des Gedächtnisses 
noch darüber hinausgehende Fähigkeiten intellektueller Art herangezogen werden müssen. 
Der Weg zu dieser Erkenntnis ist besonders dadurch erschwert, daß wir von vornherein 
geneigt sind, die einfachen Wahrnehmungs- und Erkenntnisvorgänge bei Tieren beträchtlich 
zu unterschätzen und höhere geistige Funktionen vorauszusetzen, obwohl wir mit weit ein- 
facheren Vorstellungen auskommen können. Man nimmt gebräuchlich eine abstraktive Leistung 
schon dann als gegeben an, wenn wir auf Grund des Farbeneindruckes einer Figur diese Farbe 
in Verbindung mit anderen Formen oder die Form einer Figur in anderen Farben wieder er- 
kennen. Dabei zeigt sich, daß Kinder unter 6 Jahren die angeborene Tendenz aufweisen, 
mehr nach der Farbe in ihrem Verhalten bestimmt werden; ältere Kinder neigen demgegenüber 
mehr zur Beachtung der Form und Erwachsene wieder mehr zu jener der Farbe. Um das 
analoge Verhalten bei Tieren zu prüfen, wurde ein Pithecus Rhesus in einem Mehrfachwahl- 
käfig von Yerkes mit vier durch Farbfiguren markierten Lockkästchen auf einen gelben 
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Kreis, absolut dressiert. Hierauf wurden die Kennmarken der Kästchen so gewählt, daß unter 
ihnen eine der Form, eine andere.der Farbe nach mit der Dressurfigur übereinstimmte, während 
bei den übrigen keine teilinhaltliche Übereinstimmung mit den letzteren bestand. Es ergab 
sich, daß sowohl Farbe wie Form auf das Tier eingewirkt hatten, daß äber die Formtendenz 
gegenüber der Farbentendenz den Vorrang hatte. Bei der erwiesenen Fähigkeit 
des Versuchstieres, die partielle Eigenschaftsübereinstimmung zweier Figuren mit einer dritten 
wahrzunehmen, sind wir aber trotz allem Anscheins doch nicht zur Annahme eines Abstrak- 
tionsvorganges gezwungen, weil ja unmittelbare Ähnlichkeitseindrücke bewegungsregulierend 
gewirkt haben können, wenn man schon von einer solchen Rolle von Identitätseindrücken ab- 
sehen will. Erwachsene können gelegentlich unter gleichartigen Versuchsbedingungen ihr Urteil 
gleichfalls nach dem unmittelbaren Ähnlichkeitsbezuge richten. Bei Kindern hingegen weist 
schon das anfängliche, zögernde und unschlüssige Verhalten darauf hin, daß sie vor der Frage- 
beantwortung noch ein längeres Vergleichen und Erwägen durchmachen; bei ihnen liegt eine 
analysierende, abstraktive Sonderung der Teilmerkmale (Form und Farbe) schon sicher vor, 
wenn auch keine scharfe begriffliche Abgrenzung ‘der Elemente zustande kommt;. sie ant- 
worten zur Begründung ihrer Wahl, ‚‚weil beide rot sind‘ oder ‚weil beide rund sind“. -Das 
bei dem Versuchstiere gesehene Zögern läßt sich demgegenüber‘ als Folge der Überraschung 
über die partielle Übereinstimmung oder ihre Nichtübereinstimmung erfassen; das geht daraus 
hervor, daß der Affe vielmals nacheinander aus dem gleichen Grunde überrascht werden konnte, 
ohne aus der ersten Überraschung jene Konsequenzen für sein weiteres Verhalten zu ziehen, 
wie das bei Kindern vorkommt. Demnach lassen sich die in Rede stehenden Erscheinungen 
bei Rhesus, die man leicht als Ausfluß eines reflexiven, ja sogar abstraktiven Potenz zu deuten 
sich versucht fühlen könnte, auf einen viel einfacheren Weg erklären; damit ist Autor unab- 
hängig und gleichzeitig zu den gleiehen Schlüssen wie Bierens de Haan gekommen, der 
bei der gleichen Tierart, wenn auch auf einem anderen Wege das Wirken allgemeiner Ähn- 
lichkeiten völlig ausreichend findet, um von dem Herrschen begrifflicher Abstraktionen ab- 
sehen zu können; auch der mildernde Ausdruck „‚sensorische Abstraktion‘‘ erscheint ihm für 
ein. solches Erkennen nicht gebilligt werden zu können. Dexler (Prag). 


Zech, Joseph: Über den Einfluß kleiner Nahrungsmengen auf die geistige Leistungs- 
fähigkeit. Psychol. Arb. Bd.9, H.1, 8.195—210. 1925. 
... „Im Anschluß an frühere Versuche von Römer über den Einfluß der Nahrungs- 
aufnahme auf die geistige Leistungsfähigkeit (durchgehende Mehrleistungen der 
Tage mit Nahrungsaufnahme) stellte Verf. Versuche an, um festzustellen, wie kleine 
Nahrungsmengen, die in einer Pause genommen werden, auf die geistige Leistungs- 
fähigkeit wirken. Er wählte Kohlenhydrate in Gestalt von Zucker einerseits, Eiweiß 
in Form von Bioson, einem Nährpräparat, das hauptsächlich Eiweiß enthält, anderer- 
seits. Die Leistungen waren einesteils Addieren von Zahlen, andernteils Geschicklich- 
keitsleistungen mit der Stichplatte. Als Endergebnis zeigte sich, daß beides, Eiweiß 
und Kohlenhydrat, eine günstige Wirkung auf die untersuchten Leistungen aus- 
übte. Überraschend dabei war es aber, daß nach Einnahme des Eiweißpräparates 
die günstige Wirkung schon 20 Min. nach der Einnahme eintrat, um sich dann weiter- 
hin noch zu verstärken und bis zum Ende des Versuchs anzudauern, während bei 
Einnahme von Zucker diese Wirkung erst nach etwa 1 St. sich entwickelte, nachdem 
zunächst eine merkliche Herabsetzung der Leistung vorangegangen war. Der weitere 
Verlauf der Zuckerwirkung konnte nicht festgestellt werden. Es wird deshalb emp- 
fohlen, in weiteren Versuchen nachzuprüfen, ob die Zuckerwirkung sich in dieser Weise 
äußert und wie es sich im weiteren Verlauf darstellt. _sSolbrig (Berlin-Lichterfelde) „ 


Bakradse, $8.: Über die biologischen Grundlagen der Ermüdung. Gigiena truda 
Jg. 1925, Nr. 5, 8. 3—7. 1925. (Russisch.) 

Die Ermüdung, eine komplizierte biologische Erscheinung, kann nicht nur durch 
die chemische Theorie allein erklärt werden. Allem Anscheine nach stellen sich die 
Erscheinungen der Ermüdung infolge einer synergetischen Wirkung mehrerer 
biologischer Faktorenein. Ineiner ganzen Reihe von Aufsätzen (Dupre, Joffray, 
Vogtu. a.) wird der Versuch gemacht, die Erscheinungen der Ermüdung durch Verände- 
rungen sowohl im zentralen als auch im peripherischen Nervensystem zu erklären. 
Andere (Kroll, Dresel, Levy) messen eine sehr große Bedeutung dem Corpus striatum 
bei, einem Zentrum, das 1. alle komplizierte biologisch-physiologische Prozesse regelt, 
welche den Vorgängen der Bewegung und deren richtiger Ausführung zugrunde liegen, 
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und 2. die Tätigkeit der Drüsen innerer Sekretion, die durch ihre Hormone den ganzen 
Organismus überhaupt und das Muskelsystem im besonderen auf das verschiedenartigste 
beeinflussen. In den Arbeiten von Gautien, Tarant, Askinasi u.a. wird die 
Einwirkung der Drüsen für innere Sekretion (Gl. thyreoidea, parathyreoidea u. a.) auf 
die Muskeltätigkeit nach vielen Seiten hin beleuchtet. Auf Grund aller dieser Erwä- 
gungen kommt der Verf. zu folgendem Schluß: Das Studium der Ermüdungserschei- 
nungen darf sich nicht nach einer einzigen Richtung hin bewegen, sondern hat sich auch 
auf das Nervensystem, die Drüsen für innere Sekretion, die kolloidalen Eigenschaften 
der Gewebsflüssigkeiten und Zellen, die Stoffwechselvorgänge und dergleichen zu 
erstrecken. Autoreferat. 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Seott, Verner T.: The flying sense. (Der zum Fliegen benötigte Sinn.) Milit. sur- 
geon Bd. 57, Nr. 3, 8. 265—267. 1925. 

Der ‚Sinn‘, der uns über unsere Lage im Raume, über Lageveränderung und Bewegung 
orientiert, wird als „‚flying sense‘ bezeichnet. Er steht in Abhängigkeit von der normalen 
Funktion des Gesichts, Gehörs, Vestibularapparats, Blutdrucks, Drucksinns und der Tiefen- 
Sensibilität von den Muskeln aus. Kleinknecht (Leipzig). 

Bürklen K.: Die Theorie des Tastens von Dr. J. G. Steinbuch (1811). Zeitschr. 
f. d. österr. Blindenwesen Jg. 12, Nr. 7/8, 8.65—79. 1925. 

Verf. macht auf eine Schrift von Steinbuch ‚Beiträge zur Physiologie der Sinne‘‘ aus 
dem Jahre 1811 aufmerksam, in der zum erstenmal die Theorie des Tastens aufgestellt worden 
ist.. Steinbuch hat erstmalig die Bedeutung der Bewegungsempfindungen und Vorstellungen 
für die Bildung der Raumvorstellung dargelegt. Als eine räumlich aktive Wechselwirkung irgend 
einer Hautstelle unserer Körperoberfläche mit einem äußeren tastbaren Objekt definiert bereits 
Steinbuch das Tasten zum Unterschied von einer Druckempfindung. Die wichtigsten Stellen 
über die verschiedenen Tastarten, das Tastgebiet, die Tastweite, die Orientierung im Raum usw. 
aus genannter Schrift werden wiedergegeben. Zum kurzen Referat ist die Arbeit wenig ge- 
eignet, es sei auf das Original verwiesen, Voelkel (Berlin-Dahlem). 

Alexejew, E. A.: Über die Wirkung der Gifte auf die Gefäße des isolierten Auges. 
(Leningrader ophthalmol. Ges., Süzg. v. 6. III. 1924.) Russkij oftalmologideskij 
zurnal Bd. 4, Nr. 2, 8. 185—186. 1925. (Russisch.) 

Alexejew untersuchte nach der Methode von Krawkow die Wirkung der ver- 
schiedenen Gifte (Adrenalin, Coffein 1 : 1000, Cocain 1 : 5000, Pilocarpin und Atropin 
1 : 100 000, 1: 50.000, 1 : 25.000, 1: 5000, Eserin 1 : 5000, 1 : 1000, Nieotin 1 : 50 000 
und Strychnin 1 : 5000) auf das isolierte Auge des Pferdes. Das Auge wurde mit allen 
seinen Muskeln und mit dem Orbitalperiost entfernt, Vortr. führte die eine Kanüle 
in die Arteria orbitalis ext., die andere in die Vene, welche den Sinus cavernosus mit 
der V. ophthalmo-cerebralis vereinigt. Alle Gifte kann man in 2 Gruppen einteilen; 
Vasodilatatoren (Coffein) und Vasoconstrictoren. Es wurde die Wirkung des Atropins, 
Pilocarpins und Eserins auch auf die glatte Muskulatur der Iris beobachtet. Die Pu- 
pillenreaktion trat sowohl bei lokaler Anwendung der Gifte wie auch bei der Injektion 
der schwachen Lösungen in die Gefäße des Auges ein. Pilocarpin und Eserin gaben die 
maximale Miosis, Atropin gab aber die maximale Mydriasis nicht. Bei der Injektion 
der schwachen Lösungen der Gifte in die Größe trat die Pupillenreaktion rascher auf, 
als bei der Instillation der konzentrierten Lösungen in den Conjunetivalsack. 

W. Eleonskaja (Leningrad)., 

Mann, Ida, C.: The development of the human iris. (Über die Entwicklung der 
menschlichen Iris.) Brit. journ. of ophth. Bd. 9, Nr. 10, 8. 495—512. 1925. 

Die Entwickelung der menschlichen Iris läßt vier aufeinanderfolgende Stadien erkennen: 
1. Von der 4. bis zur 7. Woche, noch bevor die vordere Kammer und der ektodermale Iris- 
anteil ausgebildet sind, wird das ringförmige Gefäß um den Becherrand angelegt, das dem 
späteren Circulus arteriosus iridis major entspricht. 2. Zwischen der 7. bis 11. Woche bildet 
sich zusammen mit der vorderen Augenkammer, der mesodermale Irisanteil aus. 3. Der ekto- 
dermale Irisabschnitt entwickelt sich in der 11. bis 12. Woche. 4. Die Ausbildung der ekto- 
dermalen Irismuskulatur, die Rückbildung des zentralen Bindegewebsabschnittes und damit 
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die Bildung der Pupille, vollziehen sich zwischen dem 3. und 8. Monat. Die vollentwickelte 
Tris zeigt zwei Abschnitte:'einen peripherischen undeinenzentralen. Der erstere enthält 
das ursprüngliche Irisstroma in ganzer Dicke bis zum Circulus iridis minor; der letztere ist 
dünner, weil er schon von vornherein nur soviel Bindegewebe enthält als dem sekundär vor- 
wachsenden Irisrand folgt und weil dieses Bindegewebe späterhin auch noch durch die sich 
an ihrer Vorderfläche vollziehenden Rückbildung der Pupillarmembran reduziert wird. 

v. Szily (Münster i. W.). 


Wunder, W.: Physiologische und vergleichend-anatomische Untersuchungen an 
der Knochenfischnetzhaut. (Zool. Uniwv.-Inst., Rostock u. Breslau.) Zeitschr. f. wiss. 
Biol., Abt. C; Zeitschr. f. vergl. Physiol. Bd. 3, H.1, 8. 1-61. 1925. 

Eine sorgfältıge und ausführliche Arbeit. Bezüglich Anatomie und Physiologie der 
Knochenfischnetzhaut sehr reich an Einzeldaten;; es werden eine große Zahl verschiedener 
Teleosteer untersucht. Die physiologischen Ergebnisse lassen sich etwa folgender- 
maßen zusammenfassen: Alle Fische wurden vorerst 3 Stunden im Dunkeln gehalten. 
Am Auge abgeschnittener Fischköpfe (gleichgültig ob frisch oder fixiert) ließ sich unter 
Einwirkung von Licht kein Übergang von der Dunkelstellung zur Hellstellung der 
Netzhaut nachweisen. Es konnte kein periodischer, mit der Tageszeit einhergehender 
Stellungswechsel von Sehzellen und Pigment unabhängig von der Belichtung nach- 
gewiesen werden. Mechanische Reize, Narkose und Temperaturerhöhung hatten keinen 
Einfluß auf den Ablauf der Bewegungsvorgänge in der Netzhaut. Kälte hingegen ver- 
ursachte Zapfenkontraktion. Die Zapfen kontrahierten sich noch bei sehr schwacher 
Belichtung (!//so H-K.), die Reaktion des Pigmentes hörte schon viel früher auf. Bei 
noch geringerer Lichtstärke reagierten die Zapfen nur im unteren Netzhautdrittel. 
Der Übergang von der Dunkel- zur Hellstellung erfolgte bei verschiedenen Fischarten 
verschieden rasch (5—20 Minuten\. Einwirkung verschiedenfarbigen Lichtes gleicher 
Intensität (Energie!) ergab bei Anwendung starker Lichtintensitäten und bei Beach- 
tung der Spektrumenden keine Unterschiede. Bei Anwendung ganz schwachen Lichtes 
und Beachtung eines mittleren Spektralbezirkes übte das gelbgrüne Licht in einem 
Versuche eine stärkere Wirkung aus als gleich intensives rotes. Es werden weiterhin 
Beziehungen zwischen Netzhautbau und Biologie von 24 Knochenfischarten ent- 
wickelt. Wenn das Dämmerungssehen gut entwickelt ist, sind die Stäbchen klein und in 
großer Zahl vorhanden. Große Stäbchen in geringer Zahl sind bei Tagtieren und Nacht- 
tieren mit kleinen, schlecht entwickelten Augen vorhanden. In den oberen zwei Netz- 
hautdritteln ist die Zahl der Stäbchen größer als unten, was mit der größeren Bedeutung 
der oberen Netzhautregionen für die Biologie (Sehen nach dem dunkleren Unten) in 
"Zusammenhang gebracht wird. Die Zapfen sind in großen, gut entwickelten Augen (bei 
Hell- und Dunkeltieren) groß und zahlreich. Mit der Reduktion der Augengröße nimmt 
Zahl und Größe der Zapfen ab. Es gibt verschieden große Zapfen in der gleichen Netz- 
haut bei einigen Fischarten; deren Kerne liegen zunächst diesseits der Membrana 
limitans externa, treten dann durch sie hindurch und werden größer. W. hält sie für 
verschiedene Altersstufen. In den schwarzen Pigmentzellen kommt bei vielen Fisch- 
arten neben körnigem, wenig beweglichem noch stäbchenförmiges, bewegliches Pigment 
vor. Bei den Tagfischen ist fast ausschließlich stäbchenförmiges Pigment vorhanden, 
bei den Dämmerungstieren überwiegt das körnige oder liegt allein vor. Guaninähnliches 
Pigment wurde beim Zwergwels, Guanin bei Brachse, Blikke, Kaulbarsch und Zander 
gefunden. Bei den ersten 3 Fischarten liegt nur körniges, schwarzes Pigment in den 
'Guaninzellen vor, beim Zander liegt körniges und stäbchenförmiges Pigment neben dem 
Guanin in der gleichen Zelle. Im Dunkelauge scheint sich das Guanin nach rückwärts 
zu bewegen. Es sind noch eine Anzahl von Tabellen beigegeben, wo man für die unter- 
suchten 24 Fischarten die Größenverhältnisse von Stäbchen und Zapfen in Maßen und 
graphisch dargestellt findet. Auf Kopfquerschnitten ist die relative Augengröße ein- 
gezeichnet. Daneben finden sich Angaben über die Biologie der untersuchten Fische. 
2 Tafeln geben einige recht gute Netzhautmikrophotographien wieder. 

M. H. Fischer (Prag). 
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Funaoka, Seigo, und Morikuni Saito: Befraktometrie der Körpersäfte. I Die 
Brechungsindexe des Kammerwassers bei: Rinderaugen. (Anat. Inst., kais. Unw., 
Kyoto.) Journ. of biophysics Bd. 1, Nr. 4, S. 181—184. 1925. 

° Mittels einer verhältnismäßig einfachen Methode wurden die Brechungsindices des Rinder- 
auges für verschiedene Linien im Bereich des sichtbaren Spektrums bestimmt. Wir nennen A 
zwei Spiegelglasplatten von einer Dicke von etwa 5 mm, deren beide zugekehrte Flächen halb- 
versilbert sind. Der Zwischenraum zwischen den Spiegeln wurde mittels eines schmalen 
Streifens von paraffiniertem Papier in einen oberen für das Kammerwasser und einen unteren 
für die Luft geteilt. Vor A dient eine photographische Linse L, dazu, das Licht:von der Licht- 
quelle einer Birne beinahe parallel zu machen. Hinter A befindet sich die Spalte eines Spektro- 
graphen B. B läßt die sich interferierenden Strahlen hindurch, welche, nachdem sie durch eine 
Linse L,, ein Prisma P und eine Linse L, gegangen sind, auf der panchromatischen Platte C, 
auf der Fokalebene der Linse L, mit einer Brennweite von 80cm, ein sogenanntes „kanali- 
siertes“ Spektrum bilden. Setzt man den Abstand zwischen den beiden Spiegelflächen D 
und die Brechungsindices des Kammerwassers für Licht von den Wellenlängen A,, Ag: iu 
bzw. u,, und zählt man zwischen beiden Linien m, Dunkelstreifen auf der negativen Platte des 


Spektrums, dann gilt: u, = m, en + = « (1) Falls die Substanzzwischen den Spiegeln Luft 
ist, so gilt 4, = #=1, und dann beträgt die Dicke 2D = u. (2) Dabei ist m, die 


k—hy 
Zahl der Dunkelstreifen bei Luft. Führt man diese Dicke in die "Gleichung (1) ein, so darf 
man setzen: I, -- an -+ En Wenn man gu. für ein bestimmtes Licht mißt, so 


kann man die Indices für die. andere Welle berechnen. : 

Es wurden 4 Rinderaugen aus dem Schlachthause benutzt, die wahrscheinlich 
von 4 Individuen stammten. Die Ergebnisse sind in einer Tabelle zusammengefaßt. Die 
Brechungsindices des Kammerwassers wurden bei 17,9°, 16,8°, 18° und 21,4° C 
bestimmt; sie waren um ein geringes höher als die Indices des Wassers von 20°; der 
Unterschied zeigte sich in der 3. Dezimale. W, Jablonski (Charlottenburg). 

Labbe, H,, et F. Lavagna: Sur la constitution chimique du cristallin normal. et 
pathologique. (Über die chemische Zusammensetzung der normalen und krankhaften 
Linse.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 15, 8. 1186 
bis 1188. 1925. 

Ältere Ansichten über das Wesen der Startrübung der Linse, welche eine Art 
Koagulation der normalen Eiweißkörper annehmen, sind der Auffassung gewichen, 
daß eine chemische Umwandlung der Proteine mit Tendenz zur trüben. Entartung 
vorliege. Verff, stellten sich die Aufgabe, Beweise für eine Eiweißhydrolyse in der Star- 
linse zu erbringen, wie sie eine Hypothese von Cahn bereits annahm und wie sie die 
gele gentliche Anwesenheit von Leucin und Tyrosin in kataraktösen Linsen wahrschein- 
lich mache. Zu diesem Zweck machten sie Stickstoffbestimmungen in je einem Hun- 
dert normaler und kataraktöser Rinderlinsen. Sie untersuchten 1. den Wassergehalt, 
2. den Total-N, 3. den N des löslichen Eiweißes, 4. den totalen formoltitrierbaren N, 
5. den formoltitrierbaren N der vorhandenen Aminosäuren. Verff. kamen zu folgenden 


Resultaten: 
Normale Linsen Kataraktöse Linsen 


Wassergehaltin nt A ET 65,23% 71,50% 
N totela warn iladita al Dre 15,54%, 10,62% 
N des löslichen Eiweißs ....... 4,36%, 1,37% 
Total-Bormol-Nd vum ca 2,49% 2,60% 
"AMINGSAUTEH-N ne ee Rene ee 0,34% 1,34% 


Diese Resultate zeigen eine Wasservermehrung, Abnahme des löslichen "Eiweißes, 
Zunahme freier Aminosäuren in den Starlinsen und stützen die Ansicht einer intensiven 
Eiweißhydrolyse, welche die Entwicklung des Stares begleitet. Jess (Gießen). 

Alajmo, Biagio: Il potere ossidante e riducente degli umori e dei tessuti dell’ocehio 
in diverse condizioni sperimentali, con speciale riguardo alla retina ed al nervo ottico. 
(Oxydierende und reduzierende Eigenschaften der Flüssigkeiten und Gewebe des Auges, 
besonders des Sehnerven und der Netzhaut, unter verschiedenen Versuchsbedingungen.) 
(Istit. di clin. oculist., univ., Palermo.) Arch. dı ottalmol. Bd. 31, Nr. 1, S. 27—48, 


Nr. 2, 8. 86—96, Nr. 3, 8. 140—144, ‚Nr..4, $S. 186—192, Nr. 5, 8. 227—240, Nr. 6, 


8. 268—288, Nr. 7,8. 319—8336 u. Nr. 8, 8. 377 —384. 1924. 

In Fortführung der Untersuchungen Lodatos (Arch. di oft. 1906), welcher die Oxyda- 
tionswirkung der Augengewebe mit dem Reagens von Rohmannund Spitzer (=jel,ög 
Paraphenylendiamin, Naphthol und NaOH aut 100 destilliertes Wasser — durch Oxydation 
entsteht das’ blaue Indophenol) untersucht hatte, wandte Verf. noch 1proz..Pyrogallol- 
lösung (durch Oxydation Orangefärbung) und lproz. wässerige Hydrochinonlösung (durch 
Oxydation Rotbraunfärbung) an. Nach Lo Cascio ist für die Untersuchung der Augenflüssig- 
keiten Pyrogallol, für die der Gewebe das Rohmann-Spitzer-Reagens besser geeignet. Letzteres 
empfiehlt Verf. in !/,oo Verdünnung der Stammlösung zu verwenden. Glasröhrchen von 5 bis 
6ccm Inhalt. Zu 5 Tropfen des Kaninchenkammerwassers oder des Kaninchenglaskörpers 
kommt lccm Reagens; Kontrolle: statt Kammerwasser 5 Tropfen destilliertes Wasser. Ver- 
suchstemperaturen; 0°, 12—15°, 37°, 80—100°, 130°. Zur Prüfung der Reduktionsfähig- 
keit wurde Methylenblau (l1ccm der Lösung 1 : 100,000) verwendet (Umwandlung in die 
Leukoform), ebenfalls 5 Tropfen Kammerwasser bzw. Glaskörper, Temperatur wie bei der 
Oxydationsprüfung. Bei manchen Versuchen wurden die Probierröhrchen oben zugeschmolzen. 
Die Linse wurde zur Untersuchung halbiert (Kapsel nicht erwähnt. Ref.). Von Hornhaut, 
Lederhaut, Uvea kommen je 5cg in das Versuchsröhrchen, von Sehnerv 2 cg, für die Netz- 
haut immer zwei Netzhäute eines Frosches. Zur Feststellung der Wirkung des Lichtes 
und der Dunkelheit auf die oxydativen und reduzierenden Eigenschaften des Sehnerven 
wurden Kaninchen 24 Stunden im Dunkeln bzw. im diffusen Licht gehalten bzw. !/, Stunde 
dem direkten Sonnenlicht ausgesetzt. Die Wirkung des Strychnins wird 1 Stunde nach 
orbitaler Injektion von 0,5 mg Strychnin untersucht; die des Cocains durch ebensolche In- 
jektion von I ccm der 2proz. Lösung. Die Wirkung des elektrischen Stromes wird geprüft 
durch 10 Minuten langes Faradisieren eines Bulbus (andere Elektrode am Rücken des Tieres). 
Die Verminderung der oxydierenden Wirkung der Netzhaut durch Cocain hatte schon Guglia- 
netti (Arch. di oft. 1910) nachgewiesen; Verf. ergänzt die Untersuchung durch Anwendung 
von Strychnin (2 Frösche kommen in ein Gefäß, das ‚eine kleine Menge‘ 1°/,, Strychnin nitrie.- 
Lösung enthält) und des faradischen Stromes (eine Elektrode auf dem Rücken des Frosches, 
die zweite auf die Stirn zwischen beiden Augen). Zur Nachprüfung der Befunde von Lange und 
Simon (Klin. Wochenschr. 1922, Nr. 2, S. 70) betreffs Bildung von Phosphorsäure in der belich- 
teten Netzhaut werden 4 Frösche ®?/, Stunden lang direktem Sonnenlicht ausgesetzt, hernach 
die 8 Netzhäute in Lecm Wasser 1 Stunde lang extrahiert, dann abzentrifugiert, filtriert und 
die Flüssigkeit eingedampft. Der Verdampfungsrückstand mit;sehr wenig heißem Wasser auf- 
genommen, filtriert, nachgewaschen, und mit der gleichen Menge Reagens (MgCl,, NH,, Cl, 
NH;,) versetzt, bei Anwesenheit von P-Säure müssen sich die typischen Krystalle bilden. 

Die Oxydationsfähigkeit der Gewebe und Flüssigkeiten des Auges ist nicht durch 
organische thermolabile Fermente bedingt (Hitzebeständigkeit der Reaktion, 
auf welche Aceton keinen Einfluß hat), sondern höchstwahrscheinlich durch kleine 
Eisenmengen, welche, an Eiweiß gebunden, katalysatorartig wirken. Wird 
dem Kammerwasser das Eiweiß entzogen, so verliert es die oxydierende Wirkung. 
Die oxydierende Wirkung fällt und steigt mit der Temperatur des Versuches, das- 
selbe gilt von der reduzierenden Wirkung des Kammerwassers, des Glaskörpers und 
der Linse. Die reduzierende Wirkung hängt mit dem Schwefel zusammen, welcher 
im Serumalbumin und Serumglobulin gebunden ist, steigt ebenfalls im 2. Kammer- 
wasser an und verschwindet, wenn das Kammerwasser enteiweißt wird. Während 
die reduzierende Wirkung der Augenflüssigkeiten und der Linse mit Zunahme der 
Temperatur (bis 130°) steigt, tritt bei den übrigen Augengeweben bei 37° eine 
Minderung dieser Wirkung ein, welche durch Kochen ganz aufgehoben wird — 
in diesem Falle also Wirkung thermolabiler organischer Fermente. Oxy- 
dations- und Reduktionswirkung des Kammerwassers ist dem Eiweißgehalt pro- 
portional (im 2. Kammerwasser stärker als im 1., aber schwächer als im Blut- 
serum). Die Oxydationswirkung des Linsenkerns ist größer als die der Linsen- 
rinde, mit der Reduktionswirkung ist es umgekehrt (in der Linsenrinde stärker) 
in Leichenlinsen und in menschlichen Kataraktlinsen sind beide Wirkungen, 
stärker, bei der Leiche zunehmend mit der Zeit nach dem Tode. Auch in der Leder- 
haut ließen sich oxydative und reduzierende Fähigkeiten nachweisen. Die oxy- 
dierende Wirkung der Netzhaut wird größer durch Licht, Elektrizität, 
Strychnin; vermindert durch Dunkelheit und Cocain. In umgekehrtem Sinne 
beeinflussen die eben genannten Faktoren die Reduktionswirkung der Netzhaut. 
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Die Säuremenge in der Netzhaut (Phosphorsäure als Produkt des Funktions- 
stoffwechsels, in Bestätigung der Versuche von-Lange und Simon), hat Bezug 
zur Oxydationsfähigkeit und zu den Kontraktionserscheinungen der Netz- 
hautelemente. Ascher (Prag)., 

Koppänyi, Theodore, and Nelles B. Laughton: Comparative studies on pupillary 
reaetion in tetrapods. (Vergleichende Studieä über die Pupillenreaktion bei Vier- 
füßlern.) (Hull physiol. laborat., univ. of Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 71, 
Nr. 2, 8. 274—276. 1925. 

Da bei Amphibien niemals die konsensuelle Pupillenreaktion nachgewiesen wurde, 
hat man behauptet, daß bei der Pupillenreaktion des Frosches nur ein lokaler, aber 
kein zentraler Beflexmechanismus im Spiele ist. Die Verff. konnten jedoch nach- 
weisen, daß Reizung der Sehlappen mit faradischen Strömen beiderseitige Pupillen- 
reaktion bewirkte. Die Pupillenreaktion ist also beim Frosch sowohl durch einen zen- 
tralen wie durch einen lokalen Mechanismus bedingt. — Weitere Versuche wurden an 
dem von Lichtwitz angegebenen Präparate ausgeführt. Lichtwitz (Arch. f. exp. 
Pathol. und Pharmakol. 58, 221. 1908) durchtrennte an einem Froschschenkel alle Gewebe 
mit Ausnahme des Nerv. ischiadicus, so daß das Bein mit dem Rumpf nur durch diesen 
Nerven zusammenhing. Injizierte er dann Adrenalin intramuskulär in das Bein, so 
erhielt er in einem hohen Prozentsatz der Fälle Erweiterung der Pupille. Die Verff, 
erhielten das gleiche Resultat. Die Injektion anderer Drogen in das Bein hatte keine 
Wirkung auf die Pupillen. Die Wirkung kann also nicht auf einer mechanischen Reizung 
der Nervenfasern im Bein beruhen, sondern sie ist entweder auf eine Ausbreitung des 
Adrenalins längs des Nerven oder auf eine spezifische chemische Reizung des Nerven 
zurückzuführen. — Injektion von Wasser oder Luft in den Conjunctivalsack albino- 
tischer Ratten rief — wohl durch mechanische Druckwirkung auf affererte Nerven- 
bahnen — Pupillenerweiterung hervor. Beim Frosch war der gleiche Effekt nicht zu 
erzielen. Jablonski (Charlottenburg). 

Wölttlin, E.: Über das Verhalten des Totalfarbenblinden am Pulfrichsehen Stereo- 
effekt. Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 74, Mai-Juni-H., 8. 581—586. 1925. 

Verf. untersuchte einen 15jährigen Totalfarbenblinden mit !/,, Sehschärfe und 
sehr gutem stereoskopischem Sehen ohne zentrales Skotom, sehr geringem Nystagmus. 
Geprüft wurden die Stereowerte für Gelb, Grün, Blau. Danach war für den total 
Farbenblinden das Grün wesentlich heller als das Gelb, wie der Vergleich mit einem 
Protanopen und einem Normalen ergab; für Rot ließ sich eine Einstellung nicht er- 
zielen. Sodann wurden die Tiefenwerte für die gleichen Farben geprüft, die ein ent- 
sprechendes Resultat ergaben (alles bei Helladaptation). Die Prüfung der Stereowerte 
bei zunehmender Dunkeladaptation für die verschiedenen Farben ergab, daß der Total- 
farbenblinde stets hellere Stellen des Graukeiles als stereogleich einstellte; es fehlte 
deutlich die von von Kries (vgl. diese Berichte 22, 287) beschriebene Verdunklungs- 
zacke des Normalen und Rotblinden. Genau entsprechned verhalten sich die Tiefen- 
bzw. Zeitdifferenzwerte bei zunehmender Dunkeladaptation; auch hier ist ein gleich- 
mäßiges rasches Fallen beim total Farbenblinden vorhanden. Deshalb ist für den 
total Farbenblinden das Pulfrichsche Phänomen nicht nur bei Helladaptation, 
sondern auch bei Dunkeladaptation ein Maßstab für die Helligkeitsgleichheit. Stereo- 
und Eindrucksgleichheit fallen bei ihm im Gegensatz zum Normalen und Dichro- 
maten stets zusammen. Dem entspricht, daß das adaptive isochrome Stereophänomen 
(Dunkeladaptation und dann schnelle Herstellung der Stereogleichung) nur nach dem 
Helligkeitseindruck eintrat. Das spricht mit Sicherheit dafür, daß der total Farben- 
blinde nicht einen normalen doppelten Sehapparat besitzt, sondern als Stäbchenseher 
aufgefaßt werden muß. Auch die Prüfung der Verschmelzungsfrequenz (rotierende 
Scheiben mit schwarzen und weißen Sektoren, welche genau die gleichen Werte wie für 
den Normalen bei Dunkeladaptation ergab (Umdrehungszahl 9,7 bzw. 10 pro Sek.), 
ist im gleichen Sinn zu deuten. Brückner (Basel)., 
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Henschen, $. E.: Über das anatomische Substrat des mono- und binokulären Sehens 
Hygiea Bd. 87, H. 14, 8. 555—571. 1925. (Schwedisch.) 

Anläßlich einer Arbeit von Bäräny (vgl. diese Berichte 32, 327) worin dieser 
Autor in der Zweiteilung der inneren Körnerschicht einen anatomischen Ausdruck 
der gesonderten Vertretung der monokulären Gesichtsfelder in der Calcarinarinde 
sehen will, hebt Henschen gegen die Ausführungen von Bäräny folgendes hervor, 
Schon im lateralen Kniehöcker findet sich ein Reichtum von Zellen und Fasern, die 
wohl als Assoziationselemente zwischen den homonymen Schichten der gekreuzten 
und ungekreuzten optischen Fasern aufgefaßt werden könnten. Es geht also nicht an, 
aus anatomischen Gründen die Fusionsmöglichkeit der optischen Bilder im lateralen 
Kniehöcker zu bestreiten. Verf. hebt weiter hervor, daß er 1892 vor Cajal die für die 
Area strista charakteristischen großen sternförmigen Zellen entdeckt hat, die er ebenso 
wie Cajal als die spezifischen Sehzellen der Rinde betrachtet. In früheren Arbeiten 
hat der Verf. gezeigt, daß die Stria Gennari nach langdauernder Blindheit teilweise 
atrophiert. Dies ist später von Cajal und besonders von Gallemaerts bestätigt 
worden. Die Atrophie ist am meisten in IV entwickelt, findet sich aber auch in H 
und III. Dies spricht auch dafür, daß in IV die spezifischen optischen Sinneszellen 
liegen, welche aber nahe Beziehungen zu den Pyramidenzellen der Schichten II 
und III haben müssen. IVe hat auch Sternzellen, welche aber bei Bulbusatrophie eine 
nur unbedeutende Regression zeigten. Es scheint schon deshalb unwahrscheinlich, 
daß die infra- und supragennarische Schicht eine identische Funktion haben sollten. 
Überhaupt sind die anatomischen Verhältnisse hier nicht genügend bekannt, so daß 
die ganze Fragestellung Bäränys noch nicht spruchreif zu sein scheint. Schließlich 
spricht Verf. seine Meinung aus, die Fusion der disparaten Bilder ist durch einen psy- 
ehischen Prozeß bedingt, der zu einer Rinde außerhalb der Calcarinaregion verlegt 
werden muß. Ingvar (Lund). °° 

Rochon-Duvigneaud, A., E. Bourdelle et J. Dubar: Essai de determination du 
champ visuel anatomique binoeulaire du cheval. (Über die Bestimmung des binokularen, 
anatomischen Gesichtsfeldes beim Pferd.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 181, Nr. 3, 8. 145—147. 1925. 

Rochon hat in weiterer Verfolgung seiner Arbeiten über das Gesichtsfeld des 
Pferdes gefunden, daß dasselbe neben einem monokularen auch über ein vorderes, 
binokulares Gesichtsfeld verfügt, das durchschnittlich 70° beträgt. Außer diesem läßt 
sich auch das Vorhandensein eines wenig ausgedehnten, hinteren, binokularen Gesichts- 
feldes nachweisen, das aber praktisch nicht in Betracht kommt, da die knöcherne 
Schädelformation die Ausnutzung desselben unmöglich macht. (Vgl. diese Be- 
richte 32, 620.) E. Wölfflin (Basel)., 

Funaishi, Shin-ichis Über das Zentrum der Sehriehtungen. (Physiol. Inst., Univ. 
Berlin.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd.116, H.1, 8.126—134. 1925. 

Bei der Nachprüfung der Köllnerschen Angaben (vgl. diese Berichte 5, 410, 
10, 105, 114, 534) über die Sehrichtungen fand Verf., daß man die Richtung, in der 
man ein Objekt sieht, mit großer Genauigkeit auch durch Hinzeigen mit dem Finger 
ohne Verdecken desselben angeben kann. In einer Reihe von Vorversuchen überzeugte 
sich Verf. davon, daß sich die Sehrichtungen bei ihm sowohl für das monokulare, wie für 
das binokulare Sehen gleich bleiben, daß sie sich ferner weder bei Blickwendung noch 
bei einer Kopfdrehung ändern, wofern nur stets die gleiche Körperstellung eingehalten 
wird. Diese Beobachtungen wurden dann an einem von F. B. Hofmann angegebenen 
Apparat nachkontrolliert, indem bei fixiertem Kopf mit einer Bleistiftspitze die schein- 
bare Richtung nach dem Objekt hin unter Kontrolle der Augen auf einer Schreibfläche 
in verschiedenen Entfernungen vom Auge durch Punkte markiert wurde. Die Ver- 
bindungslinie dieser Punkte ergab dann die Sehrichtung nach dem betreffenden Ob- 
jekt hin. Beim Verf. schnitten sich die so bestimmten Sehrichtungen verschiedener 
Objekte in einem kleinen Bezirk, der dem Mittelpunkt entsprach, um den das Gesicht 
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bei einer Kopfwendung nach rechts und links, nach oben und unten gedreht: wird, ‘d.h. 
sie änderten bei einer ungezwungenen Kopfwendung ihre Lage nicht. Um Auto- 
suggestion auszuschließen, wiederholte der Verf.. die Versuche an einer zweiten Person, 
welcher der Sinn und Zweck der ‚Versuche bis zuletzt unbekannt blieb. Der Erfolg 
war aber der gleiche, wie bei ihm selbst. Es kommt nur darauf an, daß die Versuchs- 
person die Richtung der Objekte ganz naiv ohne Nachdenken angibt und sich nicht 
etwa überlegt, daß sie auf die Augen zu gerichtet sein müßten. ‘ F. B. Hofmann., 

Hofmann, F. B.: Über die Sehrichtungen. Bemerkungen zur Abhandlung von 
Prof. Funaishi. (Physiol. Inst., Unw., Berlin.) ;v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 116, 
H.1, 8.135—142. 1925. 

Vgl. vorstehendes Referat. 

Wegen: der, Gefahr. des Hineinspielens von Autosuggestion in die Versuche von 
Funaishi besprieht Verf. die, Gründe, die für die Richtigkeit der von Funaishi 
gefundenen Konvergenz der Sehrichtungslinien gegen ein einheitliches, ‘hinter und 
unter den Augen liegenden Zentrums angeführt werden können. Zunächst finden 
sich schon bei Köllner einige Fälle, in denen das Zentrum der Sehrichtungen ein ein- 
heitliches ist und hinter den Augen liegt. Die Abweichungen davon, die Köllner 
bei stark seitlich und indirekt gesehenen Objekten fand, führt Verf. darauf: zurück, 
daß sich hierbei die Vorstellung des betreffenden Auges zu sehr ins Bewußtsein drängt: 
und die naive Einstellung beeinträchtigt. In den Versuchen von Funaishi fehlten 
diese Abweichungen ganz. Sodann kamen Roelofs und de Favauge- Bruyel 
(vgl. diese Berichte 31, 292), deren Versuche Funaishi bei seinen eigenen: Unter- 
suchungen noch unbekannt waren, ebenfalls zu dem Schlusse, das Zentrum der Seh-. 
richtungen dürfte wahrscheinlich in der Vertikale über dem Kopfdrehgelenk liegen.. 
Das gleiche folgerte Clapar &de aus rein introspektiven Überlegungen über die Lokali- 
sation des „‚Ich“. Endlich hat Verf. die Verhältnisse mit der von Funaishi benützten 
Methode auch an sich selbst geprüft und dabei ebenfalls gefunden, daß! die‘ Sehrich- 
tungen bei ihm nach einem Bezirk konvergieren, der etwas hinter.den Augen und unter 
ihnen liegt. Nur fällt er beim Verf. nicht in den Punkt, um den sich das Gesicht bei 
der Kopfwendung dreht, sondern etwas davor, so daß sich also bei ihm das Sehrich- 
tungszentrum bei den Kopfbewegungen mit verschiebt. Verf. erwägt die Möglichkeit, 
daß.dies von einer Anpassung an das Brillentragen herrührt (er ist Myop von rund 5.dptr). 
Die endgültige Entscheidung darüber müssen allerdings erst weitere Kontrollversuche 
ergeben. Autoreferat., 

Vom. Hofe, K.: Über die absolute Lokalisation bei unwillkürliehen Augenhewegun- 
gen. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Arch. f. Augenheilk. Bd. 96, H. 1/2, 8. 85—96. 1925. 

Dittler (vgl. diege Berichte 10, 288) hatte aus Untersuchungen beim Drehny- 
stagmus und Köllner (vgl..diese Beriche 19, 452) aus Beobachtungen an pathologi- 
schen Nystagmusfällen geschlossen, daß auch unwillkürliche Augenbewegungen eine 
Umstimmung der absoluten Raumwerte der Netzhaut bewirken, die allerdings eine 
gewisse Trägheit besitze, derart, daß Nystagmus von hoher Frequenz (um etwa 300 Rucke 
in der Minute) unwirksam werde. Verf. prüfte nun die Drehversuche nach, indem er 
zunächst bei aufrechtem, fixiertem Kopf während und nach der Drehung das vorher 
erzeugte dauerhafte Nachbild eines vertikalen Glühfadens beobachtete. Im Dunkeln 
steht das Nachbild, wenn die Augen interesselos sich selbst überlassen werden, sowohl 
im Anfang der Rotation als auch nach derselben mit. einer geringen Seitenablenkung 
still. Richtet man hingegen die Aufmerksamkeit voll auf das: Nachbild, so wandert 
es weit zur Seite, und zwar im Beginn der Drehung nach der ihr entgegengesetzten 
Seite, nach Schluß der Drehung im Sinne derselben. Das gleiche ist der Fall, wenn 
man nach Schluß der Drehung das Nachbild im Hellen zu fixieren trachtet. Fixiert 
man dagegen im Hellen fest einen, Gegenstand der Umgebung, so führt das Nach- 
bild rasche ruckartige Bewegungen in der Frequenz des Nystagmus aus, die anfangs. 
bis zu etwa 300 in der Minute betragen können. Sieht man nach der Drehung im 


en 


Dunkeln auf einen ganz schwach leuchtenden Glühdraht hin, so führt dieser die Ruck- 
bewegungen aus, das Nachbild steht während dessen ganz still, und zwar neben dem 
Glühdraht. Verf. führt die geringe dauernde Seitwärtsstellung des Nachbildes zu 
Beginn und nach der Drehung auf eine schon von Dittler erwogene labyrinthäre 
Umstimmung der absoluten Raumwerte der Netzhaut zurück. Die starke Seitwärts- 
wanderung des Nachbildes beruht aber nach seiner Annahme darauf, daß unmittelbar 
nach der Rotation die Blickrichtung nicht mehr mit der Hauptsehrichtung zusammen- 
fällt, so daß man also an dem Nachbild vorbeizusehen glaubt. Sucht man den Blick 
auf das Nachbild selbst zu richten, so gleitet es nach der Seite wie ein exzentrisches 
Nachbild, das man fixieren will. Die rhythmischen Scheinbewegungen des Nachbildes, 
die bei Fixation im Hellen auftreten, werden vom Verf. auf das Eingreifen der Fixations- 
absicht bei abgleitendem Blick zurückgeführt. Analoge Versuche wurden auch bei 
Drehung um die vertikale Achse mit vornübergeneigtem Kopf ausgeführt. Nach der 
Rotation erscheint das dauerhafte Nachbild einer Leuchtlinie etwas gedreht, bleibt 
aber im Dunkeln ganz ruhig stehen, während ein gleichzeitig gesehener schwacher 
Lichtstreifen ruckartige Drehungen im Sinne des rotatorischen Nystagmus ausführt. 
Bei Fixation im Hellen werden dagegen die Drehungsrucke — anfangs wieder mit sehr 
hoher Frequenz — vom Nachbild ausgeführt. Es gibt also auch beim rotatorischen 
Nystagmus eine rotatorische Umwertung der Raumwerte der Netzhaut. Sie kann 
aber nicht aus den Augenbewegungen abgeleitet werden, weil sie im Dunkeln nicht 
vorhanden ist. Sie tritt ferner noch bei Frequenzen auf, bei denen Köllner an seinen 
Patienten keine Umwertung mehr beobachtete. Für die Annahme einer raumum- 
stimmenden Wirkung unwillkürlicher Augenbewegungen liefern die Versuche demnach 
keinen Beweis. F. B. Hofmann (Berlin)., 

Dimmick, Forest L., and Howard 6. Scahill: Visual perception of movement. 
(Visuelle Bewegungswahrnehmung.) Amerie. journ. of psychol. Bd. 36, Nr.3, 8.412 
bis 417. 1925. 

Die Verff. machen den Versuch zu entscheiden, ob die subjektive Bewegungs- 
erscheinung, die bei sukzessiver Darbietung zweier benachbarter ruhender Reize auf- 
tritt (Wertheimers »-Phänomen), sich in ihrer Erscheinungsweise von dem Ein- 
druck unterscheidet, den ein einzelner, sich bewegender Reiz hervorruft. Die Versuchs- 
bedingungen wurden einander soweit als möglich angenähert: Bei der Darbietung 
der beiden ruhenden Reize erschien der erste während 30 o, seinem Verschwinden 
folgte ein Intervall von 90 o, nach welchem der zweite Reiz parallel zum ersten in 
1 Zoll Abstand, wieder für 300, erschien. Beim Parallelversuch wurde der Reiz 30 6 
ruhend dargeboten, dann während 900 einen Zoll weit parallel zu sich über die Fläche 
bewegt, um sodann für weitere 300 wieder ruhend dargeboten zu werden. Die Versuche 
wickelten sich in drei Etappen ab. Zunächst handelte es sich darum, von den Ver- 
suchspersonen exakte Beschreibungen und Zeichnungen der beobachteten Phänomene 
zu erhalten. Aus ihren Angaben ergab sich kein Anhalt für eine Trennung der beiden 
verschiedenen Bewegungserscheinungen. Infolgedessen wurde nunmehr den Versuchs- 
personen mitgeteilt, daß sie Bewegungserscheinungen verschiedener Art vor sich hätten. 
Im einen Falle bewege sich der Reiz tatsächlich, im anderen nicht. Weder waren 
die Versuchspersonen imstande, Kriterien für die Unterscheidung der beiden Phänomene 
zu geben, noch waren sie überhaupt zu einer Unterscheidung imstande. Darum wurde 
ihnen eröffnet, daß zwar der Bewegungseindruck in beiden Fällen vorhanden sei, 
daß aber trotzdem zwei verschiedene Reize wirksam seien, die unterschieden werden 
sollten. Nunmehr erst gelang den beiden verwendeten Versuchspersonen eine ziemlich 
sichere Unterscheidung. Demnach kann gefolgert werden, daß ein bewegter Reiz 
keinen Bewegungseindruck. liefert, der sich prinzipiell von dem unterscheidet, der 
bei sukzessiver Darbietung zweier ruhender Reize entsteht. Es handelt sich nur um 
eine durch Übung erreichbare Unterscheidung zweier Modifikationen des gleichen 
Erlebnisses. O. Kroh (Tübingen)., 
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Plassmann, J.: Einige Sinnestäuschungen und ihre Ursachen. Zeitschr. f. Psychol. 
u. Physiol. d. Sinnesorg., I. Abt.: Zeitschr. f. Psychol. Bd. 98, H. 1/2, S. 65—73. 1925. 

Bei der Beobachtung mit dem bei der Chronodeik verwendeten Apparate von 
Palisa und dem J. G. Hagenschen Fernrohre erscheint die Sonne — trotz 6 (ö)facher 
Vergrößerung — kleiner als mit freiem Auge. Verf. führt das hauptsächlich darauf 
zurück, daß das vom Objektive entworfene Bild durch das Okular in die Weite des 
deutlichen Lesens (über 20 cm) gerückt wird; dort erscheint ein 3,2° (6mal Sehwinkel 
der Sonne) großes Bild ca. */; cm groß. Beim Stereoskopieren hat man sehr oft den 
Eindruck des Puppenhaften. Die bekannten Mondstereogramme geben infolge der 
Eigenart ihrer Herstellung falsche stereoskopische Effekte (Eiform!). Bei kleinen 
Taschenuhren scheint der Sekundenzeiger schneller zu gehen als bei großen Präzisions- 
uhren; infolge der kleineren linearen Fortbewegung der Zeigerspitze bei kleinen Uhren 
erhält man den Eindruck größerer Winkelgeschwindigkeit. Ein zweites ursächliches 
Moment könnte die Rhythmik abgeben: bei den großen Präzisionsuhren schnellt der 
Sekundenzeiger rhythmisch, was zwar auch bei Taschenuhren der Fall ist, dort aber 
nicht so auffällt, weil der Zifferblattumfang zu klein ist. Bei Meteoren und Feuer- 
kugeln täuschen wir uns stark über die Geschwindigkeit, weil wir sie in Beziehung zu 
irdischen Weiten bringen; deshalb wird auch die Entfernung viel zu gering geschätzt. 
Sonnenfinsternisse erwecken einen unheimlichen Eindruck entgegen der Morgen- und 
Abendsonne, die ähnliche Lichtintensitäten aufweist. Die Ursache dieser Erscheinung 
hänge nicht mit der Totalität der Sonnenfinsternis, die nur ganz kurz dauert, zusammen, 
sondern mit der gelben Verfärbung der Beleuchtung, dem Grauerscheinen des Himmels 
und dem Fehlen der weißen Durchstrahlung des Himmelsin Sonnennähe. M.H. Fischer. 

Garone, Dino: L’ingrandimento delle immagini sulla retina. (Über Vergrößerung 
der Netzhautbilder.) Riv. di psicol. Jg. 21, Nr.2, 8. 90—95. 1925. 

Der Verf. macht zum Gegenstand seiner Betrachtung eine alltägliche Erscheinung, 
auf die wir unser Augenmerk gewöhnlich zu wenig richten. Nähert sich uns ein Gegen- 
stand aus der Ferne mit einer gleichmäßigen Geschwindigkeit, so beobachten wir 
anfangs eine sukzessive, kaum nennenswerte Vergrößerung desselben, die nahezu 
parallel geht mit der Verminderung seines Abstandes. Bei einem gewissen Punkt der 
Annäherung fällt uns aber auf, daß der Gegenstand mit einem Male sich gewaltig ver- 
größert hat, obwohl seine Annäherung nur um weniges zunahm. Zur Erklärung dieser 
physikalischen Erscheinung brauchen wir einfach auf einer Abszisse die entsprechenden 
Entfernungen des Gegenstandes aufzutragen und auf der Ordinate die korrespondieren- 
den Bildgrößen desselben auf unserer Netzhaut. Wenn wir die verschiedenen Schnitt- 
punkte dieser beiden Größen miteinander verbinden, so erhalten wir nicht eine gleich- 
mäßig ansteigende Linie, sondern eine gleichseitige Hyperbel. Daher dieses eigen- 
tümliche Phänomen. Ebenso tritt die Erscheinung einer plötzlich auftretenden Ver- 
größerung eines näherkommenden Gegenstandes ein, wenn unser Auge z. B. eine 
Reihe von gleich großen Gebäuden betrachtet, wobei unser Blick rasch vom entfernte- 
sten bis zum nächsten Haus wandert, und wir uns dabei bemühen, die „persistenza delle 
immagine‘“ nicht zu unterdrücken. E. Wölfflin (Basel)., 

Erben, Siegmund: Über statische Störungen bei Vestibularisreizung. IH. u. T. 
Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 59, H. 6, 8. 723—733. 1925. 

(HI. vgl. diese Berichte 33, 186.) Erben glaubt, daß die Resultate seiner Galvanisations- 
versuche (Sinken des Armes der Anodenseite, Ablenkung zur Mitte des Kathodenarmes) sich 
mit der Lehre vom Labyrinthtonus nicht vereinbaren lassen. Wenn bei freigehaltenem Arm 
infolge des galvanischen Reizes eine unfreiwillige Bewegung auftritt, so sieht E. in der letzteren 
das Walten eines Zentrums, welches die gewollte Armstellung zu "garantieren hat. Sprechen 
wir, da der Sitz dieses Zentrums unsicher ist, nur allgemein von einem Regulationszentrum. 
In diesen unfreiwilligen unbewußten automatischen Ablenkungen ist die Korrektur zu sehen 
für die durch den künstlichen vestibularen Reiz bewirkte Erregung. Der elektrische Reiz 
täuscht solche Körperbewegungen vor, die vom Regulationszentrum durch eine Gegenbewegung 
— das ist unsere Ablenkung — kompensiert werden. E. konnte ferner derartige spontane 


Stellungsänderungen der Arme durch Änderungen der Kopfstellung modifizieren und schließt 
daraus, daß die Ablenkungen labyrinthärer Genese sind. Immerhin gibt er wegen des fehlen- 
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den Nystagmus zu, daß diese Erklärung keineswegs durchaus sicher sei. Er findet weiter, 
daß nur der abduzierte Arm Vorbeizeigen aufweise, der andere dagegen nicht, Auch den 
Unterschied des Vorbeizeigens bei langsamem und schnellem Versuch (vgl. dazu Wodak, 
untenstehendes Referat) konnte E. bestätigen. Bei gleichzeitiger Reizung beider Ohren 
mit der Anode fand er eine neue Reaktionsbewegung. Wodak. (Prag).°° 

Grahe, Karl: Funktionsprüfung des Vestibularapparates durch Drehschwach- 
teize. (Unw.-Ohrenklin., Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. 
Bd.11, H.3, 8. 391—405. 1925. 

Grahe: Eine einfache Drehschwachreizprüfung des Vestibularapparates. (Med.- 
biol. Abend d. Uniw. Frankfurt a. M., Süzg. v. 11. V. 1925.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, 


Nr. 28, 8.1381. 1925. 

Bei der Drehprüfung des Vestibularapparates durch 1Omaliges Drehen werden viel zu 
starke Reize ausgeübt. Zudem werden nicht die Symptome während der Drehung beobachtet, 
sondern die Nacherscheinungen. Die bisherigen Versuche mit schwachen Drehreizen haben 
kein praktisches Ergebnis gezeitigt. Grahe wendet eine neue Methode an: Im halbdunklen 
Zimmer, um optische Einflüsse auszuschalten, wird bei leicht nach vorn gebeugtem Kopfe 
der ganze Rumpf langsam gedreht und durch die geschlossenen Augenlider während der Drehung 
der Nystagmus mit dem Daumen palpiert. Auf diese Weise läßt sich der Primärnystagmus 
nachweisen; gewöhnlich treten bei einer langsamen Drehung, um 90° in 3 Sekunden, 5 bis 
7 Zuckungen auf. Links- und Rechtsdrehung werden verglichen. — In einer Reihe von Versuchen 
erwies sich diese Methode, im Verein mit den bisher gebräuchlichen, als geeignet, Störungen 
des Vestibularapparates nachzuweisen. Vor anderen hat sie den Vorteil, keine besonderen 
Hilfsmittel zu bedürfen und den physiologischen Vorgängen zu entsprechen. — Der primäre 
Nystagmus stimmt in seinem Verhalten nicht immer überein mit den sekundären, ohne daß 
sich dafür eine Erklärung gefunden hätte. Taubstumme mit kalorisch unerregbarem Labyrinth 
zeigten mit dieser Methode keine Andeutung von Drehnystagmus, im Gegensatz zu den Unter- 
suchungen anderer Autoren. Mayer (Basel).°° 

Wodak, E.: Zur Analyse des Bäränyschen Zeigeversuches. III. Der Zeigeversuch 
naeh passiver Rotation. (Physiol. Inst., disch. Univ., Prag.) Monatsschr. f. Ohrenheilk. 


u. Laryngo-Rhinol. Jg. 59, H.3, 8. 257—289. 1925. 

Es werden prinzipiell 2 Arten von Zeigen unterschieden: Das absolute Zeigen, welches 
auf Grund endogener, dauernd gegebener Vorstellungen erfolgt und in der Bezeichnung einer 
Richtung des sog. Körperfühlbildes besteht und das relative Zeigen, welches eine exogene 
Grundlage hat und die Bezeichnung eines hapto-kinästhetisch, optisch, akustisch usw. dar- 
gebotenen Außeneindruckes zum Ziele hat. Für den richtigen Ausfall des ersteren ist ein 
normales Körperfühlbild, ein normaler Bewegungsapparat und eine ungestörte Verknüpfung 
zwischen Raumvorstellung und Bewegungsapparat nötig. Für den relativen Zeigeversuch 
(Zv.) kommt speziell die Fähigkeit, den erfaßten Punkt des Außenraumes in die richtige 
Beziehung zum Körperfühlbilde zu bringen, weiter den Punkt des Außenraumes im Gedächt- 
nis zu behalten und die intakte Koppelung zwischen Raumvorstellung und sensomotorischem 
Apparate in Betracht. Es gibt eine Reihe von Muskelfaktoren, welche den Zv. beeinflussen, 
80 2. B. die spontane Abweichreaktion (AbR.), welche im symmetrischen Auseinanderweichen 
der nach vorne ausgestreckten Arme besteht. Beim langsamen Zeigen ist eine gewisse Paral- 
lelität zwischen dieser AbR. und dem Vorbeizeigen (Vz.) zu beobachten. Durch sehr rasches 
Zeigen läßt sich die AbR. so gut wie völlig durchbrechen, es wird richtig gezeigt. Es werden 
die quantitativen Verhältnisse der vestibularen AbR. nach 10 maliger Rotation genau studiert. 
Die Verschiedenheiten in beiden Armen beruhen auf dem Einfluß der spontanen AbR. Beim 
langsamen absoluten Zeigen nach 10maliger Rotation wird die subjektive Mediane (Körper- 
fühlmediane) im Sinne der AbR. verlagert gezeigt, beim schnellen absoluten Zeigen wird 
ceteris paribus die Körperfühlmediane in umgekehrterRichtung verschoben gezeigt. Am 
Ausfalle des langsamen Zeigens ist vornehmlich die AbR. schuld, beim schnellen Zeigen han- 
delt es sich um eine wirkliche Verschiebung der Körperfühlmedianen durch die 1. negative 
Phase der Drehempfindung, in derem Sinne das Vz. erfolgt, da beim schnellen Zeigen die 
- AbR.durchbrochen wird. Vom relativen Zeigen ist das haptisch akzentuierte, aktiv kinästhe- 
tische Zeigen in der Form von Bäräny von besonderer Bedeutung. Nach 10 maliger Rotation 
wird mit dieser Methode beim langsamen Zeigen stark im Sinne de AbR. vorbeigezeigt, diese 
Art ist sozusagen als eine AbR.-Prüfungsmethode zu bezeichnen. Beim schnellen Zeigen wird 
unter gleichen Bedingungen in derselben Richtung, aber viel geringer vorbeigezeigt; es handelt 
sich entweder noch um eine Restwirkung einer sehr starken AbR. oder wahrscheinlicher 
darum, daß die Versuchsperson infolge der 1. negativen Phase der Drehempfindung glaubt, 
der erfaßte Außenpunkt sei im Außenraume entgegen der Richtung der Drehempfindung 
zurückgeblieben. Kurz wird das optische Zeigen ausgeführt. Das Zeigen betrifft ausschließ- 
lich die Bewegung des gestreckten Armes im Schultergelenke, Zeigen im Ellbogen- und Hand- 
gelenke bedeutet eine Vergröberung des Versuches. Die Schlußkapitel dienen einer Diskussion 
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der einschlägigen Literatur, aus welcher sich eine Anzahl Stützen für die ausgeführten An- 
schauungen finden ließen. Speziell erwiesen sich die Versuche von Bauerund Schilderan Leus | 
ten mit suggerierter Drehempfindung als bedeutsam. (II. vgl. diese Ber. 31,710). M. H. Fischer. 
Kerkhoff, Hellmuth: Beitrag zur Kenntnis des Baues und der Funktion des Jacob- 
sonschen Organs. (Inst. f. Anat., Physiol. u. Hyg. d. Haussäugetiere, landwirtschaftl. 
Hochsch., Bonn- Poppelsdorf.) Jahrb. f. Morphöl. u. mikroskop. Anat., Abt. II: Zeitschr, | 
f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 1, H. 4, S. 621—638. 1924. | 
Nach einer kurzen Übersicht an der Hand der schon von Broman zusammengestellten 
Literatur über das Jacobsonsche Organ teilt Verf. Befunde am Pferde mit, wobei er das 
Verhältnis zwischen dem Jacobsonschen Organkanal und dem Stensonschen Kanal, der Nasen- ' 
scheidewand und dem Gaumen an Diagrammen darstellt. Ferner gibt er eine Darstellung | 
des in hyalinem Knorpelgewebe eingeschlossenen Organs, seiner Drüsen und Gefäße, die mit 
dem bereits bekannten übereinstimmt. Ferner stellte er Versuche mit dem Jacobsonschen | 
Organ des Pferdes an, bei welchem er konstatierte, daß keine Luft unter Wasser aus dem- 
selben auszupressen sei, ferner, daß 5 Minuten vor dem Tode des Tieres in die Nasenhöhle ' 
eingespritzte Tusche sich nicht im Jacobsonschen Organ nachweisen ließ, dagegen sie sich 
darin fand, wenn der Tusche etwas Äther beigemischt wurde. Wurde dies 1,5 Minuten vor 
dem Tode gemacht, so fand sich das Organ zur Hälfte mit Tusche gefüllt. Entsprechende 
Versuche zeigten, daß es sich nicht um eine Diffusion der Tusche handeln könne, und er ' 
schließt daraus in Übereinstimmung mit Broman, daß nur Flüssigkeiten eingesaugt werden, | 
wenn das Tier für einen Geruchsstoff Interesse bekommt, daß andererseits das Pferd vermöge 
der Schwellkörper und der zahlreichen Drüsen das Lumen des Organs schnell und vollständig 
von der eingedrungenen Flüssigkeit befreien könne. Daß das seröse Drüsensekret, welches 
das Organ füllt, das Medium ist, welches die Riechstoffe zu den Sinneszellen des Organs ' 
transportiert. Er schließt sich somit vollkommen der Meinung Bromansan, „daß das Organ 
von Jacobson, je nachdem es in die Nasenhöhle oder Mundhöhle mündet, als Spürorgan 
oder als Mundgeruchsorgan funktionieren könne, also daß das Organon vomero-nasale nichts 
anderes ist als das für das Landleben akkommodierte alte Wassergeruchsorgan der Wirbel- 
tiere.“ : W. Kolmer (Wien). 
Belikoft, P. N.: Über die Gültigkeit des Talbotschen Gesetzes für das Gehör. I. Mitt. 
Beiträge zur Ionentheorie der Reizung des Gehörorgans. (Inst. f. Physik u. Biophysik, 
Moskau.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 209, H.4, S.537—539. 1925. 
Das Talbotsche Gesetz ist wiederholt für das Auge mit großer Genauigkeit bestätigt ' 
worden, durch die Arbeiten des Verf. hat sich auch die Möglichkeit ergeben, dieses Prinzip 
auf die Gehörphänomene an der Schwelle der Hörbarkeit anzuwenden. Die Methodik ist 
eine ähnliche, wie sie schon für die Sehphänomene ausgearbeitet wurde. Der Schall wird 
während einer Sekunde so oft unterbrochen, so daß ‚‚die Perioden seines Anfalls (es dürfte 
sich wohl um einen Druckfehler handeln und ‚Ausfall‘ heißen. Es findet sich übrigens noch 
ein Druckfehler in der Arbeit, da es an einer Stelle S, statt J, heißt. Ref.) den Perioden des 
Tönens gleich werden‘. Es wird diejenige Intensität des unterbrochenen Schalles J; bestimmt, 
bei welcher die gleiche Empfindung wie bei einem kontinuierlichen Ton konstanter Intensität 


J, entsteht. Gilt das genannte Gesetz, so muß das Verhältnis £ gleich 0,5 sein. Um sich 


von den Unterbrechungstönen zu befreien, wurde an der Schwelle der Empfindlichkeit gear- 
beitet, an der diese Töne unmerklich sind. Als Tonquelle diente ein Telephon, das von einem 
Kathodenröhrengenerator niederer Frequenz erregt wird. (Verstärker oder Elektronenröhre 
in Schwingschaltung für Niederfreguenz.) Das Telephon wurde in einen Sekundärkreis ge- 
schaltet, welcher mit dem Schwingungskreis in induktiver Kopplung steht und mit ihm in Reso 
nanz ist. Die Intensität des Stromes im Telephon wurde mit dem Ruddelschen Thermogalvano- 
meter gemessen. Die Intensität des Schalles wird in relativen Einheiten aus den Ablenkungen 
des Thermogalvanometers bestimmt. Telephon und Galvanometer sind durch Regulierwider- 
stände geshuntet. Das Telephon ist 2 m vom Ohr entfernt, als Schallunterbrecher dient eine 
mit Löchern versehene Kartonscheibe, die durch einen Motor gedreht wird. Durch einen 
Umschalter konnte in den Kreis auch ein zweites Telephon eingeschaltet werden, um Reinheit 
ünd Höhe des Tones zu untersuchen, 
Bei kleinen Unterbrechungszahlen hört man deutlich Schwebungen. Bei größerer | 
Unterbrechungszahl verschwinden diese und der Schall wird rauh. Bei weiterer Zu- 
nahme verschwindet die Rauhigkeit und der Ton erscheint rein und kontinuierlich. | 
In diesem Gebiet wurden die Versuche ausgeführt. Die Unterbrechungszahl, bei der 
die Rauhigkeit verschwindet, hängt von der Intensität und der Höhe des Tones ab 
und steigt mit ihrer Zunahme. Um das bei größeren Geschwindigkeiten nicht aus- 
zuschaltende Motorgeräusch zu umgehen, wurde die Bestimmung der Intensität des 
konstanten und des unterbrochenen Tones beide Male bei der gleichen Geschwindigkeit 
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des Motors vorgenommen, so daß die Störung in beiden Fällen die gleiche war. Die 
Tonhöhe wurde aus der Wellenlänge bestimmt, jede ‚Messung‘ als Mittelwert aus 10. Ab- 
lesungen gerechnet. Die Genauigkeit schwankte zwischen 10 und 20%. Wie eine bei- 
gegebene Tabelle zeigt, ist das Talbotsche Gesetz für schwache Töne anwendbar, was 
mit der Ionentheorie des Gehörs nach Lasareff im Einklang steht. Scheminzky. 

Belikoff, P. N.: Über die Wirkung kurzer Töne auf das Ohr. II. Mitt. Beiträge zur 
Tonentheorie des Gehörs. (Inst. f. Physik u. Biophysik, Moskau.) Pflügers Arch. f. 
d. ges. Physiol. Bd. 209, H.4, 8.540—541. 1925. 

Nach der Ionentheorie des Gehörs sind bei kurzer Reizung dieselben Erscheinungen 
zu beobachten, wie bei einer kurzen Beleuchtung des Auges bei peripherem Sehen. 
Nach der Gleichung der Ionentheorie ist U-t=(a-+bt). U ist die Schallintensität 
an der Schwelle der Hörbarkeit (in relativen Einheiten), i die Zeitdauer der Ohrreizung 


(in Sek.), a, d, Konstanten. 

Als Tonguelle diente ein Telephon, das in gleicher Weise wie bei einer vorhergehenden 
Arbeit durch einen Kathodenröhrengenerator gespeist wurde (siehe vorhergehendes Referat). 
Der Strom im Telephon wurde für kurze Zeit durch ein Metronompendel (mit speziellem Queck- 
silberunterbrecher) geschlossen. Die Zeitdauer kann von 0,25—1,6 sec. variiert werden. Die 
Schwingungsperiode des Pendels wird mit einer Stoppuhr mit einer Genauigkeit von 0,01 sec. 
bestimmt. Der Beobachter sucht eine solche Stromstärke im Telephon aus, welche gerade noch 
merklich ist. Jede Beobachtung wird 4—6mal wiederholt, dann die ganze Serie am gleichen 
oder nächsten Tag. Um etwaige Empfindlichkeitsänderungen des Ohres zu berücksichtigen, 
wird nach jeder Messung eine Kontrollablesung bei t gleich 1 Sekunde durchgeführt. Die 
Grenzintensität dieses Tones wird gleich 1 gesetzt. Die Genauigkeit der Ergebnisse schwankt 
zwischen 15 und 20%. 

Wie die in mehreren Tabellen angeführten Ergebnisse zeigen, ist die Übereinstim- 
mung mit der Theorie als genügend zu betrachten. Die Konstanten a und 5 unter- 
scheiden sich bei den einzelnen Beobachtern nur wenig voneinander. Noch kürzere 
Töne wurden durch Unterbrechung mit dem Helmholtzpendel hergestellt (hergestellt 
von Edelmann und geeicht nach Radakowiz). Diese Messungen sind schwieriger, 
da die einen sehr geschulten Beobachter verlangen. Es würde sich eine lineare Abhängig- 
keit zwischen t und Ut ergeben, doch muß diese Abhängigkeit wegen der geringen 
Zahl der Versuche nur als eine vorläufige Feststellung gewertet werden. ‚Scheminzky. 


Skelett. Bewegung. Sprache. 


Sehmidt, W. J.: Über den feineren Bau der Cutieula (Epidermieula) des mensch- 
lichen Haares. (Schlußwort zur Diskussion mit Herrn Prof. W. Frieboes.) (Zool. Inst., 
Uni. Bonn.) Arch. f. Dermatol. u. Syphilis Bd. 148, H.3, 8. 470—477. 1925. 


Mit der Versicherung, über die Ansichten Frieboes’ nicht weiter diskutieren zu wollen, 
schildert Schmidt den Bau der Epidermiceula des Haares (Cuticula des Haares) in der Art, 
wie sie unter dem Mikroskop bei stärkster Vergrößerung erscheint. Schematische Bilder und 
genau nach dem Präparat mittels des Zeichenapparates hergestellte Bilder erläutern die Dar- 
stellung. Die Epidermicula umkleidet die Haarrinde sowohl innerhalb des Follikels selbst als 
auch außerhalb des Haarfollikels, im ganzen Längsverlauf des Haares. Bereits innerhalb des 
Follikels beginnt, ziemlich plötzlich, die starke Abflachung der Zellen der Epidermicula, welche 
vorher im wurzelnahen Teile des Haares saftigere kernhaltige Zellen waren. Nach dem unteren 
Ende hin enden sie mit scharfer Kante, so daß die Linie zwischen Haarrinde und Epidermicula 
gerade oder schwach gewellt, jedenfalls aber ungezähnt verlauft. Nahe der Matrix sind die 
Zellen der Epidermicula sogar kubisch und sitzen als vollsaftige Gebilde der Rinde senkrecht 
auf. Weiterhin stellen sie sich schräg, dem Haarschaft immer mehr anliegend, bis sie zu den 
flachen Hornschüppchen werden, die in mehrfachen Lagen, zu 5—7 sich deckend dem Haar 
aufliegen, am oberen Rande im Längsschnitt eine gesägte Kontur darstellen, indem nur etwa 
1/, der Epidermiculahornzelle frei über die darunter liegenden hervorragt. Der Rand der 
Epidermiculazellschuppen ist quer, und die Gesamtheit dieser Ränder bildet die bei Aufsicht 
erkennbare Zeichnung der Haaroberfläche. Schmidt bemerkt, daß es unmöglich ist, bei der 
Vorstellung der Außenfläche des Haares in der Frieboesschen Deutung als aus Faserwerk 
mit zwischenliegendem Protoplasma zusammengesetzt, die Außenzeichnung des Haares zu 
verstehen. Der Querschnitt des Haares kann ebenfalls nicht anders gedeutet werden, als daß 
die Haarrinde von platten Hornschüppchen bedeckt ist, die sich zu. 5—7 überlagern. Hierbei 
sieht man von außen nach innen im unteren Teil der Haares Henlesche Schicht (früh verhornt) 
— Huxleysche Schicht (hier weiter empor Trichohyalinkörner enthaltend) — Cuticula der 
Haarscheide (innere Wurzelscheide) mit stäbchenförmig durchschnittenen, ganz flachen Ker- 
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nen — Epidermicula mit Zellen, deren obere Partie flach, schüppchenförmig ist und so in 
3—5 Lagen durchschnitten wird, deren untere Partie linsenförmig durchschnitten, dicker, 
kernhaltig ist und so in 1—2 Lagen der Haarrinde flach gewellt aufliegt. Im freien oberen 
Teil des Haares liegen nur noch trockene Hornschuppen in 5—7 untereinanderliegenden Reihen 
dem Haar zirkulär auf. So wurden die anatomischen Verhältnisse des Haares stets bisher 
geschildert; eine Auffassung all dieser sichtbaren Zustände als entstanden aus Faserflechtwerk 
kann S. nicht anerkennen und lehnt von seiner Seite jede weitere Diskussion ab. (Frieboes, 
vgl. diese Berichte 29, 211.) Pinkus (Berlin).°° 

“ "Simon, R., et M. Aron: Donnöes nouvelles sur la eroissance des os longs. (Über 
das Wachstum langer Knochen.) Strasbourg med. Jg. 83, Nr.2, 8: 55—59. 1925. 

Die Verff. haben embryonaleKnochen vom Meerschweinchen älteren Tieren ins Unterhaut- 
bindegewebe verpflanzt. Es wurden transplantiert: 1. Knochenteile, Epiphysen oder Diaphysen. 
2. Ganze Knochen, die von sämtlichen Weichteilen befreit waren (Humerus, Femur, Tibia). 
3. Ganze Knochen, ebenfalls von den Weichteilen befreit, aber in Verbindung mit ihren Nachbar- 
knochen bzw. mit den Gelenkenden der Nachbarknochen (Femur, Tibia). 4. Ganze Knochen 
wie unter 3., aber mit.offener Gelenkhöhle. 5. Ganze Glieder, bei unbeschädigter Muskulatur 
mit Entfernung der äußeren Haut. Die ohne Weichteile transplantierten ganzen Knochen 
zeigten in allen Fällen Rückbildungserscheinungen und ungeordnetes Wachstum der Chondro- 
blasten, das zu einer weitgehenden Zerstörung der Verknöcherungszone führt. Diese wird 
schließlich bindegewebig ersetzt, oder es zeigen sich Substanzverluste, die Epi- und Diaphyse 
voneinander trennen. Im weiteren Verlauf wuchert das Wirtgewebe in das Transplantat ein, 
das der Resorption anheimfällt. Bleiben die Transplantate ganzer Knochen nun in Verbindung 
mit den Nachbarknochen unter Erhaltung der Nachbarschaft und des Gelenkes, so fehlen 
vorerst die beschriebenen tiefgreifenden Veränderungen in der Verknöcherungszone (die Er- 
öffnung der Gelenkhöhle und Entfernung der Synovia änderte dies Ergebnis nicht). Sie bleibt 
als markierte Linie erhalten und die Gefäßversorgung des Markraumes erhält sich längere Zeit. 
Erst zeitlich wesentlich später wie bei den ohne Nachbarknochen transplantierten Objekten, 
verfallen auch diese schließlich dem gleichen Schicksal der Aufsaugung durch das Wirtgewebe. 
Auch die Transplantationen ganzer Glieder samt Muskulatur zeigen im allgemeinen gleiche 
Erscheinungen. Bei zwei vereinzelten Fällen fanden die Verff. jedoch eine Längen- und Dicken- 
zunahme von 2,5 und lmm bei Erhaltung der Verknöcherungszone. Sie sprechen daher die 
Längen- bzw. Dickenzunahme als Wachstum einer Tätigkeit der Osteoblasten zu. Die 
Erhaltung einer markierten Verknöcherungszone wird auf mechanischen Reiz, der durch den 
Nachbarknochen gegeben ist, zurückgeführt. Aus. der Längen- und Dickenzunahme bei Trans- 
plantaten mit Muskulatur schließen die Verff., daß Berührung und Druck der umgebenden 
Weichteile besonderen Einfluß auf das Wachstum langer Knochen ausüben. 

Redenz (Würzburg). 

Dawson, Alden B.: The age order of epiphyseal union in the long bones of the albino 
rat. (Die Reihenfolge der Epiphysenverschmelzung an den Röhrenknochen albino- 
tischer Ratten.) (Dep..of anat., Loyala univ. school of med., Chicago.) Anat. record 
Bd. 81, Nr. 1, 8. 1—17. 1925. 

Mit einer Ausnahme wurden nur männliche Ratten benutzt, und zwar aller Altersstufen 
vom Alter von 14 bis zu 1270 Tagen. Die Knochen waren teils mit Gilsons Flüssigkeit, teils 
mit 95proz. Alkohol fixiert. Zur Entkalkung diente Salpetersäure in 70 proz. Alkohol oder 
Trichloressigsäure. Die Aufeinanderfolge der Vereinigung der verschiedenen Epiphysen der 
Röhrenknochen albinotischer Ratten ist ganz konstant und immer dieselbe, wenn auch im 
einzelnen individuelle Abweichungen, sei es durch Verlangsamung oder durch Beschleunigung, 
des Verwachsungsprozesses, vorkommen. Man kann die Epiphysen nach der Altersperiode, 
in welcher sie sich mit ihren Diaphysen vereinigen, in zwei Gruppen einteilen. Diese Alters- 
perioden sind 1. vom 1. Monat bis zum 5. Monat und 2. vom 30. Monat bis zum Greisenalter. 
Die Epiphysen der Gruppe 1, welche in der ersten Altersperiode verschmelzen, sind die folgen- 
den: Das distale Ende des Humerus, das Radiusköpfchen, das distale Ende der Tibia, das 
distale Ende der Fibula und der mediale Epieondylus des Humerus. Die Epiphysen der 
2. Gruppe, welche sich im späteren Lebensalter vereinigen, sind: Das Olecranon .der Ulna, 
der Femurkopf, der große Trochanter, das distale Ende des Femur, das proximale Ende der 
Tibia, das proximale Ende der Fibula, die distalen Enden von Radius und Ulna und der Kopf 
des Humerus. Die Reihenfolge der Epiphysenvereinigung bei der Ratte geht im allgemeinen 
derjenigen bei dem Menschen parallel; doch sind drei Ausnahmen zu beachten: Der mediale 
Epicondylus des Humerus, das Olecranon der Ulna und der große Trochanter des. Femur, 
welche sich bei der Ratte relativ spät vereinigen. Was die Frage anbetrifft, wie lange das 
Wachstums des Skeletts bei der Ratte dauert, so wurde durch mikroskopische Untersuchung 
nachgewiesen, daß das Knochenwachstum bis ins hohe Alter wenigstens an dem einen Ende 
aller Knochen möglich ist, welche sich in dem proximalen und distalen Abschnitt der. Vorder- 
und Hinterextremitäten vorfinden. Drei Tafeln mit 12 Mikrophotographien von Ossifications-. 
stadien sind der Abhandlung beigefügt. Ballowitz (Münster i. W.). 
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Graves, William W.: Die Beziehungen der Schulterblattypen zu den Problemen 
der Vererbung, Lebensdauer, Morbidität und Anpassungsfähigkeit des Menschen im 
allgemeinen. (School. of med., univ., St. Louis.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. 
f. Konstitutionslehre Bd. 11, H.6, 8. 717—743. 1925. 

Schon von der 10, Woche der Entwicklung an] ist bei jedem Menschen eine bestimmte 
Form der Scapula festgelegt, die auch beim Erwachsenen durch Muskelzug beispielsweise nicht 
mehr abgeändert wird. Außerordentlich umfangreiche Untersuchungen von Angehörigen der 
verschiedensten, auch ausgestorbener Rassen und Menschen jeden Alters und beiderlei Ge- 
schlechts und auch höherer Säugetiere zeigen übereinstimmend, daß es Scapulae mit kon- 
vexem, konkaven und geradem medialen Rand gibt. Die beiden letzten Formen werden wegen 
vieler gemeinsamer Maße als scaphoider Typus bezeichnet. Daß diese Typen keimplasmatisch 
bedingt sind, ergibt sich aus ihrer Vererbung. Bei Schwachen und Kränklichen mit schlum- 
mernder Bereitschaft zu neuen Erkrankungen überwiegt der scaphoide, bei Gesunden der 
konvexe 'Typus. In den ersten 10 Lebensjahren haben 80%, aller Menschen den scaphoiden, 
zwischen 70 und 80 Jahren 80%, den konvexen Typus. Asymmetrien (konvex auf einer, konkav 
auf der anderen u. ä.) sind häufig. Ein Schulterblattypus verwandelt sich während des 
Lebens niemals in einen anderen. Ein bestimmter Scapulatypus ist ein gewisser Index für die 
Konstitution, er zeigt Beziehungen zur Vererbung, Lebensdauer, Morbidität und Anpassungs- 
fähigkeit. Zum Schluß wird der Weg der Untersuchungen gezeigt, Maße und Winke gegeben. 

Hoepke. (Heidelbers;). 

Rubeli, Oscar: Zur Anatomie und Mechanik des Karpalgelenks der Haustiere, 
speziell des Pferdes. Festschr. z. 70. Geburtstage v. Herrn Prof. Dr. E. Zschokke in 
Zürich 8. 103—107. 1925. 

Kurzer Beitrag zur Kenntnis der Anatomie und Gelenkmechanik des Karpalgelenks 
der Haustiere im Anschluß an die grundlegenden Untersuchungen Zschokkes. 
E. Ruhemann (Leipzig). 

Frostell, Gunnar: Beitrag zur Kenntnis der vorderen Stützpunkte des Fußes, sowie 
des Fußwinkels beim Stehen und Gehen. Zeitschr. f. orthop. Chir.‘ Bd. 47, H. 1, 
8. 3—54. 1925. 

Nach einer Übersicht über die bisherigen Untersuchungen zur Frage, wo die vorderen 
Stützpunkte des Fußes gelegen sind, erörtert Verf. einige allgemeine Fragen, die in der Literatur 
nicht genügend betont seien. Es handelt sich um Veränderungen am Fuß in verschiedenen 
Lebensaltern und durch Erblichkeit. Als naturgemäße Fußform wird der Negerfuß beschrieben. 
Abweichungen von dieser Form (Schwielenbildung, ungewöhnliche Belastung) kommen auch, 
ohne geradezu pathologisch zu sein, häufiger vor, müssen aber doch bei der Auswahl der Vp. 
verworfen werden. Aus 310 Kriegsdiensttauglichen zwischen 20—32 Jahren (60% Landleute, 
40%, Städter) wurden nur 54 Personen ausgewählt, zu denen sich noch 10 Gymnasten ge- 
sellten. Die Untersuchungen richteten sich auf Lokalisierung der Druckstellen bei verschieden- 
artigem Stand und Gang und auf die Größe des Fußwinkels. Die Registrierung geschah folgen- 
dermaßen: Auf einem Steinboden — eine weiche Unterlage wird vom Verf. verworfen — liegt 
ein Wachstuch 0,7 x 8,0 m, darauf je eine Schicht Schirting und Flanell, der mit Methylen- 
blau gefärbt ist. Hierüber ist ein feinmaschiges Eisendrahtnetz gebreitet, auf dem ein Papier 
liegt, das die Eigenschaft besitzt, die Impressionen durch das Gitter festzuhalten, so daß 
man schon aus den stärkeren oder schwächeren Eindrücken einen Schluß auf die Druckver-» 
teilung ziehen kann. Verstärkt wird das Bild dadurch, daß an den Stellen größten. Druckes 
das Papier zwischen den Maschen des Netzes hindurch den blaugefärbten Flanell berührt, 
der durch den Druck des belasteten Netzes dem Papier gewissermaßen entgegengepreßt wird. 
Ferner wurden die Fußsohlen rot gefärbt und lieferten auf der Oberseite des Papiers einen 
Abdruck. Die. Auswertung geschieht nach dem Indexverfahren. 

Die hauptsächlichsten Druckstellen finden sich beim Stehen an den Capit. metatars; 
IHI—IV, in letzter Linie erst V, dem bisher zusammen mit I die wesentlichste Rolle 
zugeschrieben wurde. Noch ungünstiger für V liegt der Fall, wenn nicht eine einfache 
gerade Haltung eingenommen wird, sondern sich dazu eine Vorverlagerung des Ober- 
körpers gesellt. Dagegen tritt seine Bedeutung als seitliche Stütze nächst Metatars. I 
beim Stand auf einem Fuße hervor. Beim Zehenstand sind I—IV besonders belastet, 
wobei aber der Hauptdruck doch wieder auf II und III zu liegen scheint. Beim Gehen 
tritt eine Belastung von V nur in untergeordnetem Grade hervor, ganz besonders in 
schneller Gangart, wohingegen auf I—III die größte Druckwirkung ausgeübt wird, 
Die Belastung der einzelnen Capitula ändert sich mit dem Fußwinkel. Bei maximaler 
Außenrotation (max. pos. Winkel) ist der Druck in absteigender Intensität von I nach V 
angeordnet; umgekehrt bei starker Innenrotation (max. neg. Fußwinkel), wobei 
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auch ‘die Tuberos. met. V eine gewisse Belastung erfährt. Einige Seitenaufnahmen 
des Fußgewölbes mit Röntgenstrahlen weisen auch einen relativen Tiefstand der 
Capit. metatars. II—IV gegenüber I und V auf und bestätigen damit obige Befunde. 
Mit Beely spricht Verf. von den Metatars. II und III als von einem „Zentralorgan“ 
des Fußes, dem beiderseits ein elastischer Hemmungsapparat für Balancestörungen 
zugesellt ist. Die Untersuchung des Fußwinkels — hier Tangente an Fußinnenrändern 
zu Gangrichtung; + nach vorn offen, — nach hinten offen — zeigte, daß der rechte 
Fuß im Stand sowohl wie im Gehen mehr abgewinkelt ist, und daß der von beiden 
Füßen gebildete Winkel am weitesten beim Stand, am kleinsten beim schnellen Gehen 
ist. Auch beim Gang mit max. pos. oder neg. Fußwinkel überwiegt der Winkel des 
rechten Fußes. Es wird zur Diskussion gestellt und die Frage für weitere Unter- 
suchungen aufgeworfen, ob dies mit der Rechtshändigkeit in Beziehung stehe: größere 
Exkursionen der oberen Extremität bedürfen größere Unterstützungsfläche. 
Kleinknecht (Leipzig). 

Amar, Jules: Au sujet de la marche dite „‚sur la pointe des pieds“. (Über das 
Gehen auf den Fußspitzen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 181, Nr. 9, 8. 326—327. 1925. 

Beim Gehen auf den Fußspitzen wird die Wirbelsäule aufgerichtet und die sonst vor- 


wiegende Abdominalatmung durch die Thorakalatmung ersetzt. Verf. empfiehlt deshalb das 
Gehen auf den Fußspitzen für kurze Zeit als therapeutische Übung. Herbst (Berlin). 


Stetson, R. H,, and James A. MeDill: Mechanism of the different types of move- 
ment. With a preliminary report of experimental data. (Mechanismus der verschiedenen 
Bewegungstypen). Psychol. monogr. Bd. 32, Nr. 3, $. 18—40. 1923. 

Verf. unterscheidet 3 Haupttypen der Bewegung: Fixation, bei der antago- 
nistisch wirkende Muskelgruppen kontrahiert werden; Langsame Bewegung, bei 
der antagonistisch wirkende Muskelgruppen kontrahiert werden, aber mit verschiedener 
Spannung, so daß eine Lageveränderung eintritt; man bezeichnet diese Bewegung 
häufig auch als „kontrollierte“ Bewegung, weil sie in jedem Moment beeinflußt werden 
kann; schnelle Bewegung, die nicht in ihrem Verlaufe geändert werden kann, 
sondern die schon im Beginn vollkommen bestimmt ist; sie ist ein Ergebnis der ‚‚Ein- 
stellung‘. Hier sind 2Typen zu unterscheiden: bei dem ersten Typus sind die Antago- 
nisten während der ganzen Bewegungsdauer gespannt, bei dem anderen läßt die Span- 
nung der wirksamen Muskeln lange vor Beendigung der Bewegung nach, diese tritt 
dann durch Kontraktion der Antagonisten ein. Diese Form von Bewegung wird auch 
ballistische Bewegung genannt, weil das sich bewegende Glied auf der Höhe der 
Bewegung keine Muskelspannung zeigt, sondern durch sein Kraftmoment bewegt wird. 
Die einzelnen Bewegungstypen unterscheiden sich durch die Zahl der Bewegungs- 
elemente voneinander. Die Beendigung einer Bewegung ist auf 3 Arten möglich: Das 
sich bewegende Glied schwingt leicht und wird durch Bänder und andere (passive) 
Muskeln angehalten; das sich bewegende Glied wird durch die Antagonisten angehalten; 
das sich bewegende Glied wird durch ein Hindernis fixiert. Erich Stern (Giessen)., 

Chiloff, C.-L.: Contribution & l’etude du developpement du langage chez les laryn- 
geetomises. (Untersuchungen über die Entwicklung der Lautbildung bei Laryngekto- 
mierten.) (Clin. oto-rhino-laryngol., acad. milit. de med., Leningrad.) Rev. de laryngol., 
d’otol. et de rhinol. Jg. 46, Nr. 17, 8. 581—598. 1925. 

Stern vertritt die Anschauung, daß bei Laryngektomierten der Windkessel im 
Magen gebildet werde, die klinischen Beobachtungen von Chiloff bestätigen bis zu 
einem gewissen Punkte Sterns Anschauungen; Ch. meint aber, daß die Bildung des 
Windkessels im Magen die Patienten zur Flüstersprache führt, die wohl gut verstanden 
wird, aber eine große Anstrengung für den Patienten bedeutet wegen der mühsamen 
Art, die Luft aufzuspeichern. Daher sagt Ch. schon am Anfang seiner Arbeit, daß 
der Windkessel am zweckmäßigsten im Hypopharynx und nicht im Magen gebildet 
wird. Ch. wendet nun seine Aufmerksamkeit der Flüstersprache der Laryngektomierten 
zu. Mit Hilfe eines Hg-Manometers und indem der Patient in einen Mundtrichter 
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einzelne Laute hineinsprach, stellte Ch. fest, daß der Druck nur 10 Hg-mm betrug, 
wogegen bei einem Normalsprechenden der Druck 100—120 Hg-mm war. Also ver- 
brauchen die Laryngektomierten nur eine verhältnismäßig kleine Luftmenge für ihre 
Sprache. Da trotz der geringen Luftmenge die Deutlichkeit der Flüstersprache der 
Laryngektomierten groß ist, so nimmt Ch. an, daß die Laryngektomierten sehr scharf 
artikulieren, um diese Deutlichkeit zu erreichen. Um das zu beweisen, hat er Unter- 
suchungen bei flüsternden Normalsprechenden vorgenommen, und zwar einmal un- 
mittelbar nach der Einatmung und das andere Mal nur mit der sogenannten Residual- 
luft. Am Kymosraphion konnte er feststellen, daß hier die Artikulation sehr scharf 
war und große Ausschläge verursachte, wogegen dort die Artikulation bedeutend 
schwächer war. Noch eine zweite Tatsache hat Ch. bei Laryngektomierten, die an- 
fangen zu sprechen, festgestellt: sie innervieren noch, wenn sie phonieren wollen, 
den Respirationsapparat. Liegt das Operationsdatum weit zurück und haben die 
Patienten gewisse Fortschritte in der Lautbildung gemacht, so erfolgt diese Inner- 
vation nicht mehr. Da die im Hypopharynx von den Laryngektomierten aufgespei- 
cherte Luftmenge sehr gering ist, so fragte sich Ch., wie sie für eine lange Unterhaltung 
ausreichen kann, denn es ist bekannt, daß laryngektomierte Sätze, ja sogar ziemlich 
lange lesen können, ohne nach jedem Wort zu pausieren. Das deutet darauf hin, daß 
sie für die Erneuerung der verbrauchten Luft ihren Mund nicht nach jedem Laut 
öffnen, um wieder Luft aufzuspeichern, sondern daß sie einen anderen Weg benutzen. 
Um diesen Vorgang einwandfrei zu verfolgen, hat Ch. Untersuchungen am Kymo- 
graphion über die Flüstersprache der Laryngektomierten angestellt und ist zu dem 
Schluß gekommen, daß der Nasenraum eine große, wenn nicht eine maßgebende Rolle 
bei der Erneuerung der Luftmenge im Hypopharynx spielt. Es bildet sich also beim 
Flüstern der Laryngektomierten ein ununterbrochener Luftstrom, der durch den Nasen- 
raum zum Hypopharynx geht, und der dem Patienten gestattet, frei und ununter- 
brochen zu sprechen, ohne nach jedem Wort wieder Luft zu holen. Der Gurgelversuch 
von Zapf bestätigt seines Erachtens seine Ergebnisse. Das Untersuchungsverfahren 
von Ch. bestand darin, daß der Laryngektomirte einzelne Vokale und Konsonanten 
in einen Mundtrichter einmal mit offener und einmal mit geschlossener Nase sprach. 
Die Vorgänge wurden auf das Kymographion aufgeschrieben, wobei die Schreibkapsel 
so eingerichtet war, daß die negativen Ausschläge der Feder im Gegensatz zu dem 
sonst üblichen Schreibverfahren das exspiratorische Artikulieren anzeigten und die 
positiven Ausschläge das durch den Mund erfolgte Inspirieren darstellten. Der end- 
gültige Schluß dieser Untersuchungen lautet dahin, daß die Bildung eines Windkessels 
im Hypopharynx unbedingt erforderlich für die Flüstersprache des Laryngektomierten 
ist. Nach diesen Untersuchungen nahm Ch. Laryngektomierte vor, die mit Magenluft — 
so wie es Stern beschreibt — sprachen. Der Laut p zeigte sich als der zweckmäßigste 
Reiz bei diesen Untersuchungen. Der Patient mußte möglichst viel Luft in dem Magen 
aufspeichern und nun sagte er zuerst p mit offener und dann mit geschlossener Nase. 
Da die erhaltenen Kurven keinen Unterschied aufwiesen, so schließt Ch. daraus, daß 
der Nasenraum nur bei denjenigen Laryngektomierten zur Erneuerung der Luft bei- 
trägt, die zum Flüstern den Windkessel im Hypopharynx bilden. Panconcellk-Oalzia. 
Labriet, Alfred, et Raoul Husson: Prineipes d’edueation vocale par la r&alisation 
de Paccord vocal. (Grundsätze zur Erlangung der nötigen Stimmresonanz.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 181, Nr. 11, S..358—360. 1925. 


Rein praktische Winke zur Erlangung eines resonanzreichen und weittragenden Stimm- 
klanges. Die vorliegenden Ausführungen enthalten nichts Neues. Panconcelli-Oalzia. 


Hornbostel, E. M. v.: Die Entstehung des Jodelns. Bericht über den Musikwiss. 
Kongr. in Basel 1924. S. 203—210. 1925. 

v. Hornbostel führt die Entstehung des Jodelns im allgemeinen auf die Panflöte 
und, was die Alpenländer anbelangt, auf das Alphorn zurück. Das Jodeln wäre nach 
v. H. nichts anderes, denn stimmliche Nachbildungen von den Überschlagstönen 
der Panflöte bzw. des Alphorns. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 
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Sexualorgane. | 


© Rohleder, Hermann: Monographien über die Zeugung beim Menschen. Bd. III, 
Die Funktionsstörungen der Zeugung beim Manne. Bd.IV. Die libidinösen Funktions- 
störungen der Zeugung beim Weibe. 2. völlig umgearb. Aufl, Leipzig: Georg Thieme 
1925. VI, 297 8. G.-M. 9.—. R 

Die vor kurzem erschienene 2. Auflage von Band III und IV der Rohlederschen 
Monographien faßt auch diese beiden Bände in einen zusammen und schafft damit ein 
in sich abgeschlossenes Werk über die sexuellen Funktionsstörungen der Zeugung. 
Nach allgemeinen Vorbemerkungen werden auf etwa 25 Seiten die allgemeinätiologi- 
schen Faktoren der libidinösen Zeugungsstörungen dargelegt und dabei die wichtigen 
Fragen der Masturbation, des Coitus interruptus, des Abusus sexualis und der sexuellen 
Abstinenz in ihrem Zusammenhang mit der Neurasthenia sexualis (und damit den eigent- 
lichen Funktionsstörungen) kritisch beleuchtet. Im 1. Teil folgt sodann eine eingehende 
Schilderung der 3 großen Gruppen männlicher Funktionsstörungen, der Spermator- 
rhöen, Impotenz und der g'-Sterilität, im 2. — kleineren — wird die weibliche Sterilität 
an Hand einer Einteilung in quantitative (Anästhesie, Frigidität, Dyspareunie, Nym- 
phomanie, Vaginismus, Clitorismus) und qualitative Störungen des Geschlechtstriebes 
(Hysterie-Hysteroneurasthenie, Perversionen) abgehandelt. Der Wert des Werkes 
liegt — außer in dem reichhaltigen Tatsachenmaterial — besonders in der Art, wie Verf. 
es verstanden hat, die medizinischen Probleme in die Gesamtheit nicht nur des mensch- 
lichen Sexuallebens, sondern des menschlichen Lebens überhaupt einzuordnen, und 
wie er überall auch Einzelfragen von allgemein sozialem, juristischem und forensischen 
Standpunkte aus zu beleuchten weiß. Wohltuend berührt vor allem das allenthalben 
zutage tretende Bestreben, besonders den psychischen Leiden und seelischen Aus- 
wirkungen der Zeugungsstörungen gerecht zu werden, sowie der überall durchbrechende 
ärztliche Wille zum Heilen und Helfen, der der Therapie einen breiten Raum in den 
vorliegenden Abhandlungen sichert. So wird die Schrift R.s zu mehr denn einer wissen- 


schaftlichen Monographie, — sie wird zu einem „praktisch-brauchbaren Werk“ im 
besten Sinne, einem verläßlichen Führer durch die für Arzt wie Patienten heiklen 
Fragen (vgl. diese Berichte 31, 128). Risse (Freiburg). 


Wilson, Karl M.: A morphologieal study of some phases in the development of 
the sex glands of the domestie pig. (Eine morphologische Studie an einigen Ent- 
wieklungsphasen der Geschlechtsdrüsen des Hausschweins.) (Laborat. of embryol., 
Carnegie inst., Baltimore.) (49. ann. meet., Hot Springs, 15.—17. V. 1924.) Transact. 
of the Americ. gynecol. soc. Bd. 49, 8. 249—264. 1924. 

Diese Abhandlung stellt nach der Aussage des Verfassers eine Vorstudie zu einer größeren 
Untersuchung bestimmter Entwicklungsphasen der menschlichen Geschlechtsdrüsen dar. 
Als Untersuchungsmaterial dienten frisch aus dem Schlachthause gelieferte, trächtige Uteri 
vom Schwein, denen die Embryonen entnommen wurden. Die Geschlechtsdrüsen wurden 
aus letzterem herausgeschnitten, in Eisessigsublimat (5%, Eisessig) fixiert und nach Einbettung 
in Schnitte von 5—10 Mikra zerlegt. Färbung hauptsächlich mit Heidenhains Eisenhämatoxy- 
lin. Zur Untersuchung kamen Embryonen aller Stadien von den jüngsten an bis zum Ende 
der Trächtigkeit, welche beim Schwein 4 Monate etwa dauert. An der Hand von 14 Text- 
figuren, welche Mikrophotographien von mikroskopischen Präparaten der Keimdrüsen dar- 
stellen, wird die mikroskopische Struktur der Schweinekeimdrüsen sehr eingehend beschrieben. 

Ballowitz (Münster i. W.). 

Lange jr., Dan. de: Die Bildung der Fetalanhänge und der Placenta bei den Amnio- 
ten.: Eine -kritisch-theoretische Betrachtung. Anat. Anz. Bd. 58, Nr. 11/12, 8.287 
bis 303. 1924. 

In der Einleitung polemisiert Verf. gegen O. Veit und H. Becher, und zwar gegen 
den ersteren bezüglich der phylogenetisch richtigen Deutung der Bildungsprozesse des Amnion, 
gegen den letzteren aber betreffs der phylogenetischen Einordnung der Wirbeltiere auf Grund 
der in. der Amnionbildung (bzw. Placentation) feststellbaren typischen Gesetzmäßigkeiten. 
Verf, selbst stellt ebenfalls eine phylogenetische Reihe auf Grund der Phylogenese der Fetal- 
anhänge und Placenta bei Amnioten auf und bringt für die Richtigkeit seiner Auffassung 
Beweise aus der Embryogenese des Amnionapparates (Archamnion, Trophoblast) der Allan- 
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‚thois und der Dotterblase bzw. des Hypoblast.' Auch die Entypieerscheinungen (Insectivora, 
Chiroptera, Rodentia und Primaten), werden natürlich eingehend berücksichtigt. Von 
rein embryologischen Einzelheiten abgesehen ist der Hauptinhalt der Mitteilung in einer 
Tabelle zusammengefaßt, die die folgende phyletische Reihe darstellt: Amphibia, ovovivipare, 
'Protamniota (mit tertiären Eihüllen und Pneumatoblast, ohne Amnion), vivipare euplacentale 
Protamniota (ohne tertiäre Eihüllen mit Archamnion, Placenta und Allantois), Promammalia 
‘(1. ovipare Amniota: Sauropsida, Monotremata), Eutheria (2. epitheliochoriale Semiplacen- 
talia mit tertiären Eihüllen, kleiner Allantois, Faltenamnion und omphaloider Placenta: 
Marsupialia; 3. Epitheliochoriale Semiplacentalia ohne tertiäre Eihüllen, mit starker Allantois: 
Ungulata, Edentata, Cetacea, Prosimiae), und Euplacentalia (4. Endotheliochoriale Euplacen- 
talia mit großer Allantois, Faltenamnion: Carnivora; 5. Hämochoriale Euplacentalia mit 
mäßiger Allantois: Insectivora, Chiroptera, viele Nager) und 6. Hämochoriale, allantoide 
Euplacentalia mit persistierendem Archamnion: Primaten, einzelne Nager. Embryologisch 
‚interessante „Feststellung ist vom: Verf., daß der Grad der Allantoisentwicklung stark von 
dem Tempo der Ausscheidung schädlicher, katabolischer Produkte abhängig ist. Um solche 
Produkte des embryonalen Stoffwechsels aufzufangen entwickelt sich die Allantois. Da die 
Venen der Kloakengegend (woher auch die Allantois stammt) einen Teil des Umbilikalsystems 
bilden, können die Exkretionsprodukte der Allantois nach der Bildung der primitiven Placenta 
zur Placenta geführt und in der mütterlichen Zirkulation entfernt werden. Erfolgt die 
Placentation frühzeitig (Primaten und viele Nager), so ist die Allantois rudimentär ge- 
bildet, weil die Exkretionsprodukte in genügend raschem Tempo verarbeitet werden. Je 
geringer dagegen die Intensität des Placentarmetabolismus ist, um so größer wird die Allantois. 
Peterfi (Berlin-Dahlem), 

Fellner, Otfried 0.: Über das Vorkommen des femininen Sexuallipoids in Vogel- 
-eiern und den Eierstöcken der Fische. (Univ.-Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Wien.) Klin. 
Wochenschr. Jg. 4, Nr. 34, S. 1651—1652. 1925. 

In Hühnereiern sowie in Eierstöcken von Fischen ist das gleiche feminine Sexuallipoid 
enthalten wie in den entsprechenden Organen von Säugetieren und Menschen. Die Auswertung 
im Tierversuch zeigte, daß 30 Eier etwas mehr an wirksamem Lipoid enthalten als eine Pla- 
centa oder 90 Corpora lutea. Ebenso entsprechen 125 g Fischeierstock 30 Hühnereiern. 

Hans Schlossmann (Düsseldorf).°° 

Stäheli, A.: Über Eierstocksimplantationen bei präsenilen Kühen. Festschr. 

z. 70. Geburtstage v. Herrn Prof. Dr. E. Zschokke in Zürich 8. 85—92. 1925. 


Die Indikation zur Vornahme der ÖOvarienimplantation war zu frühzeitiges Sistieren 
der Brunst (präsenile Zustände). Verpflanzt (ins subcutane Bindegewebe am Hals) wurden 
gesunde, funktionsfähige Ovarien, die gesunden Tieren bei der Schlachtung aseptisch ent- 
nommen wurden. Von 51 Implantationsfällen trat Brunst 46 mal = 90% auf; 5 Fälle blieben 
unbeeinflußt. 31 Kühe konzipierten und gebaren zum Teil bereits lebende Junge, zum Teil 
befinden sie sich noch in frühen Trächtigkeitsstadien ; viele haben seit der Implantation bereits 
zum zweiten Mal, einige zum dritten Mal gekalbt. Die Implantation hat also eine Neubelebung 
des eigenen Ovariums zur Folge, die von Dauer ist. Der Implantatrest kann in vielen Fällen 
noch nach 2—3 Jahren feststellbar sein. v. Voss (Dorpat). 

Asdell, $S. A.: The inception of lactation in the cow and goat. (Der Beginn der 
Lactation bei der Kuh und Ziege.) (Animal nutrit. inst., school of agricult., univ., 
Cambridge.) Journ. of agrieult. science Bd. 15, Nr. 3, 8. 358—374. 1925. 

Der erste Teil der Arbeit bringt eine Beschreibung der Änderungen in Menge und Zu- 
sammensetzung des Eutersekretes bei Färsen während der ersten Trächtigkeit. Das Haupt- 
charakteristikum ist das plötzliche Erscheinen eines zähflüssigen, viel Globulin enthaltenen 
Sekretes in der Mitte der Trächtigkeit. Ein ähnliches Ergebnis geben die Untersuchungen 
‚an primiparen und multiparen trockenstehenden Ziegen. Das Colostrum sieht Verf. als eine 
‚normale Milch an, die dieses Globulinsekret beigemischt enthält. Des weiteren diskutiert Verf. 
die Wichtigkeit des Globulins, das er als ein Exkretionsprodukt der Zelle ansieht, die vom 
Wachstumsstadium sich auf das Sekretionsstadium umstellt.. In Kürze werden dann noch 
die erregenden Stoffe des Euterwachstums gestreift und dargetan, daß die Sekretion des tuber- 
kulösen Euters gewisse Ähnlichkeit mit der normalen Sekretion in der Mitte der Trächtigkeit 
‚hat. Im zweiten Teile der Abhandlung werden eine Reihe von Fällen frühzeitiger Milchsekretion 
bei der Ziege angeführt und Analysen dieser Sekrete gegeben. Ferner wird die Frage des Euter- 
'wachstums in Beziehung zur Corpus luteum-Theorie diskutiert und gezeigt, daß die geschlecht- 
liche Frühreife der Ziege derartig ist, daß in allen Fällen das Euterwachstum dem Einfluß des 
Corpus luteum zugeschrieben werden kann. Zum Schluß zeigt Verf., daß die Theorie der Be- 
"hinderung der Lactation durch ein Hormon des Fetus unnötig ist. Krzywanek (Leipzig). 


“Lee, Ferdinand C.: A brief note on the anatomy of the uterine opening of the 
Fallopian tube. (Eine kurze Mitteilung über die Anatomie der üterinen Tubenöffnung.) 


(Anat. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 22, Mai-H., 8. 470—471. 1925. 

Verf. hat die Beobachtung gemacht, daß bei Hund, Katze, Ratte, Meerschweinchen und 
Schwein eine Injektion der Tube in Richtung der Tube zum Uterus stets leicht möglich ist. 
Bei der Injektion in umgekehrter Richtung hingegen ist die Injektion der Tube um die Zeit der 
Ovulation leichter durchgängig.Es wurden Serienschnitte der uterinen Tubenöffnung der oben- 
genannten Tiere gemacht. In allen Fällen fanden sich an der Tubenöffnung besondere Falten, 
die beim Schwein nach der Fixation leicht sichtbar wurden. In einem einzelnen menschlichen 
Fall fehlten diese Falten. Drüsen fanden sich beim Hund, sie fehlten bei Katze, Ratte und 
Schwein. In den Falten fand sich reichlich Bindegewebe. Bei einigen Tieren war ein Anwachsen 
der umgebenden Muskulatur des tubouterinen Endes festzustellen. Redenz (Würzburg). 

Demme, Reinhold: Sitz der Placenta, Uterusform und die geburtsmechanische 
Bedeutung von Placenta und Nabelschnur. (Unw.-Frauenklin., Kiel.) Arch. f. Gynäkol. 


Bd. 126, H.1, 8. 92—124. 1925. 

In einem ersten, anatomischen Teil schildert Verf. Beobachtungen an rekonstruierten 
und durch Wasserfüllung unter Spannung gesetzten Eihautsäcken, deren Form vollkommen 
der ante partum bei äußerlicher Betrachtung erkennbaren Uterusform mit ihrem auf der einen 
Seite abgeflachten, auf der anderen vorgebuckelten Kontur gleicht. Durch Vergleich zwischen 
diesem Uterusbild und dem der gefüllten Eisäcke läßt sich der Placentarsitz eindeutig fest- 
legen. Er befand sich unter 238 Fällen in 44,5%, vorn, in 55,6% hinten, dabei in 75,63% 
näher der Vorbuckelung, in 18,5%, näher der Abflachung, in 5,9% gleich weit von beiden 
Kanten entfernt. In 82,3%, saß die Placenta mit dem Hauptteil im oberen und mittleren 
Drittel der Corpushöhle, in 11,7% im: mittleren, in, 6,0% im unteren Drittel. 'Tubenecken- 
placenten fanden sich in 8, Fundusplacenten in 3,38 und Kantenplacenten in 9,24%. Die Ligg. 
rotunda sind (im Sinne Bayers und Leopolds) in 70% der Fälle zur Diagnose des Placentar- 
sitzes zu verwerten. Die dem Uterus im Einzelfalle eigentümliche Form ist offenbar weder 
durch das Geburtsobjekt, noch durch die Version und Torsion des hochschwangeren Uterus, 
noch durch den Placentarsitz bedingt, sondern nur durch die innere Struktur der Uterus- 
wände. Lage und Verlauf des Eihautrisses ist nicht vom unteren Eipol abhängig, vielmehr 
scheint die Spaltrichtung der Häute maßgebend zu sein. — Im zweiten, klinischen Teil der Arbeit 
wird zunächst das Verhältnis der zuvor beschriebenen Uterusform zur Kindslage und Ein- 
stellung an Hand von 856 genauen Einzelbeobachtungen erörtert. ‚‚Kongruenz‘‘ besteht, 
wenn Rücken und Stelle der deutlichsten Herztöne auf der Seite der Abflachung, ‚„Inkon- 
gruenz“, wenn sie auf der Seite der Vorbuckelung liegen. 80,6%, des Gesamtmaterials waren 
„Kongruenzen‘“ (davon 74,5% erste, 25,5% zweite Lagen). Bei 80,14% der Kongruenzen 
verlief die Geburt vollkommen normal. 3,63% zeigten eine äußere Überdrehung des Kopfes, 
15,22%, eine Nabelschnurumschlingung um den Nacken, die sich nicht bemerkbar machte, 
1,01% eine Umschlingung um den Hals zum Teil mit Asphyxie des Kindes. Von den 19,4% 
„Inkongruenzen“ waren nur 23% erste, 77%, zweite Lagen. Nur 27%, verliefen normal; in 
28,32%, erfolgte eine Überdrehung, i in 33,13% eine Nabelschnurumschlingung, in 11,45% beides. 
Die Umschlingung wird dabei in der Mehrzahl der Fälle gefährlich (Asphyxie). Die weiteren 
Ausführungen des Verf. über die geburtsmechanische Bedeutung des verschiedenen Sitzes 
der Placenta bei Kongruenz und Inkongruenz, sowie über den Einfluß der Nabelschnurum- 
schlingung hierbei sind im Original nachzulesen. Risse (Freiburg). 


Schultze, Günter K. F.: Ovarialtätigkeit, Kalium-Caleiumgehalt des Blutserums 
und vegetatives System. (Uniw.-Frauenklin., Berlin.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 126, 
H.1, 8.35 —44. 1925. 


Verf. schenkt seine Aufmerksamkeit vor allem dem Verhältnis zwischen den Ca- und 
K-Werten des Blutes (Bestimmung nach de Waard resp. Kramer-Tisdall), das in der 
Norm annähernd 1:2 beträgt. Er findet eine Verminderung der K-Werte bis zu 16 mg-% 
(Norm wird als 183—20 mg%, angenommen) am 2. und letzten Tage vor der Menstruation, manch- 
mal auch ein Steigen der Ca-Werte. In anderen Fällen liegen die Schwankungen innerhalb 
der Fehlerbreite der Methodik. Zur (mutmaßlichen) Zeit der Ovulation wurden keine Schwan- 
kungen beobachtet, ebensowenig zu anderen Zeiten des mensuellen Zyklus. Mit Einsetzen der 
Periode wieder normale Verhältnisse. In der Gravidität fand sich in den ersten Monaten keine 
Verschiebung, vom 6. Monat an jedoch stets niedrig normale oder herabgesetzte K-Werte, 
während der Ca-Gehalt sich stets an der oberen Grenze der Norm bewegte. Das Ausmaß der 
Verschiebung wechselte individuell stark. Im Klimakterium schwanken die Verhältnisse sehr: 
bald sind die Werte normal, bald ist der, Ca-Gehalt erhöht (bis zu 13 mg-% gegenüber einer 
Norm von 9,5—10,5 mg-%) oder der K-Gehalt vermindert (evtl. bis zu 14 mg-%), bald besteht 
eine Ca-Verminderung mit relativer K-Vermehrung. Offenbar ist der Regulationsmechanis- 
mus. zeitweise gestört. In der Menopause selbst bestehen wieder ganz normale Verhältnisse. 
Unter den ovariellen Dysfunktionen konnte bei den Pubertätsblutungen keine K-Ca-Ver- 
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schiebungen beobachtet werden; dagegen wurde bei den Oligo- und Amenorrhöen infantiler 
junger Mädchen meist eine absolute K-Verminderung gefunden, bisweilen auch eine Erhöhung 
des Ca-Gehalts. Verf. deutet die beobachtete K-Verminderung als Abwanderung der K-Ionen 
ins Gewebe, die nach Dresel wiederum im Organismus einen Zustand erhöhter Vaguserregbar- 
keit bewirken soll. Da der Tiefpunkt des K-Gehalts mit der Rückbildung des Corpus luteum 
zusammenfällt, müßte diesem eine sympathicuserregende Wirkung, zufallen. Risse. 

Heilig, Robert, und Hans Hoff: Über Beziehungen zwischen Hautreaktivität und 
Ovarialfunktion. (Krankenh. d. Wien. Kaufmannschaft u. Nervenheilanst. „Rosenhügel“, 
Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 18, 8. 868—870. 1925. 

Von der in der Literatur stark betonten Annahme ausgehend, daß es im geschlechts- 
reifen weiblichen Organismus physiologischerweise gesetzmäßige Schwankungen des Vagus- 
tonus gibt, haben die Verff. das Verhalten der Hautreaktivität bei menstruierenden und bei 
klimakterischen Frauen untersucht. Sie bedienten sich hierzu einerseits der Methode pharmako- 
dynamischer Funktionsprüfung der Haut nach v. Gröer - Hecht, anderseits der E. F. Müller- 
schen Methode des Leukocytensturzes nach intracutanen Aolaninjektionen. Sie fanden, daß 
die Konstriktionsbereitschaft der Haut — an der intracutanen Adrenalinreaktion gemessen — 
vom Intermenstruum gegen den Menstruationsbeginn immer kleiner wird, um kurz vor Beginn 
der Blutung ihr Minimum zu erreichen und erst gegen Ende oder knapp nach Aufhören der 
Menstruation wieder deutlich aufzutreten. Umgekehrt die Iymphagoge Hautbereitschaft (an 
der intracutanen Morphiumreaktion gemessen). Diese steigert sich vom Beginn der Men- 
struation und erreicht ihr Maximum während der menstruellen Blutung. Auf die Dilatations- 
bereitschaft der Haut (gemessen an der Coffeinreaktion) ist die Menstruation ohne Einfluß. 
Bei klimakterischen Frauen konnte ein entgegengesetztes Verhalten festgestellt werden: hier 
war sowohl die Konstriktions- als die Dilatationsbereitschaft der Haut stark erhöht, die lympha- 
goge hingegen deutlich herabgesetzt. Was die Prüfung des Leukoeytensturzes nach Aolan- 
injektionen betrifft, so fanden die Verff., daß der Leukocytensturz während der ersten beiden 
Tage der Menstruation wesentlich stärker ausfällt als im Intermenstruum. Alle diese Be- 
funde werden von den Verff. mit den in der Literatur niedergelegten Anschauungen über 
die Schwankungen des vegetativen Tonus und des Ionenstoffwechsels in Zusammenhang 
gebracht. v. Gröer (Lemberg).°° . 

Strassmann, Erwin: Die Kreislaufänderung durch Klimakterium und Kastration, 
besonders bei Myom. (Univ.-Frauenklin., Berlin.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 126, H. 1, 
S. 169— 232. 1925. 

Herz- und Blutdruckuntersuchungen an 140 Frauen, von denen 83 zum Teil radikal, 
zum Teil konservativ operiert, 57 bestrahlt wurden. Darunter befanden sich 65 Myomfälle. 
Die Untersuchungen zeigten zunächst erneut, daß durch das natürliche Klimakterium der 
Blutdruck um durchschnittlich 20 mm Hg (oft sehr viel mehr) erhöht wird, und daß diese 
Hypertonie in 15—20% der Fälle zu Herzhypertrophie (und evtl. Dilatation) führt (,klimak- 
terischer Blutdruck“, „klimakterisches Herz‘‘). Die Untersuchungen an Myomkranken er- 
gaben eine wesentliche Beeinflussung des Blutdrucks durch die Blutungen einerseits, das 
Klimakterium andererseits. In den nicht stark blutenden Fällen ist der Blutdruck durchschnitt- 
lich um 20 mm höher als in der Norm (140 mm) und steigt im Klimakterium entsprechend 
(auf 160 mm). Die stark blutenden Fälle haben dagegen normalen oder sogar subnormalen 
Blutdruck. Der Blutverlust ist nicht für die Herzschädigung verantwortlich zu machen, denn 
von den stark blutenden Fällen weisen 36%, von den wenig blutenden 46% Herzvergrößerung 
auf. Sie geht also mit der Höhe des Blutdrucks parallel. Daß jedoch auch die stark blutenden 
Myome schwer geschädigte Herzen haben, beweist die klinische Erfahrung (Häufigkeit von 
T'hrombosen und Embolien). Die Größe der Myome ist ohne Einfluß auf den Kreislauf. Enuclea- 
tion ändert den Blutdruck nicht. Daher ist auch die Geschwulstbildung als sekundäre Er- 
scheinung einer primär ovariellen Dysfunktion aufzufassen, die in ihren Kreislaufwirkungen 
der klimakterischen Afunktion nahesteht (,Myomherz‘ und „Myomblutdruck“). Die Herbei- 
führung eines künstlichen Klimakteriums durch Operation oder Bestrahlung verändert den 
Blutdruck. Die akute Wirkung beider ist eine Drucksenkung, die nach Operationen am 8. bis 
10. Tag ihren tiefsten Punkt erreicht (je nach Schwere und Art der Operation 0—21 mm Hg), 
nach Bestrahlung (stufenweise Verabfolgung einer „Ovarialdosis‘“) am Ende der 2. Sitzung 
ein Minimum des systolischen, am Ende der letzten Sitzung ein solches des diastolischen Drucks 
zeigt (zunehmende Tonussenkung der Gefäße). Als Dauerwirkung zeigt die operative Kastra- 
tion eine durchschnittliche Erhöhung des Blutdrucks um 32 resp. 15 mm Hg (systol./diastol.) 
bei noch menstruierten, keine Anderung bei klimakterischen Frauen. Die Drucksteigerung 
ist somit durchschnittlich ca. 15 mm größer als die des natürlichen Klimakteriums. Sie bleibt 
aus, wenn Uterus und 1 Ovar im Körper belassen werden. Demgegenüber führt die Röntgen- 
amenorrhöe nach Verabfolgung einer Övarialdosis auch bei Menstruierten nicht zur Blutdruck- 
steigerung. Erst sehr viel höhere Dosen (Carcinomdosen) legen auch die innere Sekretion 
der Ovarien still und führen damit zur Blutdrucksteigerung. Nur hier kann dann von einer 
Röntgen, ‚kastration‘‘ geredet werden. Für Menstruierte ist daher die Herbeiführung der Meno- 


— 250 — 


pause durch Bestrahlung weit günstiger als die durch Operation, für Myomkranke mit ihrem 


gefährdeten Kreislauf ist sie (wenn nicht andere Kontraindikationen bestehen) die Methode 
der ‘Wahl. Risse (Freiburg). 
Loeser, Alfred: Untersuchungen über Glykolyse von überlebendem menschlichen 
Scheidengewebe, sowie über Beziehungen zwischen Gewebsglykolyse und Konstitution 
mittels der Warburgschen Methode. Med. Klinik Jg. 21, Nr. 33, 8. 1237—1238. 1925. 
In einer traubenzuckerhaltigen Ringerlösung "bildet menschliches Scheidengewebe im 
allgemeinen nicht geringe Mengen Milchsäure. Die Werte liegen zwischen 0,002 und 0,036 Milli- 
gramm pro mg Trockengewicht und Stunde. Die Schwankungen der glykolytisehen Wirksam- 
keit werden in Beziehung zur Konstitutionswertigkeit des Individuums gebracht. 
Lasnitzki (Berlin). 
Sellheim, Hugo: Die Bestimmung des Geschlechts des im Mutterleibe getragenen 


Kindes und andere konstitutionelle und sexuelle Probleme. (Frauenklin., Univ. Halle | 


a. 8.) Arch. f. Frauenk. u. Konstitutionsforsch. Bd. 11, H.2, S.121—138. 1925. 
Zusammenfassung anderweitiger Arbeiten und solcher aus der Klinik des Verf. 

über das im Titel genannte Thema. Zum kurzen Referat nicht geeignet. Dollinger., 
Papanieolaou, George N.: The diagnosis of early human pregnaney by the vaginal 


smear method. (Diagnose menschlicher Frühgravidität durch Untersuchung des 1 


Scheidensekrets.) (Dep. of anat., Cornell univ. med. coll. a. Woman’s hosp., New York.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., 8. 436—437. 9125. 


Außer typischen Veränderungen der zelligen Elemente des Vaginalsekretes in den ver- 


schiedenen Stadien des Zyklus (die z. B. die Möglichkeit geben, den Zeitpunkt des Follikel- ü 
sprungs eindeutig zu bestimmen) und in pathologischen Fällen will Verf. auch für Schwanger- | 


schaft charakteristische Veränderungen in der Zusammensetzung des Scheidensekrets gefunden 
haben. Er beschreibt die bald nach Eintritt der Gravidität auftretenden Zellformen als ‚‚in 
die Länge gezogen“ und ‚„‚konkav‘“‘. Das Cytoplasma ist oft teilweise oder völlig plasmolysiert 
oder vakuolisiert; die Zellen sind zum Teil kollabiert und von bootsähnlicher Form. Der Kern 
ist häufig ebenfalls collabiert und langgestreckt. Daneben soll auch der Zustand der Leuko- 


cyten, Lymphocyten und Erythrocyten sowie das Fehlen der periodischen Schwankungen 


charakteristisch sein. Endlich treten häufig freie Kerne und Zelldetritus auf. Auch bei ekto- 
pischer Schwangerschaft finden sich die typischen Zellen. Risse (Freiburg). 

Fish, Pierre A.: An undeseribed constituent of semen. (Ein unbeschriebener Be- 
standteil des Sperma.) (Dep. of veterin. physvol., Cornell unwv., Ithaca.) Proc. of the 
soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 8, S. 566—567. 1924. 


Im Dunkelfeld beobachtet man feine Partikelchen, die eine intensive Molekularbewegung 
zeigen. Bei ganz frischem Sperma war diese Bewegung weniger deutlich zu sehen. Man hat 
den Eindruck, daß im frischen Sperma die Grundsubstanz gallertig ist und sich erst später in 
einigen Stunden verflüssigt. Zu dieser Zeit ist auch die Brownsche Bewegung am stärksten aus- 
geprägt. Sie ist sowohl in menschlichem Sperma vorhanden als auch beim Hengst, Stier, Eber 
und Hahn. Die Zahl dieser Partikelchen, Spermatomikron genannt, beträgt in einem Sehfelde 
beim Menschen 154—190, schwankt aber je nach der Tierart. Ahnliche Partikelehen wurden 
auch in der Milch verschiedener Tierarten festgestellt (Galaktomikron). Andere Sekrete 
(Speichel, Harn, Galle) weisen jedoch keine solche Körperchen auf. 

Peterfi (Berlin-Dahlem). 


Mettenleiter, M.: Sperma und künstliche Befruchtung bei Mensch und Tier. (Univ,- 


Frauenklin., München.) Arch. f. Gynäkol. Bd.126, H.1, S. 251—290. 1925. 


Nach eingehender historischer Würdigung der Geschichte der künstlichen Befruchtung 3 
behandelt der Verf. die Frage der Bewegung und Lebensfähigkeit der Spermatozoen im Organis- 
mus, in natürlichen und künstlich veränderten Medien. Er macht die mit zahlreichen Autoren 


in Widerspruch stehende Beobachtung, daß die Spermien des Stiernebenhodens im Neben- 
hodenschweif unbewegt sind. Diese nehmen ihre Bewegung auf unter dem Einfluß verschiedener 
Verdünnungsflüssigkeiten. Mischungen von physiologischen Salzlösungen mit Serum oder 
Albumin gaben die beste Bewegungsdauer. Es stellt sich heraus, daß die (H') Konzen- 
tration von wesentlicher Bedeutung für die Ausübung der Bewegung ist. Alkalische Reaktion 
verlängert die Bewegung nicht. Die beste Bewegungsdauer erhielt der Verf, bei neutraler 
Reaktion. Der Verf. unterscheidet die Bewegung erhaltende Flüssigkeiten: Blutserum, 
Hühnereiweiß, Hühnereidotter, Ringerlösung erregende Flüssigkeiten: 5 proz, Trauben- 
zucker- und 0,7 proz. NaCl-Lösung (letztere schlechter). Spermien des Hodens und 
des Nebenhodenkopfes lassen sich nicht durch die genannten Flüssigkeiten zu Bewegungen 
veranlassen. Spermien des Nebenhodenschweifes dagegen immer. Da menschliches Prostata- 


sekret Stierspermien aus dem Schweif des Nebenhodens zur Bewegung bringt, ist die Wirkung 
in jeder Hinsicht unspezifisch. Verf. empfiehlt eine künstliche Befruchtung mit Schweif- 


| 
| 


oa 


spermien, die durch Punktion gewonnen und mit 5proz. Traubenzuckerlösung versetzt sind. 
(Siehe auch Münch. med.\Wochenschr. Jg. %2, Nr. 24, S. 977. 1925.) Redenz (Würzburg). 
Baker, John R.: On the descended testes of sex-intergrade pigs. (Über die 
verlagerten Hoden intersexueller Schweine.) (Dep. of 200l. a. comp. anat., unw., 
Oxford.) Quart. journ. of microscop. science Bd. 69, Nr. 276, 8.689—701. 1925. 


Extra-abdominale Hoden intersexueller Schweine werden untersucht, deren Besonder- 
heiten ausschließlich auf die Geschlechtsabnormität zurückgeführt werden dürfen (während 
solches z. B. bei kryptorchen Hoden nicht statthaft wäre). Die Samenkanälchen sind immer 
stark degeneriert, enthalten nur selten Stadien einer Spermatogenese oder abnorme Spermien. 
Die Zahl der Nucleolen der Spermatogonien ist oft erhöht, was (nach Wodsedalek) auf eine 
abnorme Geschlechtschromosomen-Konstitution hinweisen könnte, wahrscheinlicher aber auf 
den beginnenden Zerfall der Zellen hinweist. Die Zwischenzellen sind normal. Verf. glaubt, 
daß alle Intersexen sich zuerst als wahre Zwitter mit Hoden- und Ovargewebe entwickeln, 
Diese Phase wäre dann entscheidend für die Ausprägung der intersexen sekundären Geschlechts- 
merkmale. Unter diesen Voraussetzungen würde das Vorhandensein eines gut entwickelten 
Interstitiums in den beschriebenen Hoden halb oder ganz erwachsener Tiere nicht gegen seine 
inkretorische Bedeutung sprechen. E. Witschi (Basel). 

Grüter, F.: Mitteilung über Hodentransplantationen bei Stieren. Festschr. z. 


70. Geburtstage v. Herrn Prof. Dr. E. Zschokke in Zürich S. 93—99. 1925. 

Als Transplantat diente Hodensubstanz von frischgeschlachteten, gesunden und zucht- 
fähigen Stieren ; Übertragungsort: Mitte des Halses in den Halshautmuskel. Es wurden 3 Stiere 
der Fleckviehrasse im Alter von 16, 15 und 18 Monaten operiert (die Geschlechtsreite fällt 
beim Stier auf das Alter vom 8.—10. Monat). Alle drei waren vollständig unterentwickelt 
(infantil) und außerstande die Geschlechtstätigkeit auszuüben. Beim ersten Stier, der zwei 
Transplantate in einem Abstand von mehreren Monaten erhielt, trat die Libido und Sprung- 
fähigkeit 21 Tage nach der zweiten Transplantation ein; beim zweiten Stier 120 Tage post 
operationem. Von beiden Stieren wurden zahlreiche gesunde Junge gezeugt. Beim dritten 
Stier trat die Geschlechtsträchtigkeit 70 Tage nach der Verpflanzung auf. Die vorher infantilen 
Stiere zeigten nun das Bild von vollkräftigen Zuchtstieren sowohl in ihrem psychischen Be- 
nehmen, wie in den sekundären Geschlechtsmerkmalen. v. Voss (Dorpat). 

Warwick, B. L.: The effeet of vaseetomy on swine. (Die Wirkung der Vasek- 
tomie beim Eber.) (Dep. of genetvcs, a. veter. science, Wisconsin agriculi. exp. stat., 


Madison.) Anat. record Bd. 31, Nr. 1, S. 19—21. 1925. 

Es wurden die Hoden von drei vasektomierten Ebern histologisch untersucht (beidseitige 
Vasektomie im Alter von 115 bzw. 213 Tagen, bzw. 1!/, Jahren; Entnahme beider Hoden 
125, 126, 393 Tage später). Im 1. Fall starke Atrophie der Hoden, aber mikroskopisch nahezu 
normal, mit Spermien in den Kanälchen. In den beiden anderen Fällen waren die Hoden 
makro- und mikroskopisch normal, mit zahlreichen lebenden Spermatozoen im Nebenhoden. 
Diese Befunde am Eber, der einen verschlossenen Inguinalkanal besitzt, bestätigen somit 
die Befunde an den Hoden bei anderen Arten mit verschlossenem Inguinalkanal; Vasektomie 
an sich bedingt noch keine Degeneration der Samenepithelien. v. Voss (Dorpat). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Ellinger, Philipp: Bemerkungen zu dem Vortrag von Hrn. O0. Warburg: Über Eisen, 
den sauerstoffübertragenden Bestandteil des Atmungsierments. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Heidelberg.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr.8, 8.1547. 1925. 

Richtigstellung einer nicht zutreffenden Angabe Warburgs (vgl. diese Berichte 32, 460) 
über die angebliche Mitteilung Ellingers, daß ‚höhere Blausäurekonzentrationen“ die 
durch niedrige Blausäurekonzentrationen gehemmte Zellatmung wieder in Gang bringen. 
Hinsichtlich der sachlichen Einwände bezüglich der Methodik wird auf eine demnächst er- 
scheinende ausführliche Untersuchung hingewiesen. Ellinger (Heidelberg). 

°  Lätt, Bertha: Die Reaktionen des p-Phenylendiamins mit Formaldehyd und Wasser- 
stoffsuperoxyd. (Ein Vergleich mit den Reaktionen natürlicher Peroxydasen.) Ferment- 
forschung Jg.8, H.3, 8. 359—422. 1925. 

In Gegenwart eines Peroxyds oxydiert sich eine autoxydable Substanz ziemlich 
rasch. Es gibt nun Stoffe die diese Reaktion beschleunigen; man bezeichnet diese 
Stoffe als Peroxydasen und manche Forscher schreiben ihnen Enzymnatur zu. Per- 
oxydatische Funktion haben fast alle tierischen Gewebe, ferner Leukocyten, Milch, 


‘ Hämoglobin, dann aber auch Metallverbindungen wie Eisen-, Kupfer- und Mangan- 


salze. Ist das Substrat, die autoxydable Substanz, ein Chromogen, so tritt in Gegen- 
wart von Peroxyd und Peroxydase rasch Farbbildung ein wodurch das Mitwirken einer 


Peroxydase erkannt werden kann. Ein derartiges Peroxydasereagens ist auch das p- 


Phenylendiamin das unter Farbbildung in eines seiner Chinonderivate übergeht. Ex- 
perimentell wird gezeigt: 1. Formaldehyd hat Peroxydasewirkung wie Milch und Hämo- 
globin, indem er wie diese eine intensive Oxydationsverstärkung bewirkt, wobei der 
Oxydationsverlauf völlig analog ist und die Analyse ergibt, daß die entstandenen 


Oxydationsprodukte identisch sind. Auch in bezug auf die Bildung von Indophenolen 


und Indoaminen aus Phenol bzw. aus aromatischen Aminen und p-Phenylendiamin 


verhält sich der Formaldehyd völlig analog, wie Milch und Hämoglobin. Auch andere 
Aldehyde (Acetaldehyd, Propylaldehyd, Butyl-, Octyl-, Nonyl- und Decylaldehyd) 
zeigen Peroxydasewirkung; geringe Peroxydasewirkung hat der Benzaldehyd; Iso- 
butylaldehyd, Valeraldehyd und Caprylaldehyd haben keine Peroxydasewirkung. 
2. Wird der Chemismus der Substratveränderung studiert, indem der Einfluß von 


Säuren, Basen, Alkaloiden, Salzen, organischen Lösungsmitteln und Kolloiden auf | 


die Oxydation des p-Phenylendiamins und der Indophenolbildung colorimetrisch ver- 
folgt wird, wieder unter Vergleich des Formaldehydmodells mit Milch und Hämoglobin. 


Im Einzelnen ergibt sich: Säuren hemmen die Auslösung der Oxydation; in hohen ) 
Säurekonzentrationen wird der gebildete Farbstoff zerstört, geringe Säurekonzentra- 


tionen dagegen haben einen aktivierenden Einfluß. Die Basen beschleunigen die 


Oxydation; aber Hemmung und Zerstörung des Substrates bei hoher Alkalikonzen- F 
tration. Ganz Analoges zeigt sich bei der Indophenolbildung. Die Salze aktivieren | 


bekanntlich die Peroxydasewirkung, beschleunigen die Farbstoffbildung und begün- 
stigen die Niederschlagsbildung des entstandenen Farbstoffes. Es wird zu zeigen ver- 


sucht, daß dies eine Wirkung der nichtdissozierten Salzmoleküle ist. Die Anionen | 
haben denselben Effekt wobei: Citrat > SO, > Cl und HPO, > H,PO,. Die Kationen | 
wirken lösungsbegünstigend wobei: Al>Ca>B=M=-K=-N-L>NH. | 
NaF und AlCl, zeigen infolge der Hydrolyse ein abweichendes Verhalten. Äther, 


Chloroform und Paraldehyd sind ohne Einfluß auf dieOxydation des p-Phenylendiamins, 
Alkohol und Chloralhydrat hemmen in hohen Konzentrationen und Urethan be- 
schleunigt. Der verschiedene Einfluß der verschiedenen Kolloide (Hühneralbumin, 


Insulin einerseits, Casein, Albumosen, Seidenpepton usw. andererseits) scheint vor- | 


wiegend die Wirkung einer verschiedenen Wasserstoffionenkonzentration zu sein. 
E. A. Hafner (Zürich). 


Schmalfuß, Hans, und Hans Werner: Studien über die Bildung von Pigmenten. | 
III. Fermentativer Mikronachweis von 1-ß-3, 4-Dioxyphenyl-x-aminopropionsäure neben | 


Tyrosin. Zur Untersuchung des Zusammenhanges zwischen Konstitution und chromo- 


genen Eigenschaften der Stoffe. (C’hem. Staatsinst., Univ. Hamburg.) Fermentforschung | 


Jg.8, H.3, S. 423—427. 1925. 

Verff. stellten verschiedene Verdünnungen von 1-ß-3,4 Dioxyphenyl-x-amino- 
propionsäure, von Verif. mit D, von Bloch als „Dopa‘“ bezeichnet, von Tyrosin, 
Brenzkatechin und Adrenalinchlorhydrat her. Die stärkste Konzentration war "/gon 


und nahm in geometrischer Reihe ab. In diese Lösungen tauchten sie Prüfstreifen ein, 
die nach der Methode Hazebroeks mit Hämolymphe der Larven von Tenebrio 
molitor hergestellt und im Vakuum über Phosphorpentoxyd getrocknet worden waren. | 
Die Proben wurden bei 38° im Brutschrank gehalten und nach 1, 15!/,, 30.und 54 Stun- 
den verglichen. Betrachtet man die hierzu gehörigen Tabellen, so hat sich der Streifen 


nach 1 Stunde in D bis zur Konzentration ®/y5g00 gefärbt, in Tyrosin nur bis M/,,99, In 
Brenzkatechin bis "/,goo und in Adrenalinchlorhydrat überhaupt nur in den Konzen- 


trationen "/,,., und M/gaoo- Bei der letzten Registrierung nach 54 Stunden waren die 


Prüfstreifen in D bis zur Konzentration "/gga00, In Tyrosin und Brenzkatechin bis 


M/gse00, In Adrenalinchlorhydrat von = /\goo bis "/sı200 gefärbt. Ferner wurden Streifen 
mit verschiedenen Verdünnungen von Hämolymphe von Arctia caja L. getränkt und | 
im Vakuum über Phosphorpentoxyd getrocknet, sodann in je 1 ccm M/,.„ D-Lösung | 
sowie in je lccm m/,,, Tyrosinlösung eingetaucht, bei 38° gehalten und nach Y/,, Ya 
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und 1?/, Stunden verglichen. Während in D bei der Fermentkonzentration !/,, der 
Streifen schon nach !/, Stunde eine Graufärbung aufweist, ist er in Tyrosin bei der 
Fermentkonzentration !/, erst nach 1 Stunde gefärbt und bei den Konzentrationen 
1/,s und !/,, auch nach 1 Stunde farblos. Prüfstreifen, die mit ?/,, !/,, und 1/3, ver- 
dünnter Hämolymphe hergestellt waren, wurden in Dopa- sowie in Tyrosinlösungen 
verschiedener Konzentration eingetaucht. Die Feststellung der Farbe erfolgte nach 
15 Stunden: "/,4400 D färbte die Prüfstreifenspitze noch deutlich, während =/,,. (kalt- 
gesättigte Tyrosinlösung) sie nicht mehr färbt. Wurde ein mit 16fach verdünnter 
Hämolymphe getränkter Prüfstein in Y/;cem =/,,, Tyrosinlösung eingetaucht, die 
0,007 mg D enthielt, so zeigte er, verglichen nach 20 Stunden, eine Graufärbung. 
(I. vgl. diese Berichte 29, 204.) Leonore Brecher (Charlottenburg). 

Fleury, Paul: Recherches sur la laccase. IV. Action du chlorure de sodium. In- 
fluence de la r&aetion du milieu. (Untersuchungen über die Laccase. IV. Wirkung des 
Kochsalz. Einfluß der Reaktion des Milieus.) (Zaborat. de chim. biol., fac. de pharmacıe, 
univ., Paris.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd.7, Nr.2, 8. 188—194. 1925. 

Durch Kochsalz wird das pn -Optimum für die Laccase von 6,7 auf 7,1 verschoben. 
Es wird angenommen, daß das Kochsalz fast ausschließlich auf die Oxydationsgeschwin- 
digkeit des Guajakols einwirkt, und zwar entsprechend seiner Einwirkung auf die 
Acidität, es steigert die Wirkung der H-Ionen. (II. vgl. diese Berichte 28, 465.) 

Martin Jacoby (Berlin). 

Fleury, P.: Recherches sur la laecase. V. Aetion de Pacide eyanhydrique. Sa 
relation avee la reaction du milieu. (Untersuchungen über die Laccase. V. Wirkung 
der Blausäure. Ihre Beziehung zu der Reaktion des Mediums.) Bull. de la soc. de 
chim. biol. Bd. 7, Nr. 7, 8. 797—805. 1925. 

Blausäure hemmt schon in geringer Konzentration die Oxydation des Guajacols 
in Gegenwart der Laccase. Beseitigt man die Blausäure durch einen Luftstrom, so 
wird die Laccase wieder aktiv. Die Blausäure wirkt nur auf die Reaktionsgeschwindig- 
keit. Die Wirksamkeit des Enzyms nimmt weniger schnell ab als die Menge der Blau- 
säure zunimmt. Die Abnahme läßt sich etwa durch eine logarithmische Kurve wieder- 
geben, die der für den Einfluß des Kochsalzes früher vom Autor ermittelten entspricht. 
Die Blausäure hat ihr Hemmungsmaximum beim pp-Optimum der Enzymareaktion. 
Es scheint, daß die Blausäure die Fixierung des Enzyms an das Substrat schädigt. 
Dieses Phänomen kommt wohl besonders bei saurer Reaktion zur Geltung, während 
die Hemmung der Reaktionsgeschwindigkeit am meisten bei alkalischer Reaktion sich 
bemerkbar macht. Martin Jacoby (Berlin). 

Jedlicka, Vladimir: Ein Beitrag zur Kenntnis der Blutlipase. (Med.-chem. Inst., 
Uni. Prag.) Zeitschr. £. d. ges. exp. Med. Bd. 47, H. 3/4, S. 534—541. 1925. 

Cholesterin ist imstande, Fermente zu adsorbieren; insbesondere ist dies für 
Pankreaslipase nachgewiesen. Es fragte sich, ob die Adsorption der Lipase zu einer 
Hemmung der fermentativen Tätigkeit führt. Die Frage wurde für Serumlipase und 
Pankreaslipase einerseits, für Cholesterin und Cholesterinpalmitatester andererseits 
geprüft. Letzteres war von Interesse, weil Cholesterin im Serum als Palmitatester, 
im Stroma der roten Blutkörperchen frei vorkommt. Aus den mit und ohne Cholesterin- 
zusatz berechneten Lipaseeinheiten wurde die prozentuale Hemmung ermittelt. Serum- 
lipase wird weder durch Cholesterin noch durch Cholesterinpalmitat gehemmt. Pan- 
kreaslipase wird sowohl durch Cholesterin wie durch den Ester gehemmt; dabei scheint 
die Hemmung auf einer Adsorption zu beruhen, da sie prozentual desto größer ist, 
je weniger Lipase das Gemisch enthält. Die Hemmung der Pankreaslipase durch 
Cholesterinpalmitat findet nur im eiweißfreien Medium statt und wird durch Zusatz 
sowohl von Ovalbumin wie von inaktiviertem Serum aufgehoben. Die Hemmung 
der Pankreaslipase durch Cholesterin ändert sich bei Eiweißzusatz nicht. Hierdurch 
wird die Tatsache erklärt, daß die Lipase des Pankreasextraktes durch defibriniertes 
Blut gehemmt wird, nicht aber durch Serum. Bloch (Berlin). 


JedliCka, Vladimir, und Vladimir Kreisinger: Zur Frage des Nachweises der pankrea- 
tischen Lipase im Serum bei Pankreaserkrankungen. (Med.-chem. Inst. u. Inst. f. allg. 
u. exp. Pathol., Univ. Prag.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, H. 3/4, 8. 513 bis 
533. 1925. 

Die Untersuchungen haben zum Ziel die Erklärung der differenten Resultate, 
die von verschiedenen Untersuchern bei der Untersuchung des Serums von normalen 
und pankreaskranken Menschen auf das Auftreten von atoxylresistenter Pankreas- 
lipase gefunden worden sind. Hier werden 4 Fälle von Pankreascarcinom mitgeteilt, 
bei denen Pankreaslipase im Serum nicht nachweisbar war. Die Versuche wurden teils 
am Hund, teils am Menschen ausgeführt. Da sich die Lipase des Hundeserums dem 
Atoxyl gegenüber weitgehend refraktär verhält, muß beim Hunde auf eine Differen- 
zierung, der Serumlipase und Pankreaslipase nach dem Verhalten gegen Atoxyl ver- 
zichtet werden. Neben Lipase wurde Diastase betimmt. Die Lipase wurde stalag- 
mometrisch bestimmt, als Substrat ein durch mehrmaliges Ausschütteln mit Aqu. 
dest. gereinigtes Tributyrin verwendet. Zu lccm Serum wurden lcem Aqu. dest: 
bzw. 1 ccm einer 0,2 proz. Atoxyllösung zugesetzt, nach 30 Min. 2 cem eines Ammoniak- 
Salmiak-Puffers p4 8,6 (1 Teil 25n NH, + 8 Teile 2,5 n NH,C]) zugefügt, ferner als 
Aktivatoren 0,5 cem einer 2proz. CaCl,-Lösung und 0,5 ccm einer 2 proz. Natriumoleat- 


lösung, schließlich 56 ccm einer gesättigten Tributyrinlösung. Festgestellt wurde die 


Tropfendifferenz des Ausgangswertes und des Wertes nach 50 Min. Spaltung; der 
Wert. der Tropfendifferenz, durch: 10 dividiert, ergibt die Lipaseeinheiten. Die Diastase 
wurde im Reihenversuch nach Wohlgemuth bestimmt, zur Bestimmung das Menschen- 
serum im Verhältnis 1:5, das Hundeserum im Verhältnis 1 :30 verdünnt. Ver- 
schiedene Mengen des verdünnten Serums wurden mit physiologischer NaCl-Lösung 
auf 3ccm aufgefüllt, die Stärkelösung zu gleichen Teilen mit einer Phosphatlösung 
Pr 6,2 (6,81 g KH,PO, in 86 ccm "/;o KOH lösen und auf 11 auffüllen) versetzt und 
die Gemische getrennt vorgewärmt. Zu jeder Serumverdünnung wird 1 ecm der Stärke- 
phosphatlösung zugesetzt, die Gemische bei 38° im Wasserbad belassen und nach 
30 Min. durch Zusatz von 0,2 ccm einer n/200-Jodlösung der Diastasegehalt, in Diastase- 
einheiten ausgedrückt, ermittelt. Weder beim Hund noch beim Menschen existieren 
quantitative Unterschiede im Fermentgehalt der Vena pancreatico-duodenalis und 
der peripheren Venen. Die Lipase der Vena pancreatico-duodenalis ist atoxylvergift- 
bar. Es ist also anzunehmen, daß eine ‚Sekretion‘ von Lipase ins Blut von seiten 
eines normalen Pankreas nicht stattfindet. Nach Unterbindung des Duetus Wirsun- 
gianus beim Hunde steigt der Diastasegehalt des Serums an, während der Lipasegehalt 
unverändert bleibt. In einem Fall einer traumatisch ausgelösten, akuten, hämor- 
rhagischen Pankreatitis wurde im Serum der Vena femoralis eine Steigerung des 
Diastasegehalts um 182%, des Lipasegehalts um nur 60% gefunden. Nach Depan- 
kreatisation sinken die Werte für Diastase und Lipase beträchtlich; es ist denkbar, 
daß die gleichzeitig vorhandene Lipämie lipasehemmend wirkt. Die Lipase des 
Pankreasextraktes wird durch Serumzusatz nicht gehemmt, durch defibriniertes Blut 
in geringem Grade; diese Hemmung wird auf die Stromata der Erythrocyten bezogen. 
Ein Übertritt von Pankreaslipase ins Blut ist also nur bei schwerer, akuter Schädigung 
des Organs mit Parenchymdestruktion oder großer Sekretretention zu erwarten. 
Bloch (Berlin). 


Willstätter, Richard, Karl Schneider und Eugen Bamann: Zur Kenntnis des 
Invertins. X. Abh. (Chem. Laborat., bayer. Akad. d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 147, 8. 248—274. 1925. 

Mit Invertin vom Saccharasewert 5,9—6,7 (Zeitwert 0,17—0,15) hat sich die 
präparative Arbeit dem erreichbaren Ziele genähert. Ein solches Präparat besteht 
aus enzymatischer Substanz, Zersetzungsprodukten und wahrscheinlich auch Vor- 
stufen der Enzyme einerseits und fremden Stoffen wie Hefegummi, Tryptophanpeptid 
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und Tyrosinpeptid andererseits, die vom Zerfall des Hefeprotoplasmas -herrühren und 
die eine Schutzwirkung auf das Invertin ausüben. Ausgehend von den Ergebnissen 
der IX. Abhandlung, die zeigten, daß unter den Bedingungen geeigneter Gärführung 
das Invertin stark angereichert wird, während andere Enzyme keinen oder nur ge- 
ringen Zuwachs erfahren, verbessern Verff. in vorliegender Arbeit das Verhältnis der 
Saccharase zu den anderen Enzymen noch durch ein neues Verfahren der Autolyse. 
Dadurch werden Invertinlösungen von großer Beständigkeit erhalten. Während die 
bisher ausgearbeiteten Verfahren der Autolyse auf das neuartige Material vom Zeit- 
wert 20 nicht mit gleichmäßigem Erfolg anwendbar sind, nimmt die Freilegung des 
Invertins einen günstigeren Verlauf, wenn die Hefe unverdünnt durch Behandlung 
mit Toluol abgetötet und dann vom ausgetretenen Verflüssigungssaft abgetrennt wird. 
Diese fraktionierte Autolyse, bei 30° weitergeführt, liefert Autolysate, deren Saccharase- 
konzentration 4—8mal größer ist als die der angewandten Hefen. Schon durch Dialyse 
können diese Invertinlösungen, die Saccharasewerte von 0,4—0,2 (Zeitwert 2,5—5) 
besitzen, auf Werte von 1,82 (Zeitwert 0,55) ansteigen. Aus diesen verbesserten Auto- 
lysaten werden ohne die bisher erforderlichen Prozesse der Alterung, der Fällung durch 
Alkohol usw. unmittelbar mit einer einzigen Adsorption an Kaolin Invertinpräparate 
vom Saccharasewert 5,5 (Zeitwert 0,18) gewonnen, die die besten bisherigen Präparate 
an Beständigkeit erheblich übertreffen. Wiederholte Anwendung der Tonerde- oder 
Kaolinadsorption unter den üblichen Bedingungen bewirkte nur in einzelnen Fällen 
eine Steigerung des Reinheitsgrades. Dabei erhöhte sich der Saccharasewert auf 8,55 
(Zeitwert 0,117), also über den bisher günstigsten Wert um 28% hinaus. Trotzdem 
ließ sich in einem solchen Enzympräparat noch ein Ballast von 8,6% Tryptophan nach- 
weisen. — Zur Bestimmung des Hefegummis wurde die Methode von E. Salkowski 
(Chem. Ber. 27, 497..1894 und Zeitschr. f. physiol. Chem. 61, 124. 1909) dahin ab- 
geändert, daß der Abscheidung mit Fehlingscher Lösung eine erste Reinigung des 
Hefesummis durch Fällung der Autolysate mit Alkohol vorangeht. Der Hefegummi 
wurde zuletzt durch Polarisation bestimmt. Der Bestimmung wurde der Wert 
[&]p20°—= -+ 80,3° zugrunde gelegt, bezogen auf exsiccatortrockenen Hefegummi. 
Das Verhältnis des Invertins zum Hefegummi verschlechtert sich laut Versuchen 
nach beendeter Invertinfreilegung, da dann nur noch Fremdkörper in die Invertin- 
lösung übergehen können. Eine Verbesserung der enzymatischen Konzentration in 
den Autolysaten war daher zu erwarten, wenn die Hefe nach vollständiger Verflüssigung 
von dem ausgetretenen Verflüssigungssaft getrennt und von neuem mit Toluolwasser 
von 30° zur Freilegung des Invertins angesetzt wurde. Verff. verfuhren bei der Auto- 
lyse wie folgt: 340 g invertinreiche, vorgewärmte Hefe werden bei 30° mit 35 ccm auf 
30° erwärmtem Toluol kräftig verrührt. Die Verflüssigung erfolgt in 45 Min. Nun 
wird mit 340 cem Wasser von 30° verdünnt und nach 1—1!/, Stunden auf 11 auf- 
gefüllt und der Hefenrückstand abfiltriert. Letzterer wird sogleich mit 340 ccm toluol- 
haltigen Wassers von 30° unter Zusatz von Toluol aus den Zentrifugenbechern heraus- 
gespült. Die Autolyse nimmt im Thermostaten seinen Fortgang. Nach beispielsweise 
5 und 7 Stunden werden zur Bestimmung des Vergleichszeitwertes (III. Abhandlung, 
vgl. diese Berichte 17, 81) kleine Proben entnommen. Hat die Ausbeute, das In- 
vertin der abgetrennten Flüssigkeit eingerechnet, bei idealer Filtration 81—88% 
des angewandten Hefeinvertins erreicht, dann wird die Autolyse abgebrochen. Nun 
wird der dünne Brei mit ”/,, Essigsäure auf pa = 3,5—4 eingestellt und das Autolysat 
von den Heferückständen mittels Zentrifuge getrennt, mit geglühter Kieselgür geklärt, 
filtriert und mittels verdünntem Ammoniak neutralisiert (z. B. auf vollen Umschlag 
von Bromkresolpurpur. Die Invertinlösungen sind schwächer gefärbt als die früheren; 
sie sind schwach grünlich, während der abgetrennte Verflüssigungssaft tief gelb ist. 
Die Millon-Probe ist auch nach der Dialyse positiv. — Die neue Methode der Autolyse 
ist auch auf das Verhältnis des Invertin zum Tryptophan von günstigem Einfluß, 
Mit allem Invertin geht nur '*/, des Tryptophans in Lösung, 2,3—3,5 mg auf 18.E., 
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der Quotient nn 
Bei der neuen Gärführung mit niederiger Zuckerkonzentration und bei Gegenwart 
von viel Phosphat ändert sich merkwürdigerweise der Phosphorgehalt der Hefe gar 
nicht. Die sehr invertinreich gewordene Hefe enthält ebenfalls 2,28% Phosphor, 
wovon ein großer Teil das Invertin in die Autolysate begleitet. Nach Dialyse und 
Elektrodialyse bis zum Verschwinden der Reaktion mit Kleinmannschem salzsauren | 
Strychnin-Molybdatreagens (Biochem. Zeitschr. 99, 150. 1919) enthält die Invertin- 
lösung noch 0,1% des Trockenrückstandes an Phosphor; dies ist Y/ygp der ursprüng- 
lichen Phosphormenge. (IX, vgl. diese Berichte 83, 774.) EB. Linhardi- Reinfurth. 

Ninni, Camillo: Presenza di lattasi ed invertasi negli organi, dimostrazione in vitro 
dei monosi di derivazione a mezzo dei mierobi. (Die Anwesenheit von Lactasen und In- 
vertasen in Organen, Darstellung bakteriell erhaltener Monosaccharide in vitro.) (La- 
borat. battervol., unw., Napoli.) Pathologica Jg. 17, Nr. 389, S. 73—78. 1925. i 

Verschiedene Bacillen (Typhus, Paratyphus, Tetanus, Cholera usw.), die für gewöhnlich 
Milch nicht zum Gerinnen bringen, rufen nach Hinzufügung eines steril entnommenen Organ- 
stückchens eine Milchgerinnung hervor, was dadurch verursacht wird, daß in den Geweben 
Fermente vorhanden sind, die den Milchzucker in Monosaccharide zerlegen, der dann bakteriell 
zu Säuren aufgespalten wird. Die meisten Laktasen finden sich in der Leber und den Neben- 
nieren, dann folgen Herz, Muskel, Lunge, Niere und zum Schluß die Milz mit dem geringsten 
Lactasegehalt. Blut und Serum von Mensch und Meerschweinchen ist frei von Lactasen. 
Die Lactasen der genannten Organe wirken sowohl in schwach saurer wie in schwach alkalischer 
Lösung. Die gleichen Organe können in vitro auch Rohrzucker invertieren, was sich nicht nur 
biologisch mit Mikroorganismen, sondern auch mit den gewöhnlichen Reduktionsmethoden 
nachweisen läßt, besonders deutlich in der Leber. Im Blut und Serum normaler Menschen 
finden sich keine Invertasen. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Hirsch-Mamroth, Paul: Über die pepsinhemmende Eigenschaft des Blutserums, 
zugleich eine neue Bestimmungsmethode. (Poliklin. f. inn. u. Magendarmkrankh., 
Prof. Rosin u. Dr. Paul Hirsch-Mamroth., Berlin.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 35, 
H. 3/4, 8. 174—185.. 1925. 

Zur Feststellung der pepsinhemmenden Eigenschaften des Serums wird die Boassche Pep- 
sinbestimmungsmethode benutzt. Es wird 0,lccm Serum dem filtrierten Magensaft bzw. 
einem künstlichen Saft von der Acidität 30 (einer Mischung von 30 cem n/10 HCl mit 70 cem 
Ag. dest. unter Zusatz von 0,7 g Pepsin. puriss. Grübler) hinzugefügt und die Verdauung eines 
Makkaronistückchens durch Abzentrifugieren der frei gewordenen Mehlpartikelchen im gra- 
duierten Zentrifugenrohr gemessen. Mit dieser Methode wurden in 71 Fällen, unter denen sich 
21 Uleuskranke befanden, Untersuchungen angestellt. Es gelang nicht, eindeutig zu erweisen, 
daß in Fällen von Ulcus ventriculi bzw. duodeni die pepsinhemmende Eigenschaft des Serums 
regelmäßig geringer ist als beim Serum Ulcusfreier. Dagegen wiesen die Sera der vor der Opera- 
tion untersuchten Ulcusfälle geringere Hemmungswerte auf als die Sera, die nach der Re- 
sektion des Ulcus entnommen wurden, Dresel (Berlin). 


Grimmer, W., und M. Krüger: Beiträge zur Kenntnis der Labwirkung. (Melch- 
wirtschaftl. Inst., Uni. Königsberg.) Milchwirtschaftl. Forsch. Bd. 2, H. 6, 8. 457 
bis 481. 1925. \ 

Verff. untersuchten den Einfluß der Labmenge und des Säuregrades auf die 
Gerinnungsgeschwindigkeit und den Einfluß der Temperatur auf die Labgerinnung. 
Sie fanden das Gesetz von Storch und Segelcke nicht bestätigt, denn das Produkt 
aus Fermentmenge und Gerinnungszeit, unter sonst gleichen Verhältnissen, war nicht 
konstant, sondern die Produktzahlen stiegen mit zunehmender Labkonzentration an. 
Die Produktzahlen aus Fermentmenge und Gerinnungszeit sind eine Exponentialfunk- 
tion der Labmengen und folgen dementsprechend einer logarithmischen Kurve, die 
sich asymtotisch einem Maximalwert nähert. Der Maximalwert ist für verschiedene 
Milchproben verschieden; er scheint in erster Linie vom Säuregrad der Milch abhängig 
zu sein. Je höher der Säuregrad ist, um so niedriger ist der Maximalwert für die Produkt- 
zahlen. Auch der Proportionalitätsfaktor ist von der Acidität der Milch abhängig; 
mit ihrer Zunahme sinkt der Wert cab. Bei der Säuerung der Milch nimmt unter sonst 
gleichen Verhältnissen die Gerinnungszeit durch das Lab ab. Die sich mit zunehmender 
Säuerung ergebenden Gerinnungszeiten folgen ebenfalls einer logarithmischen Kurve; 


wird also 50 mal. günstiger als in gewöhnlicher Bierhefe. — 
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sie sind Exponentialfunktionen des titrimetrisch feststellbaren Säuregrades. Die sich 
bei einer Änderung der Einlabungstemperatur ergebenden Gerinnungszeiten (bis zu 
einer Temperatur von 40°) stellen eine logarithmische Funktion der Labtemperatur 
vor. Die bisherige Art der Labstärkebestimmung muß, da sie einmal von der falschen 
Voraussetzung ausgeht, daß das Gesetz von Storch und Segelcke zu Recht besteht, 
und da sie andererseits auf den Säuregrad der Milch keine Rücksicht nimmt, voll- 
kommen unbrauchbare Resultate ergeben. Pescheck (Hildesheim). 
Lüers, Heinrich, und Albert Diem: Über die Adsorptionsreinigung des Labenzyms 
und eine neue Methode zur Ermittlung der Labkonzentration. (Laborat. f. angew. Chem., 
techn. Hochsch., München.) Milchwirtschaftl. Forsch. Bd. 2, H. 6, S. 405—431. 1925. 
Die Labwirkung wurde viscosimetrisch. mit Ostwalds Apparat verfolgt. 15 ccm Milch 
werden mit 1 cem Lablösung versetzt, die Prüfung erfolgte bei 35°. Messung alle 2 Minuten. 
So wurde der Einfluß von Temperatur, von pz und von Calciumsalzen studiert, die Gültigkeit 
der Proportionalität von Konzentration des Ferments und Umsatz bestätigt. Chymosin wird 
von Bleicherde (einem sauren Silicat) und von basischer Tonerde in Form des kolloiden Ton- 
erdehydrats adsorbiert. Die Adsorption scheint mehr von einer geeigneten Verdünnung als von 
der Menge des Adsorbens abzuhängen. Die Elution aus dem Tonerde-Adsorbat gelingt nicht 
mit Ammoniak oder Kohlensäure, wohl aber mit Phosphatpuffer pz 6,98. Durch mehrmalige 
Adsorption und Elution wird der Wirkungsgrad des Labenzyms von 1: 200000 auf 1: 5,6 
und 1:7,6 Millionen gesteigert, während der N-Gehalt der Trockensubstanz etwa auf den 


10. Teil herabgedrückt wird. Bei der Adsorption gehen Lab und Pepsin nicht parallel. 
Martin Jacoby (Berlin). 


Ohne, Ryozo: Studien über die Verdauungskraft des Pankreassaftes, mit besonderer 
Berücksichtigung der Verdauungskraft der Profermente im Pankreassaft. Mitt. a. d. 
med. Fak. d. Kais. Univ. Kyushu, Fukuoka Bd.?, 8.117—136. 1923. 

Frischer Pankreassaft hat auch ohne Aktivierung eine gewisse proteolytische 
Kraft. Durch Enterokinase oder Galle wird die Wirkung sehr verstärkt. Besonders 
wirksam ist die Kombination von Enterokinase und Galle. Eiweißfütterung steigert 
die Wirksamkeit des Saftes. Die Wirksamkeit der Aktivatoren wird durch Tempera- 
turen über 38° stark herabgesetzt. Die Aktivierung ist nicht durch Einfluß auf die 
Reaktion zu erklären. Bakterien aktivieren nicht den Pankreassaft, das Trypsin ist 
etwas bactericid. Auch die anderen Enzyme des Pankreas wirken ohne Aktivierung. 
Die Alkalität des Pankreassaftes ist ? — 8,4 entsprechend dem Optimum der Trypsin- 
wirkung. Martin Jacoby (Berlin). 

Fodor, A., und Chasuva Epstein: Zur Kinetik der Peptidspaltung durch Fermente 
der Hefe. (Inst. f. Biochem. u. Kolloidehem., Unw. Jerusalem.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 37, 
H. 3, 8.168—178. 1925. 

Bei der Kinetik der polypeptidspaltenden Fermente begegnen sich 2 Vorgänge 
in ihren Auswirkungen. Die Dissoziation der Substrate bewirkt das Ansteigen der 
gleichen Zeiten entsprechenden Umsätze bei zunehmenden Alkalitäten. Die Form 
der Umsatzkurve, d.h. in welchem Verhältnis sich die Umsätze bei konstanter (H) 
in der Zeit ändern, wird dagegen durch die Elutionswirkung des Substrates auf den 
jeweiligen kolloiden Träger der zymohaptischen Substanz hervorgerufen. Hier sind 
verschiedene Möglichkeiten des Verlaufes gegeben. Martin Jacoby (Berlin). 

Schamberg, Jay Frank, and Herman Brown: Eiffeet of various agents-ultraviolet 
light, vaccines, turpentine, neoarsphenamin and autoblood injeetions- on the enzymes 
of blood and skin. A prelim. report. (Wirkung verschiedener Agenzien- Ultraviolett- 
licht, Vaccine, Terpentin-, Neoarsphenamin- und Eigenblutinjektionen- auf die 
Enzyme des Bluts und der Haut.) Arch. of internal med. Bd. 35, Nr.5, 8. 537 
bis 548. 1925. 

Kaninchen wurden bei 25cm Abstand 20Min. lang ein oder mehrere Male bestrahlt. 
Der lipolytische Index sank nach jeder Bestrahlung. Der proteolytische Index stieg 
indessen. Bei Menschen wurde gleichfalls die Lipase vermindert, die Protease sank 
einmal und stieg ein andermal. Terpentin in Ölemulsion (0,3 :5 ccm) bewirkte bei 
Kanin und Mensch ein Steigen beider Fermente. Einzelne Beobachtungen mit sub- 
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cutanen Staphylokokkenvaceinen steigerten beide Fermente, ebenso frisches Eigenblut. 
Große Dosen Neoarsphenamin (entsprechend 3 g für 60 kg menschliches Körpergewicht) 
mindern die lipolytische und proteolytische Kraft des Blutes. Intravenöse Injektion 
von destilliertem Wasser (1,5 ccm) scheinen beide Fermente zu schwächen. Ultra- 
violettbestrahlung (künstliche Höhensonne) vermindern beide Fermente der Haut 
beim Kaninchen. Technik der Fermentbestimmung: 

Serum Protease: 1 ccm klaren, hämoglobinfreien Serum wird in ein Röhrchen von 18 mm 

Durchmesser gegeben, das bis 10 ccm graduiert ist, und 2 ccm Chloroform hinzugefügt. Schüt- 
teln bis zur milchigen Emulsion. Ein Kontrollröhrchen mit 1 ccm Serum wird auf dem Wasser- 
bad bei 60° 30 Minuten erhitzt, danach !/, ccm Toluol zugesetzt. Beide Röhrchen mit Watte- 
verschluß 48 Stunden Brutschrank. Das Chloroformröhrchen wird von Zeit zu Zeit geschüttelt, 
um die Emulsion zu erhalten. Dann werden 2 ccm Wasser zu beiden zugesetzt und 1 ccm 
einer 20proz. NaCl-Lösung in 10proz. Essigsäure. Beide werden dann zur Entfernung des 
Chloroforms resp. Toluols erhitzt und 10 Minuten in kochendes Wasser gestellt. Abkühlen, 
zu 10 ccm auffüllen, filtrieren und Stickstoff bestimmt von 5 cem des Titrats mit der üblichen 
Mikromethode. Die Differenz der N-Werte, auf 100 Serum berechnet, ist das Maß der proteo- 
lytischen Wirkung des Serum. Lipase im Serum: 1 com Serum, 1 ccm gegen Phenolphthalein 
neutrale Äthylbuttersäure, 1.ccm Toluen (Toluol?) und 7 cem physiologische Kochsalzlösung 
(0,85%) werden in einen 100 cem Erlenmeyer-Kolben gegeben. In einen zweiten Kolben gibt 
man 1 ccm Äthylbuttersäure, 1 cem Toluen und 8 ccm physiologisches Kochsalz. In einen 
dritten Kolben 1 ccm Serum, 1 cem Toluen und 8 cem Kochsalzlösung. Jeder Kolben 100 mal 
geschüttelt, mit Watte verschlossen, 4 Stunden Brutschrank. Dann in Eiswasser gestellt, 
15 ccm neutraler Alkohol zugesetzt und 4 Tropfen 1proz. Phenolphthalein in Alkohol, dann 
rasch titriert mit “/;„-NaOH. Der Titer, umgerechnet auf ?/,, normal per 100 ccm wurde als 
Maß für die fettspaltende Kraft genommen. Die Hautenzyme wurden nach der Methode von 
Sexsmith und Petersen (J. exp. med. %%, 273. 1918) bestimmt, nur daß 1 ccm Haut- 
suspension genommen wurde. Huldschinsky (Charlottenburg). , 


Euler, Hans v., und Ragnar Nilsson: Co-Zymase. VII. (Biochem. Laborat., Univ., 
Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. £. physiol. Chem. Bd. 148, H. 1/2, S. 23—40. 1925. 

Bei der Vergärung von Traubenzucker in phosphathaltiger Lösung durch 
Trockenhefe beim Aciditätsoptimum (Pr = 6,0—6,5) verläuft etwa das erste 
Drittel der Gesamtreaktion mit konstanter Geschwindigkeit, dann fallen die Gä- 
rungskurven ab und die Gärung nimmt einen langsameren Verlauf. Die Autoren 
konnten zeigen, daß dieser Gärungsverlauf bestimmt wird dadurch, daß CO-Zymase 
bei der Gärung in reversibler Weise außer Wirksamkeit gesetzt wird. Setzt man in 
diesem Stadium wieder CO-Zymase zu, so steigt die Gärfähigkeit wieder an; die ur- 
sprünglich zugesetzte OO-Zymasemenge hat also die Gärfähigkeit der Apozymase nicht 
auf der anfänglichen Höhe halten können; sie ist irgendwie verbraucht worden und 
wird durch den erneuten Co-Zymasezusatz wieder ersetzt. Es wird wahrscheinlich 
gemacht, daß die Co-Zymase reversibel an Bestandteile der Trockenhefe gebunden 
wird; wird die Hefesuspension erhitzt, so wird die Co-Zymase wieder in Freiheit ge- 
setzt. — Für die getrocknete Unterhefe H wird erneut die Spaltungswirkung an Brenz- 
traubensäure untersucht. Bei der Vergleichung der Gärwirkung verschiedener Hefen 
ergibt sich, daß getrocknete Oberhefe den Unterhefen nicht nachsteht. Frühere Er- 
fahrungen, daß die Co-Zymase aus getrockneter Oberhefe gar nicht oder nur in mini- 
malen Mengen, ausgetrockneter Unterhefe ganz oder fast vollständig auswaschbar ist, 
werden erneut bestätigt. Ähnliche Unterschiede bestehen anscheinend bezüglich des 
Phosphats der Hefen. Auch Oberhefen liefern einen an Co-Zymasen reichen Koch- 
saft. — Gebundene Co-Zymase verhält sich vielfach wesentlich anders als freie Co- 
Zymase. (VI. vgl. diese Berichte 29, 796.) Wertheimer (Halle). 

Kuhn, Richard, und Friedrich Ebel: Einwirkung von Hefe auf Glyeidsäuren. 
(Chem. Laborat., bayer. Akad. d. Wiss., München.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, 
Nr. 8, 8. 1447—1449. 1925. 

Im Hinblick auf die Untersuchungen von Neuberg (vgl. diese Berichte 17, 
534) über die Bedeutung der Brenztraubensäure bei der alkoholischen Gärung wird 
das Gärungsverhalten der mit Brenztraubensäure isomeren Glyeidsäure (Äthylen- 
oxydmonocarbonsäure) sowie das Verhalten der Trans- und cis-Äthylenoxyd-«, 
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B-Dicarbonsäure geprüft. Die Vergärung der Lösungen der Kaliumsalze, die vor Zusatz 
der Hefe mit Essigsäure gegen Methylrot neutralisiert wurden, ergab die Verwendung 
äquimolekularer Mengen in 50 cem bei 18° der Säuren folgende Mengen Kohlendioxyd 
(in Kubikzentimetern): 


Löwenbräuhefe I Löwenbräuhefe II Löwenbräu- Macerationssaft 
(10 Stdn.) (12 Stdn.) ae 12 Stdn.) 
0,75 8 trans Glyciddicarbonsäure . 12,0 6,0 2,0 1.2 
0,75 8 eis Glyeiddiearbonsäure .. — 6,0 — - 
0,728 Glycidsaures Kalium. .. . 0,0 0,0 A) 0,0 
0,508 Brenztraubensäure . . . . 26,5 27,0 ‚0 2,0 
0,758 Oxymaleinsäüure ..... — 66,5 _ — 


Mit untergäriger Hefe der Löwenbräu A.G., München, wurden also aus cis- und 
trans-Glyciddicarbonsäure genau gleiche Mengen CO, abgespalten. Äquimolekulare 
Lösungen von Brenztraubensäure lieferten unter gleichen Bedingungen 2—4mal 
mehr CO,. Es scheint, daß diese Dicarbonsäuren unter dem Einfluß der Hefefermente 
nur 1 Mol CO, nach folgender Gleichung abgeben: 

HO00C - CH-CH -C0O0OH -———> HO000 : CH-CH, + 00, 
No/7 No/7 

Es ist nicht gelungen, kleine Mengen der Glycidmonocarbonsäure neben viel 
Dicarbonsäure nachzuweisen. Jedoch spricht für die aufgestellte Gleichung, daß 
Glycidmonocarbonsäure von den angewandten Hefen nicht vergoren wird und daß 
im Gärgut der Diearbonsäuren kein Acetaldehyd nachweisbar war. — Mit obergäriger 
Hefe der Sinner-A.-G. wurden weder Brenztraubensäure noch Glycidsäuren vergoren. 

A. Hesse (München). 

Gigon, Alfred, und Hermann Odermatt: Die Beeinflussung der Hefegärung des 
Zuckers durch Harnbestandteile und alkoholfreie Organextrakte. Versuch einer Deutung 
gewisser Alkoholsehädigungen des Nervensystems. (Med. Univ.-Poliklin., Basel.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 47, H. 3/4, 8. 294—308. 1925. 

Die Gärung einer Traubenzucker-Hefelösung wird durch kleine Mengen Harn des nüch- 
ternen Menschen stark beschleunigt. Kochsalz, Harnstoff, Harnsäure, Phosphorsäure, phosphor- 
saure Salze, Calciumoxyd und Alkohol hemmen ganz oder teilweise die Gärung, während Glyko- 
kol, die Sulfate und primäres Natriumphosphat diese beschleunigen. Blut bleibt ohne Einfluß 
auf die Gärung. Durch Erwärmung des Harns für 2 Stunden auf 150° wird der größte Teil 
der aktivierenden Kraft zerstört. Daraus wird geschlossen, daß vitaminähnliche Substanzen 
Träger dieser Harnwirkung sind. Nach Genuß von konzentriertem Alkohol ist die gärungs- 
beschleunigende Wirkung des Harns eines gesunden Individuums wesentlich verstärkt. Sie 
hat ihr Maximum 1—2 Stunden nach dem Alkoholgenuß und ist in der 3. Stunde abgelaufen. 
Beim Hunde findet sich die gleiche Alkoholwirkung. Die Zufuhr von 100 g Traubenzucker 
in 300 g Wasser verursacht im Harn eine Herabsetzung der gärungsbeschleunigenden Wirkung. 
Ohne Einfluß sind Olivenöl, Casein und Lävulosezufuhr. Eiweißfreie Extrakte aus den motori- 
schen Wurzeln vom Menschen und gesunden Hund wirken auf die Hefegärung bedeutend stärker 
ein als die gleichen Extrakte aus den sensiblen Wurzeln. Es wird angenommen, daß der Alkohol- 
genuß eine Ausschwemmung vitaminähnlicher Stoffe aus dem Körper bedingt und daß hier- 
durch gewisse Krankheitserscheinungen (Polyneuritis) hervorgerufen werden. Dresel (Berlin). 

Euler, Hans v., und Ragnar Nilsson: Zur Kenntnis der den biologischen Kohle- 
hydratstoffwechsel vermittelnden Hexose. (Biochem. Laborat., Hochsch. Stockholm.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 148, H. 3/6, S. 211—217. 1925. 

Die Zymophosphate werden nunmehr von allen Seiten als normale, physiologische 
Zwischenprodukte der Gärung anerkannt, ihre Bildung ist an die Gegenwart von Ko- 
zymase geknüpft. Die Rolle dieses Koferments und die Natur des Kohlehydrats, 
das die Phosphorylierung unmittelbar erfährt, ist noch unbekannt. Euler und Myr- 
bäck nennen es kurzweg Bioglucose. Es muß ein labiles Übergangsstadium sein, 
das bei sehr geringer Konzentration viel reaktionsfähiger ist als &- und ß-Glucose. 
Auch die Glykogensynthese der Hefe geschieht wohl nicht direkt aus &- und ß-Glucose, 
sondern durch Vermittlung des Zymophosphats bzw. einer mit der Phosphatese zu- 
zammenhängenden Isomerase. Pringsheim hält das Zymophosphat für den Ester 
eines y-Zuckers. Verff. haben nun die Vergärung des Kohlehydrats untersucht, 


= 
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das aus Glykogen durch Amylase entsteht. Die genaue Berechnung ihrer Gärungs- 
geschwindigkeit, bietet, da es sich um eine Folge von mehreren Reaktionen handelt, 
erhebliche Schwierigkeit. Die bis jetzt erhaltenen Ergebnisse deuten auf das Auftreten 
einer Glucoseform hin, die bedeutend schneller als &- und ß-Glucose vergoren wird. 
Die Kohlensäuremenge, die von der Gewichtseinheit Glucose in der Zeiteinheit ent- 
wickelt wird, ist im Glykogenversuch fast doppelt so groß als in der Glucoseprobe. 
Entsprechende Veresterungsversuche mit Phosphat versprechen noch deutlichere 
Unterschiede. E. Schmitz (Breslau). 

Hucker, 6. J., and L. F. Rettger: The utilization of the hydrolytie decomposition 
produets of protein by the micrococei. (Die Verwertbarkeit der hydrolytischen Spalt- 
produkte des Eiweißes durch Mikrokokken.) (Laborat. of gen. bacteriol., Yale univ., 
New Haven.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2, 
Bd. 65, Nr. 6/13, 8.118—128. 1925. 

Die Verff. untersuchen die Ausnutzbarkeit der verschiedenen Fraktionen eines Handels- 
peptons, des Difcopeptons, durch einige Mikrokokkenarten, indem sie während 30 Tagen 
den Gehalt der Kulturflüssigkeiten an freien Aminosäuren (nach van Slyke und mittels Formol- 
titrierung), an Ammoniak, an Biuretsubstanzen, sowie den Trübungsgrad bestimmen. Es 
zeigte sich, daß die Fraktion der Aminosäuren und die der einfachen Polypeptide die best- 
verwertbare Stickstoffquelle für Mikrokokken ist. Auch die Fraktion der komplexen Poly- 
peptide ist gut verwertbar. Dagegen wird die nicht dialysierbare, vorwiegend aus Proteosen 
bestehende Fraktion des Difcopeptons bei Abwesenheit eines abbaufähigen Zuckers nicht 
angegriffen; ist aber Traubenzucker als C-Quelle vorhanden, so daß die Mikrokokken nur 
hinsichtlich ihres geringen Stickstoffbedarfes auf die Proteosen angewiesen sind, so erfolgt 
Wachstum. Ein Vergleich aus zentrifugierter bakterienfreier und nichtzentrifugierter bak- 
terienhaltiger Kulturflüssigkeit ergab, daß die im Nährmedium vorhandenen Bakterien die 
Resultate nicht beeinflussen. Kirchner (Rostock). 

Shwartzman, Gregory: Food accessory substanees in bacterial growth. IH. Their 
fate in bacterial eultures. (Akzessorische [Zusatz] Nährsubstanzen beim Bakterien- 
wachstum. III. Ihr Schicksal in Bakterienkulturen.) (Zaborat. of bacieriol., New York 
homeopathic med. coll. a. flower hosp., New York.) Proc. of the soc f. exp. biol. a. 
med. Bd. 22, Nr. 1, S. 44—47. 1924. 

Da Zusatz von Tomatenextrakt mit Ansteigen des pg verbunden ist, sollte untersucht 
werden, ob das pp etwas mit den wachstumsfördernden Substanzen der Bakterienkulturen zu 
tun hat. Diese Substanzen verschwinden, wenn pg von 7,0 auf 5,2 absinkt, aber nicht, wenn 
es anfangs 5,8 bis 5,4 betrug, auch dann nicht, wenn reichlich Bakterienemulsion eingeimpft 
wurde. Wahrscheinlich ist die Entstehung von akzessorischen Substanzen für Bac. Shiga im 
Tomatenkulturextrakt von anfänglich 7,0 ?, der Bildung unbekannter Faktoren zu verdanken, 
die aktiv bei der Vermehrung der Bakterien entstehen, während der Prozeß der Inaktivierung 
durch ein p„ von 5,2 begünstigt wird. (II. vgl. diese Berichte 32, 138.) Ernst Fränkel. 

Berg, William N.: Twelve per cent dextrose media for prolonged anaerobe growth. 
(Ein 12 proz. Dextrosenährboden für langdauerndes Anaerobenwachstum.) (Berg biol. 
laborat., Brooklyn.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Nr. 2, 8. 91—92. 
1924. 

Für Gasbrandkulturen wird folgender Nährboden empfohlen: Schweinsleber 2500, Dex- 
trose 1000, CaCO, 350, Pepton 80, Ringer-Salz 40, Wasser 7000. Der Nährboden braucht nicht 
auf eine bestimmte p7 eingestellt zu werden und verträgt langdauernde Sterilisation im Auto- 
claven. Die Kulturen halten sich über einen Monat, was wahrscheinlich auf die hohe Dextrose- 
konzentration zurückzuführen ist. Das Calciumcarbonat soll die sich bildende Buttersäure 
neutralisieren, was aber nur unvollständig gelingt; denn Kulturfiltrate haben eine pr 5,2—5,8. 

Bregmann (Charlottenburg). 

Pijper, Adrianus: Diffraetion in biologieal struetures. II. Physical conditions 
on the surface of baecteriologieal agar gels. (Beugungserscheinungen in biologischen 
Strukturen. II. Physikalische Bedingungen an der Oberfläche bakteriologischen 
Agargels.) South African med. record Bd. 23, Nr. 11, 8. 222—226. 1925. 

In einer früheren Arbeit hat der Verf. gezeigt, daß man Bakterienkulturen der Coli- 
Typhusgruppe als Gitter zum Studium von Beugeerscheinungen verwenden kann. Er schließt 
jetzt daraus, daß die Bacillen regelmäßig angeordnet sein und im rechten Winkel zur Ober- 
fläche stehen müßten. Ein direkter Beweis ist nicht möglich, da die ungefärbten Bacillen im 
Mikroskop nicht gut sichtbar sind. Der Verf. versucht nun, mit Hilfe der physikalischen Chemie 
das Wachstum der Bakterienkulturen zu erklären. Der gewöhnliche Agarnährboden wird 
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meistens als fester Nährboden bezeichnet (kolliodchemisch als Gel). Solch ein Nährboden 
ist aber nicht fest. Durch ‚‚Syneresis“ nach Ostwald bildet sich an der Oberfläche eine ganz 
dünne, nur wenige Mikron starke Flüssigkeitsschicht, von Graham ‚Agarserum‘‘ genannt. 
Pijper glaubt, diese Erscheinung des Kondenswassers nicht genügend mit ‚„‚Syneresis‘ erklären 
zu können, sondern hält die Struktur des: Gels für das maßgebende.' Das Gel hat eine Waben- 
struktur oder vielleicht eine spongiöse. Bei der Trocknung des Gels ziehen sich die Bälkchen 
zusammen, und pressen so Wasser aus. Allerdings spielen auch elektrische Ladungen usw. 
eine Rolle Von Einfluß ist auch die Oberflächenspannung, denn beim Zufügen oberflächen- 
spannungsherabsetzender Substanzen wachsen Bakterienkulturen leichter in die Tiefe. Von 
besonderer Wichtigkeit ist die negativ elektrische Ladung der Bakterien, während die Ober- 
fläche des Nährbodens umgekehrt geladen ist. So kommt es zu einer Abstoßung, die zusammen 
mit der Oberflächenspannung durch die Absorption der Bakterien an den Nährboden para- 
lysiert wird, so daß die Bakterien sich in einem Zustand nur latenter Energie an der Ober- 
fläche befinden. So sind also physikalisch-chemische Faktoren die Ursache, daß die Bakterien 
der Coli-Typhusgruppe nur an der Oberfläche wachsen und aufrecht stehen. 
H. E. Büttner (Würzburg). 

Kondo, Seigo: Der Verwendungsstoffwechsel säurefester Bakterien. VI. Mitt. Über 
den Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration auf das Wachstum der säurefesten Bak- 
terien in einfachen künstlichen Nährböden. (Städt. hyg. Uniwv.-Inst., Frankfurt a. M.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 162, H. 1/2, S. 171—180. 1925. 

Das Wachstum des Timotheebacillus und des Butterbaeillus wird durch ver- 
schiedene Wasserstoffionen-Konzentrationen in Glycerinbouillon weniger beeinflußt 
als in Glycerin-, Acetat-, Ammoniaknährlösung. Der schädigende Einfluß von Säure 
und Alkali macht sich in den einfachsten Nährböden besonders bemerkbar. Auch beim 
Friedmann-Bacillus und beim Blindschleichentuberkelbacillus werden in Glycerin- 
bouillon höhere Säuregrade als in einfachen Nährböden vertragen. Zwei Stämme vom 
Typus gallinaceus verhielten sich in ihrer Empfindlichkeit nicht ganz gleich. Beide 
Stämme vermögen in künstlichen Nährböden bei Pu = 6,5 bis 8,4 zu gedeihen. Auch 
Menschen- und Rindertuberkelbacillen verhielten sich ähnlich. Auch der Colibacillus 
und der Paratyphus-B-Bacillus überwindet in Glycerinbouillon leichter als in synthe- 
tischen Nährböden die saure Reaktion. (V. vgl. diese Berichte 32, 645.) 

x Martin Jacoby (Berlin). 

Molisch, Hans: Über Kalkbakterien und andere kalkfällende Pilze. Zentralbl. 
f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2, Bd. 65, Nr. 6/13, 8. 130 
bis 139. 1925. 


Verf. berichtet über seine in Japan angestellten Untersuchungen an kalkabscheidenden 
Mikroorganismen. Es gelang ihm, aus Meerwasser, in dem Seetiere und Algen faulten, ein 
noch unbekanntes Bacterium, das er Pseudomonas caleipraecipitans benannte, zu isolieren. 
Diese sowie die von ihm aus Süßwasser rein gezogene Bakterie, die er als Pseudomonas caleci- 
phila beschreibt, besitzt die Fähigkeit, CaCO, auszufällen. Diese Präcipitation wird in der 
Weise erklärt, daß die Bakterien aus stickstoffhaltigen Verbindungen Ammoniak frei machen, 
das an die im Wasser enthaltene Kohlensäure gekoppelt wird, worauf sich das gebildete Am- 
moniumsalz mit den vorhandenen Caleciumverbindungen zu CaCO, umsetzt und in krystallisier- 
ter Form ausfällt. Des weiteren werden in der Arbeit auch ein aus der Luft gezogener Acti- 
nomyces und eine aus dem Nektar von Antirrhinum majus herausgezüchtete rosa. Hefe be- 
sprochen, welche Organismen ebenfalls in der Kultur kohlensauren Kalk präcipitierten. Bei 
seinen Untersuchungen ist Verf. auch auf Bakterien gestoßen, die Calciumoxalat ausfällen. 
Auf die möglicherweise große Rolle der Kalkpräcipitation durch Bakterien in der Natur (Meer 
und Süßwasser) weist Verf. nachdrücklich hin. R. Fischer (Wien). 

Neumann, Franz: Die Siehtbarmachung von Bakteriengeißeln am lebenden Objekt 
im Dunkelfeld. (Hyg. Inst., iechn. Hochsch., Dresden.) Zentralbl. {. Bakteriol., Para- 


sitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 96, H. 3/4, 8. 250—262. 1925. 

Um nicht nur die dicken Geißeln und Geißelzöpfe, sondern auch die äußerst feinen seiten- 
ständigen Geißeln im Dunkelfeld sichtbar zu machen, muß man sich einer Bogenlampe von 
4—6 Amp., eines Leitzschen bizentrischen Spiegelkondensors und einer 5—7proz. Gelatine- 
lösung als Aufschwemmungsmedium für die zu untersuchenden Bakterien bedienen. Die Geißeln 
der eingeißligen Bakterien und Vibrionen sind im Dunkelfeld im allgemeinen noch nicht zu 
erkennen, ebensowenig die Geißeln der peritrich begeißelten Bakterien im jüngsten Stadium. 
Erst mit dem Älterwerden der Bakterien nimmt die Sichtbarkeit der Geißeln zu. Ob die Sicht- 
barkeit die Folge des Wachstums der Primärgeißeln oder nur die Folge der Verflechtung mehrerer 
Einzelgeißeln zu kleinen Zöpfen ist, läßt sich noch nicht entscheiden. Mit dem Älterwerden 
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der Kultur werden Einzelgeißeln und Geißelzöpfe nach und nach abgeworfen. Es ist zu hoffen, 
daß es bei Verwendung lichtstärkerer Dunkelfeldkondensoren mit entsprechenden Objektiven 
und bei Benützung eines Mediums, das die Eigenschaften der Gelatine, aber einen höheren 
Brechungsindex hat, gelingen wird, alle Bakterien sichtbar zu machen. Puiter (Berlin). 

Nakamura, K.: Zur Biologie der in künstlichen Nährböden gezüchteten Shiga- 
Kruse-Baeillen. (Hyg. Unw.-Inst., Frankfurt a. M.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. 
u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 96, H. 3/4, S. 213—219. 1925. 

Shiga-Kruse-Bacillen wurden einerseits auf einem Milchsäure-Ammoniaknährboden, an- 
dererseits auf aktivem Kaninchenserum, gegen das sie durch Passagen über inaktiviertes 
Kaninchenserum gefestigt worden waren, gezüchtet. Bei Züchtung auf Kaninchenserum ver- 
loren sie die Ammoniak-Assimilationsfähigkeit nicht, ihre Agglutinabilität nahm ab. Die auf 
dem Milchsäure-Ammoniaknährboden gezüchteten verloren ihre Agglutinabilität völlig, ebenso 
die Fähigkeit, Agglutininbildung hervorzurufen. Bregmann (Charlottenburg). 

Guerque, A.-A.: De Petat des ferments au cours du typhus röcurrent. (Der Fer- 
menthaushalt im Verlauf des Rückfallfiebers.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. 
Bd. 23, Nr. 3, 8. 617—624. 1925. 

Es wird versucht, Beziehungen zwischen der Infektion und dem Fermenthaushalt eines 
Organismus aufzudecken. Untersucht wird mit den Methoden von Bach der Gehalt des Blutes 
an Protease und Katalase in den verschiedenen Phasen des Rückfallfiebers. Der Gehalt des 
Blutes an proteolytischem Ferment steigt nach einer Krise an. Der Fermentgehalt steigt rasch 
bei gutem Allgemeinzustand. Ist die Krise von großer Schwäche, kleinem und frequentem 
Puls, Erbrechen oder persistierendem Milztumor begleitet, so erfolgt der Anstieg erst nach 
Tagen. Die Vermehrung der Protease wird als Reaktion des Organismus auf die vermehrte, 
durch Bakterienzerfall bedingte, parenterale Proteinzufuhr aufgefaßt, verlangsamte oder 
fehlende Steigerung des Fermentgehalts als Insuffizienz, die sich in den Allgemeinsymptomen 
manifestiert. Wird die Krise durch intravenöse Injektion von Arsenobenzolpräparaten künst- 
lich hervorgerufen, so erfolgt die Vermehrung der Blutprotease etwas langsamer. Im fieber- 
freien Intervall sinkt der Gehalt des Blutes an proteolytischem Ferment langsam, steigt un- 
mittelbar vor der nächsten Krise an und fällt wieder mit dem Ausbruch der Krise. Der Ferment- 
gehalt ist bei verschiedenen Kranken verschieden und scheint Beziehungen zu den gleichfalls 
variablen Werten für die Leukocyten zu haben. Methodisch muß darauf geachtet werden, 
daß die Temperatur im Thermostaten absolut konstant ist und durch Verwendung von doppelt 
destilliertem Wasser der störende Einfluß von Salzen ausgeschaltet ist. Die Schwankungen 
im Katalasegehalt sind geringer. Doch findet auch eine Steigerung der Blutkatalase nach 
der Krise statt, ebenfalls ein Sinken während des fieberfreien Intervalls. Stark vermehrt ist 
die Katalase im Schüttelfrost; dies wird auf den vermehrten Katalasegehalt des kontrahierten 
Muskels bezogen. Ist das Rückfallfieber durch eine Pneumonie kompliziert, so fängt mit dem 
Auftreten von Lungenveränderungen der Proteasengehalt an zu steigen, fällt mit der Tempe- 
ratur und zeigt niedrige Werte in der Rekonvaleszenz. Die Katalase steigt rasch an, zeigt ein 
Sinken bereits vor dem Fieberabfall und steigt in der Rekonvaleszenz. Bei Komplikation 
mit Paratyphus N sinken beide Fermente tief bei tödlichem Ausgang und zeigen stark wech- 
selnde Werte bei Heilung. Bloch (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


© Süssmann, Ph. 0.: Individuelle Eiweißdifferenzierung durch Präeipitation. (Allg. 
städt. Krankenh., Nürnberg.) Würzburger Abh. a. d. Gesamtgeb. d. Med., neue Folge, 
Bd. 2, H.15, 8. 297—306. 1925. G.-M. —.75. 

Durch Vorbehandlung von Kaninchen mit lebendem menschlichen Sperma wurde 
ein artspezifisches Antiserum erzeugt. Das Serum wirkt auf Sperma wie auf 
Blut von Menschen präcipitierend. Mit Spermaeiweiß abgesättigt, reagiert es nur 
noch mit Blut; mit Blut abgesättigt, bleibt es hochwirksam gegen Spermaeiweiß. 
Die Reaktion mit Sperma ist individuell abgestimmt; sie ist deutlich stärker mit dem 
Sperma des Spenders als mit dem anderer Personen. Durch Absättigung ist dieser 
individualspezifische Charakter des Serums nicht zu steigern. Die Reaktion mit Blut 
ist nicht individuell gestaffelt. Seligmann (Berlin). 


Bergel, S.: Schützen die Granulationszellen die Wunden vor Infektion? Klin. 
Wochenschr. Jg. 4, Nr. 41, 8. 1952—1957. 1925. 

Verf. stellt auf Grund zahlreicher eigener Versuche und mannigfacher Beispiele aus dem 
Gebiet der infektiös-entzündlichen Vorgänge die Behauptung auf, daß die Hauptrolle im 
Kampfe mit den pathogenen Mikroorganismen bei Verletzungen nicht den Granulationszellen, 
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sondern dem Fibrin zukommt. Dieses wirkt zunächst durch seine adsorptiven und baktericiden 
Kräfte, um dann erst den Anreiz zum Auftreten von Granulationen zu geben. Die baktericide 
Kraft des Fibrins ist in vitro leicht demonstrabel, außerdem gehen fast alle schweren Infekte 
mit einer Steigerung des Fibringehaltes im Blut einher. Stets bildet das Fibrin den Anreiz, die 
Ursache und Vorbedingung für die Granulationsbildung und Organisation. Eine mit Plasma 
resp. mit einer Fibrinschicht bedeckte Wundfläche läßt sich nur schwer oder gar nicht infi- 
zieren. Das fibrinöse Exsudat ist nicht die Ursache, sondern die Folge einer Wundinfektion. 
Dem reticuloendothelialen System kommt nach alledem im Körper im wesentlichen mehr 
die Rolle eines Filterapparates zu, während die eigentlichen Blutzellen, die Erzeuger auch des 
Fibrins dem chemischen Abbau der Krankheitserreger dienen, die wirklichen Antistoffbildner 
repräsentieren. Krauspe. (Leipzig). 


Grynfeltt, E., et H.-J. Guilbert: Sur les lösions alteratives du tissu lamelleux au 
cours de Pinflammation experimentale. (Über die alterativen Schädigungen des lockeren 
Bindegewebes im Verlauf von experimentellen Entzündungen.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 181, Nr. 14, S.439—441. 1925. 

Um festzustellen, was aus dem hyalinen lamellären Symplasma, der Grundsubstanz vieler 
Autoren, im Verlauf von Entzündungen wird, spritzten die Verff. zunächst 0,5 cem Terpentinöl 
in das subeutane Bindegewebe eines Meerschweinchens ein. Die Veränderungen beim entzünd- 
lichen Ödem unterscheiden sich dann nur durch das Auftreten entzündlicher Zellformen von dem 
Bilde eines einfachen Ödems. In der Umgebung der dabei auftretenden Nekrosen fand sich 
eine Verdichtung des lamellären Systems bis zur Oblitteration der interlamellären Zwischen- 
räume. Nach Injektionen von Staphylokokken treten Eiteransammlungen auf, die lamelläre 
Struktur ist bis auf einige Fasertrümmer zerstört, das Präkollagen vollständig verschwunden. 
In dem umgebenden ödematösen Gewebe ist die Gewebsstruktur ebenfalls verwischt, selbst 
die retikulären Fasern haben ihre lamelläre Anordnung verloren. Die Veränderungen ent- 
stehen wahrscheinlich auf Grund eines cytolytischen Einflusses der Toxine auf die Grund- 
substanz, die gewissermaßen die notwendige Grundlage für die lamelläre Struktur bildet. 

Krauspe (Leipzig). 

Kurokawa, A.: Über die hämolytische und: bacterieide Wirkung verschiedener 
Arten von Metallpulvern. Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 44, 
H. 2/3, 8.127—191. 1925. 

I. Hämolyse durch Metallpulver, Kaolin und Quarzsand. Hammelblutkörperchen werden 
mehr oder minder stark aufgelöst durch pulverisiertes Zink, Eisen, Aluminium, Magnesium, 
Gold, Silber, Kaolin und Quarzsand, jedoch nicht durch pulverisiertes Kupfer. Von Bedeutung 
sind Menge des Pulvers und Zeitdauer der Einwirkung. Die Versuche wurden auch auf andere 
Blutarten ausgedehnt (Menschen-, Rinder-, Schweine-, Hunde-, Kaninchen- und Meerschwein- 
chenblut). Hemmungen der Hämolyse werden hervorgerufen durch Serum, Gelatine, Agar, 
Pepton. Untersucht wurde ferner der Einfluß von Metallpulvern auf Meerschweinchenkom- 
plement. II. Versuche über die oligodynamische Wirkung (Bactericidie) von Wasser und 
physiologischer Kochsalzlösung nach ‚Aktivierung‘ mit verschiedenen Metallen gegenüber 
verschiedenen Bakterienarten. Die Arbeit enthält zahlreiche Einzelheiten und Tabellen. 

von Guifeld (Berlin). 

Zotterman, Yngve, and Ernst Wildner: Isoagglutination in new-born infants and 
their mothers. (Über Isoagglutination bei Neugeborenen und ihren Müttern.) Acta 
gynecol. scandinav. Bd.3, H.2, 8. 122—133. 1924. 

Im Neugeborenenserum fand man Agglutinin nur relativ selten, in 26,8% der Fälle. 
Konnte man bei einem Kinde im Serum Agglutinin nachweisen, so enthielten die Blut- 
körperchen bei demselben Kinde auch Agglutinogen. In 19,2% verhielt sich die 
Isoagglutination anders bei der Mutter als beim Kinde. Die Placenta ist demnach 
impermeabel für Isoagglutinin. Eine Gefahr bei der Transfusion vom mütterlichen 
Blute kann also vorliegen. In der Praxis scheint sie aber keine nennenswerte Rolle 
zu spielen. Das Verhalten der Isoagglutination bei der Eklampsie und entsprechenden 
Kindern sprach nicht dafür, daß die Eklampsie auf abnorme Agglutinationsvorgänge 
bei entsprechenden Feten zurückgeführt werden dürfte. Ylppö (Helsingfors)., 


Butjagin, P.: Über die Bedingungen der Bildung von spezifischen Antikörpern im 
tierischen Organismus. (Bakteriol. Inst., Tomsk.) Profilakticeskaja medicina Jg. 4, 
Nr. 8, $.11—26. 1925. (Russisch.) N ß 

Nach einem Sammelreferat über die bisherigen Arbeiten über den Einfluß von Ernährung, 
physikalischen Rinflüssen und chemischen Substanzen auf die Antikörperbildung berichtet der 
Verf. über eigene Versuche über den Einfluß einiger Medikamente. Er prüfte die Agglutinin- 
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bildung nach ein- oder mehrmaliger Injektion von !/,,—!/s, einer abgetöteten Typhuskultur bei 
Kaninchen. Cocain erhöhte in Dosen von 0,005 den Titer auf das 12—15fache, Pilocarpin in 
Dosen von 0,005—0,01 auf das 5—6fache, während höhere Dosen (0,02—0,05) ohne Wirkung 
blieben. Dasnahe verwandte Eserin (0,0005—0,001) hatte dagegen kaum eine Wirkung; ebenso 
wirkungslos waren Atropin (0,005—0,05), Pituitrin (4 ccm) und Adrenalin in geringen Dosen 
(0,2 bis 0,3 cem). Höhere Adrenalindosen und Morphium (0,01) setzen die Agglutininbildung 
herab. Atropin kann auch hinsichtlich der Antikörperbildung die Pilocarpinwirkung aufheben. 
In Anbetracht der starken individuellen Schwankungen sind Unterschiede erst zu konstätieren, 
wenn sie mindestens das 4fache .betragen. Bregmann (Charlottenburg). 
Ling, Chingson Y.: The mechanism of reaction of non-speeifie protein agents 
in the treatment of disease. II. The influence of various agents on the mobilization 
of blood antibodies. (Der Reaktionsmechanismus unspezifischer Proteinkörper bei 
der Behandlung von Krankheiten. II. Der Einfluß verschiedener Stoffe auf die 
Mobilisation von Blutantikörpern.) (Dep. of bacteriol. a. immunol., grad. school of 
med., uni. of Pennsylvania, Philadelphia.) Arch. of internal med. Bd. 35, Nr. 6, 


8. 740— 751. 1925. 

Injektionen von Ag. dest., Eigenserum, Pferdeserum, Milch, Crotalin, Pepton und Typhus- 
vaccin haben binnen 24 Stunden eine Mobilisation natürlicher Serumantikörper, Bakteriolysine 
für Bac. typh. und Staphylococcus aureus, Bakteriotropine, ferner auch eines hämolytischen 
Komplementes gegen Schafblutkörperchen zur Folge; ausgenommen ist nur ein Hämolysin 
gegen Schafblut. Injektionen von Typhusvacein und bakterienreicher Marktmilch wirken 
anregend auf die Bildung von Bakteriolysinen gegen Bac. typh., Staphylococeus aureus; Pepton 
und Marktmilch erhöht den Index der Opsonine gegen Staphylococeus aureus. Auf den Gehalt 
an natürlichen Hämolysinen gegen Schafblut waren die verschiedenen Substanzen ohne Ein- 
fluß; das hämolytische Komplement gegen Schafblut war nach der Proteinbehandlung im 
allgemeinen über 24 Stunden herabgesetzt, am stärksten etwa 4 Stunden nach der Injektion. 
Leichte Traumen und Blutungen übten eine ähnliche Wirkung aus wie eine milde Protein- 
körperbehandlung. (I. vgl. diese Berichte 82, 837.) Borger (München). 

Ling, Chingson Y.: The mechanism of reaction of nonspeeifie protein agents 
in the treatment of disease. II. The influence of various agents on the mobilization 
of blood enzymes in normal persons and in rabbits. (Der Reaktionsmechanismus 
unspezifischer Proteinkörper bei der Behandlung von Krankheiten. III. Der Ein- 
fluß verschiedener Stoffe auf die Mobilisation von Blutenzymen bei gesunden Menschen 
und bei Kaninchen.) (Dep. of bacteriol. @. immunol., grad. school of med., univ. of 
Pennsylvania, Philadelphia.) Arch. of internal med. Bd. 35, Nr. 6, 8. 752-759. 1925. 

Nach Injektion ‚von Peptonlösung und Pferdeserum erfolgt eine lebhafte Erhöhung der 
proteolytischen Aktivität des Serums; bei Verwendung von Agq. dest. und Milch ist der An- 
stieg langsamer und stetiger. Auch die peptolytischen Enzyme erfahren dabei eine allmähliche 
Erhöhung mit dem Maximum etwa 24 Stunden nach der Injektion; auf Typhusvaccin und 
Peptonlösung erfolgt allerdings während der ersten 4 Stunden eine Erniedrigung des peptolyti- 
schen Titers. Die Serumlipase wird allmählich und stetig vermehrt nach Injektion von Milch 
und Peptonlösung; Pferdeserum und Typhusvacceine haben dagegen eine rasche und starke 
Erhöhung zur Folge. Blutungen und leichte Traumen erzeugen nur eine gewisse Fluktuation 
des Serumtiters der verschiedenen Enzyme. Borger (München). 


Bayne-Jones, Stanhope: The heat produced by reaetions of antigens with antibodies. 
(Die Wärmebildung durch Reaktionen zwischen Antigen und Antikörper.) (Dep. of 
bacteriol., school of med. a. dentistry, umiv., Rochester, N. Y.) Journ. ofimmunol. Bd. 10, 
Nr. 4, 8. 663—676. 1925. 

Differentialmikrocalorimeter nach A. V. Hill. Geprüft wurden in komplizierter Apparatur 
die Reaktionen Diphtherietoxin—Antitoxin und Bacterium—spezifisches Serumagglutinin. 
Beide Reaktionen sind exothermisch. Die Reaktion zwischen 1 Antitoxineinheit und I L,-Dosis- 
Toxin mache 0,0645 g/Calorien frei. Bei der Agglutination liegen nur qualitative Bestimmungen 
vor; hier entsteht Wärme sowohl bei der Agglutininbindung wie bei der Koagulation. 

Seligmann (Berlin). 

Yamaguchi, T.: Über die Agglutinationskraft des Serums bei. Tuberkulosen- 


kranken. (Dairen Hospital.) Journ. of oriental med. Bd. 3, Nr. 4, $. 190. 1925. 

Thomas Kirby berichtet, daß das Blutserum bei Tuberkulosekranken Dysenterie- 
bacillen zu 75%, agglutiniert. Diese Reaktion fällt positiv aus, besonders im Anfang der Tu- 
berkulose. Verf. untersuchte 62 tuberkulöse, 35 gesunde Personen, 10 Fälle von Influenza- 
kranken und 27 Fälle von Typhuskranken. Die Reaktion von Agglutination gegen den Dysen- 
teriebacillus von Flexners und Shigas Typus kam zu folgendem Schlusse: 1. Das. 
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Blutserum der gesunden Menschen agglutiniert die Dysenteriebacillen in der 20fachen Ver- 
dünnung in 2,8%. 2. Das Blutserum der Influenzakranken agglutiniert die Dysenteriebacillen 
in der 20fachen Verdünnung’ am höchsten und sogar in 10%. Bei Typhuskranken ist der 
Agglutinationstiter 20fach und in 2%. 3. Bei Tuberkuloserkranken bekommt man folgendes 
Resultat: In 24 Fällen von Spitzenkatarrh ist der Titer bis 80fach verdünnt und in 4,2%. 
Bei Lungeninfiltration ist der Titer 320fach verdünnt in 5,3% bei Lungentuberkulosen. Titer 
40facher Verdünnung ist positiv in 63,1%, aus diesem Resultat kann man schließen, daß bei 
Tuberkulosekranken die Agglutinationskraft gegen Dysenteriebacillen sehr häufig positiv 
und für die Diagnose sehr wichtig ist. Autoreferat. 

Pieado, Ü.: Recherches sur la speeifieit€ du rapport „toxique-antitoxique“. (Utili- 
sation en therapeutique vegötale.) (Untersuchungen über die Spezifität des „toxisch- 
antitoxischen“‘ Komplexes. [Verwertung für die Pflanzenbehandlung.]) (Zaborat., 
höp. San Jose, Costa-Rica.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 89, Nr.5, 8.462—475. 1925. 

Toxisch-antitoxische Komplexe sind beispielsweise Gemische bestimmter Mengen von 
Kochsalz und Calciumhydroxyd oder von Calomel: und Schwefel. Solche Komplexe sind 
indifferent für bestimmte Pflanzen, dagegen schädlich für ihre Parasiten. Sie können daher, 
ohne die Wirtspflanze zu schädigen, die Knöllehenbildung verhüten oder zum Verschwinden 
bringen. Seligmann (Jena). 

Ascher, Karl W.: Zur Frage der Bedeutung der: organspezifischen Immunität 
für die Transplantation. Zu der Arbeit von N. W. Sokolof ‚‚Die Bedeutung der organ- 
spezifischen Immunität usw.“ in der Zeitschrift f. Immunitätsforschung u. experimentelle 
Therapie, Bd. 42, 1925, 8. 44. Zeitschr. f. Immunitätsforsch, u. exp. Therapie Bd. 44, 
H. 2/3, 8. 245—246. 1925. 

Berichtigende Notiz zu der im Titel genannten Arbeit (vgl. diese Berichte 31, 141). 
Hinweis auf frühere Arbeiten Raynwalds (Münch. med. Wochenschr. 1912, 8. 2258), Elsch- 
nigs (Prag. med. Wochenschr. 1914, Nr. 30) und Verf.s (Graefes Arch. f. Ophth. 99, 342). 
Verf. hatte die Frage der Isoagglutination und Isohämolyse von Spender- und Empfängerblut 
bei Hornhauttransplantationen berücksichtigt. R. Schnitzer (Berlin). 

Dold, H., und E. Freudenberg: Bemerkungen zur Mitteilung von E. Salkowski über 
die Herstellung eiweißfreie Antitoxinlösungen. Biochem. Zeitschr. Bd. 162, H. 1/2, 
8. 169—170. 1925. 

Die Angaben von Salkowski (vgl. diese Berichte 16, 381) wurden nachgeprüft und 
als irrtümlich befunden. Auch nach der Salkowskischen Originalmethode ließ sich zwar Eiweiß- 
armut, aber keine Eiweißfreiheit erzielen. Die Prüfung der Salkowskischen Filtrate aus anti- 
tozischem Serum auf Gehalt an Antitoxinen: wird durch die stark sauere Reaktion ‚der Filtrate 
fehlerhaft, da wir jetzt wissen, daß die hier in Frage kommenden Wasserstoffionenkonzentra- 
tionen an sich zur Toxinzerstörung genügen und die Prüfung nach Mischen von Filtrat mit 
Toxin vorgenommen ‚wurde. E. K. Wolff (Berlin). 

Lavergne, V. de, et P. Florentin: Recherches exp6rimentales sur Panaphylaxie 
au vin blane. (Experimentelle Untersuchungen über Anaphylaxie durch Weißwein.) 


Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 28, 8. 775—776. 1925. 

Es wurde Urticaria nach Weißweingenuß beobachtet. Die Betreffenden gaben eine positive 
Cutireaktion mit Weißwein. Es wurde vermutet, daß es die bei manchen, besonders billigeren 
Weinen im Übermaß beim „Schönen“ (Klären) zugesetzten Eiweißstoffe seien, auf deren An- 
wesenheit diese Reaktion beruhe. Da eine subcutane Sensibilisierung von Meerschweinchen 
wegen der dabei auftretenden lokalen Reaktionen schwierig erschien, so wurde zunächst ohne 
Erfolg eine Sensibilisation durch verdünnten Weißwein versucht. Es wurde dann ein noch nicht 
geschönter Wein mit der im Handel üblichen Menge von 0,058 ‚‚colle au sang‘ (d. h. Rinder- 
blut) auf 100 ccm Wein versetzt, absitzen gelassen, nach einigen Tagen klar filtriert. Mit dem 
Filtrat wurden 3 Tiere (A mit 2 ccm subcutan, B mit 4cem subcutan, © mit 1 ccm intra- 
peritoneal) sensibilisiert und nach 28 Tagen durch intrakranielle Injektion von 0,2 ccm colle 
au sang auf Überempfindlichkeit geprüft. Tier B und C bekamen einen schweren, A einen 
leichten, typischen anaphylaktischen Schock. Damit erscheint auch experimentell die klinisch 
beobachtete Eiweißüberempfindlichkeit gegen das Schönungsmittel in Weißweinen erwiesen. 

E. Jacobsthal (Hamburg). 

Lumitre, Auguste: Anaphylaxie et floculation. (Anaphylaxie und Flockung.) 


Paris med. Jg. 15, Nr, 41, 8. 299—302. 1925. 

Verfasser gibt eine zusammenfassende Übersicht über seine Arbeiten, die dartun sollen, 
daß die wesentliche Ursache der Anaphylaxie eine Flockung ist, die bei dem Zusammenwirken 
des Antigens mit dem Serum des Versuchstieres resultiert, die allerdings erst auf nephelosko- 
pischem Wege oder unter einer besonderen Methodik nachweisbar zu sein braucht. Jeden- 
falls steht er auf dem Standpunkt, daß die Flockung die Erscheinungen der Anaphylaxie aus- 
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löst, daß jeder unlösliche Niederschlag, welcher chemischer Zusammensetzung auch immer, 
die Symptome der Anaphylaxie erzeugen kann, wenn er die notwendige physikalische Struktur 
aufweist und in die Blutbahn eingeführt wird. Ebenso führt er als Beweismaterial für seine 
Theorie an, daß jeder anaphylaktische oder anaphylaktoide Schock gegen jede andere ent- 
sprechende Schockwirkung schützen kann, woraus er Inpietie Ban auf die Einheitlichkeit des 
verantwortlichen Agens schließt. ‚Sachs (Heidelberg). 

Houssay, B.-A., et A.-D. Cisneros: Le oioe, Anabi Auuo et peptonique chez 
les chiens ethyroid&s. (Anaphylaxie und Peptonschock bei Hunden nach Entfernung 
der Schilddrüsen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 28, S. 886 bis 
887. 1925. 

Nach Exstirpation der Schilddrüse reagierten Hunde, die nach der Operation sensibilisiert 
wurden, bei der Reinjektion weniger leicht mit dem anaphylaktischen Schock als die normalen 
Kontrollen. Ebenso erwiesen sich die schilddrüsenlosen Hunde der Peptonwirkung gegenüber 
weniger empfindlich als normale Hunde. Sachs (Heidelberg). 

MeCullough, Margery, and Franeis I. O’Neill: Quantitative changes in blood sugar 
and in blood lactie acid in canine anaphylaxis. (Quantitative Veränderungen im Ge- 
halt des Blutes an Zucker und Milchsäure bei der Anaphylaxie des Hundes.) (Zaborat. 
of bacteriol. a. exp. pathol., a. laborat. of biochem., univ., Stanford Umwversity.) Journ. 
of infect. dis. Bd. 37, Nr. 3, 8.225—228. 1925. 

Normale Hunde reagieren auf intravenöse Seruminjektion mit Ansteigen des Blutzuckers 
in den ersten zwei Stunden; sensibilisierte, aber nicht anaphylaktische Tiere zeigen diese 
Reaktion nicht; sie sind immun gegen die toxische Wirkung des Pferdeserums. Im anaphy- 
laktischen Schock steigt der Zuckergehalt des Blutes zunächst stark an, um nach einiger Zeit 
etwas abzusinken. Glucoseinjektionen wirken bei normalen Tieren ebenso auf den Blutzucker 
wie Seruminjektionen bei anaphylaktischen. Die Milchsäure des Blutes geht kurvenmäßig dem 
Blutzuckergehalt etwa parallel. Seligmann (Berlin). 

Marchese, G6.: Sull’asma anafilattico e sull’anafilassi per via respiratoria. Studi 
ed esperimenti. (Über das anaphylaktische Asthma und über Anaphylaxie vom Respi- 
rationswege aus.) (Istit. di clin. med., umiv., Palermo.) Ann. di clin. med. e di clin. 
sperim. Jg.15, H.3, 8. 277—315. 1925. 

Verf. erörtert das Für und Wider in der Frage des anaphylaktischen Charakters vieler 
Asthmaformen. Seine eigenen Versuche ergaben: Man kann Meerschweinchen durch Ein- 
atmenlassen gepulverter Antigene sensibilisieren; das gleiche gelingt durch Instillationen des 
Antigens auf die Nasenschleimhaut. Die Auslösung des Schocks ist auf diese Weise nicht 
gelungen. Die respiratorisch sensibilisierten Tiere erlangen eine allgemeine, nicht auf den 
Respirationstractus beschränkte Überempfindlichkeit. Seligmann (Berlin). 

Chambers, Eleanor K., and K. W. Thompson: Quantitative changes in tissue 
glycogen, blood sugar, plasma, inorganie phosphates and in blood laetie aeid in canine 
histamin shock. (Quantitative Veränderungen des Gewebsglykogens, des Blutzuckers, 
der anorganischen Phosphate des Plasmas und der Milchsäure des Blutes beim Histamin- 
schock des Hundes.) (Laborat. of biochem., a. laborat. of bacteriol. a. exp. pathol., univ., 
Stanford University.) Journ. of infect. dis. Bd. 37, Nr. 3, 8. 229—231. 1925. 

Wirkung des Histaminschocks beim Hunde: In den ersten 15 Min. des Schocks sinkt 
der Glykogengehalt der Leber um 80%, der von Herz und Skelettmuskeln um 60%. In den 
ersten 30 Min. steigt der Blutzuckergehalt um 200%, der Milchsäuregehalt des Blutes um 133% 
und die Menge der anorganischen Plasmaphosphate um 50%. Diese Beobachtungen ähneln 
sehr den bei der Serumanaphylaxie des Hundes beobachteten; sie differieren nur zeitlich etwas. 

Seligmann (Berlin). 

Marshall, Max $.: Observations on d’Herelle’s bacteriophage. (Untersuchungen 
über den d’Herelleschen Bakteriophagen.) (Michigan dep. of health, Lansing.) Journ. 
of infect. dis. Bd. 37, Nr.2, 8. 126—160. 1925. 

Marshall untersuchte die bekannten Erscheinungen, die man mit dem d’Herelle- 
schen Bakteriophagen erhält, unter Anwendung möglichst quantitativer Methoden. 
Bei der quantitativen Bestimmung von Bakteriophageneinheiten ging er in folgender 
weise vor: Von 2proz. Agar, Pa 7,4, wurden 10—12 cem zu Platten ausgegossen, diese 
bis 10 Stunden lang bei Zimmertemperatur getrocknet. Gleichmäßige Feuchtigkeit 
der Platten ist wichtig, sonst werden die „Löcher“ zy klein oder laufen Kolonien zusam- 
men. ‚Auf die Platten wurden je 3 Tropfen einer 6—16 Stunden alten Bouillonkultur 
gegeben und ausgespatelt. Wichtig war, daß die Ausgangskultur sich in der logarith- 
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mischen Phase ihrer Entwicklung befand. Darauf kam die Platte auf 2—5 Stunden 
in den Brutschrank, einmal, damit die Bakterien wuchsen, dann, damit sie trocknete. 
Nun werden von fallenden Bakteriophagenverdünnungen 0,1—0,05 cem darauf aus- 
gespatelt, nicht mehr wegen der Feuchtigkeit, nicht weniger wegen des Fehlers beim 
Abmessen so kleiner Mengen. Nach Bebrütung über Nacht werden die Taches vierges 
ausgezählt. Die Keime des von ihm verwendeten Shigastammes teilten sich alle 
31,3 Minuten. Durch Zugabe von Bakteriophagen innerhalb der logarithmischen 
Phase der Vermehrung wurde diese Entwicklung bis zum Einsetzen der rapiden Lysis 
nicht gestört. Ihr Eintritt hing ab von der Konzentration der Bakterien und der Bak- 
teriophagen. M. untersuchte sodann, ob der Kontakt, in den Bakteriophage und Bak- 
terium treten müssen, damit es zur Lysis kommt, in Adsorption oder Absorption 
besteht und fand, daß homologe lebende Bakterien in 15 Minuten bei 37°, aber auch 
abgetötete langsam innerhalb mindestens 1 Stunde Virus binden, heterologe Bakterien 
tun es nur zum Teil innerhalb 15 Minuten. Bei Untersuchungen über die Frage, ob 
Adsorption oder Absorption an den toten Bakterien stattfände, ging er von dem Ge- 
danken aus, daß im Bakterienleibe eingeschlossenes Lysin nicht wirksam sein könne. 
Er gab zu einer bakteriophagenhaltigen Flüssigkeit tote Bakterien und untersuchte 
die Mischung nach 15 Minuten bis 2 Stunden quantitativ auf ihren Bakteriophagen 
und fand, daß diese im Verhältnis zur Kontrolle nicht abgenommen hatten, das Virus 
also nicht absorbiert worden war. — Diffusionsversuche ergaben, daß der Bakterio- 
phage durch Kollodiumm mbranen und Dialysierhülsen hindurchging. Größenbestim- 
mungen auf diesem Wege sind aber wegen der Adsorption unsicher. Diffusion durch 
Agar prüfte er in folgender Weise: In kleinen Röhrchen von 4 mm innerer Weite legte 
er aus gleichen Teilen 4proz. Agar und Bouillonkultur gemischte Schüttelkulturen an 
und gab einen Tropfen Bakteriophagen darauf. Nach 48 Stunden fand er eine Hemmung 
bis zur Tiefe von 1 mm; verschiedene Farbstoffe diffundierten tiefer. Die Ergebnisse 
sind aber nicht einwandfrei, da in größerer Tiefe anaerobe Bedingungen herrschen 
und, ehe der Bakteriophage bis dahin gedrungen ist, die Kolonien zu alt geworden sind. 
— Natürliche und auf Platten oder in Bouillonkulturen gewonnene resistente Stämme 
verhielten sich biochemisch normal, waren nicht agglutinabel und virushaltig. M. unter- 
suchte, ob an diesen Stämmen das Virus ad- oder absorbiert werde, indem er eine Ver- 
mehrung des eingedrungenen Virus dadurch unmöglich machte, daß er die Bakterien 
in 10 Minuten bei 60° abtötete. Der Bakteriophage wird dadurch nicht geschädigt. 
Da die erhitzten Bakterienaufschwemmungen 100mal weniger Lysin enthielten als 
die unerhitzten, glaubt er, daß das lytische Prinzip auch in den Bakterien vorhanden 
gewesen sei. — Verf. gelang eine Umzüchtung des Virus nicht. — Die durch Lysin 
gelösten Bakterien wirkten bei Meerschweinchen nicht mehr spezifisch antigen. — 
Am Schlusse diskutiert M. die Frage, ob das Phänomen hervorgerufen sei durch ein 
lebendes Wesen. Aus der Fähigkeit, Taches vierges hervorzurufen, meint er, müsse 
man auf ein korpuskuläres Etwas schließen. Er schätzt seine Größe auf 10—100 uu 
auf Grund von Zahl und Messungen, die er an Flatterformen ausführte, die auf einem 
mit einer bestimmten Zahl von Bakteriophagen gemischten Agar gewachsen waren. 
Winkler (Rostock). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. IV, Angewandte chemische und physikalische Methoden, TI. 7, H. 6, Liefg. 164. — 
Pharmakologie, Pharmazie, Toxikologie. — Storm van Leeuwen, W.: Methoden zur 
Pharmakologie des Rückenmarks an Warmblütern. — Bauer, K. H.: Methoden zur 
ehemischen Untersuchung von Geheimmitteln. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzen- 
berg 1925. S.1103—1288. G.-M. 7.50. 

Storm van Leeuwen gibt eine außerordentlich zu begrüßende Darstellung der 
operativen Methoden zur Herstellung jener Präparate, die besonders in den Händen 
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von Sherrington und Magnus sowie ihrer Schüler so bedeutende Ergebnisse er- 
möglicht haben. Die Rückenmarkdurchschneidung, die Dekapitation und die De- 
cerebrierung werden an Hand guter Abbildungen in eingehender Weise dargestellt. 
Daran schließt sich die Schilderung der Wurzeldurchschneidung. Die Herstellung der 
klassischen Reflexpräparate wird ebenso gelehrt, und die wichtigsten Erscheinungen 
bei solchen Präparaten werden in Text und Abbildungen wiedergegeben. Die Methoden 
zur Aufrechterhaltung der Körperwärme der operierten Tiere werden eingehend dar- 
gestellt. Überall werden die pharmakologischen Untersuchungen an den geschilderten 
Präparaten ausführlich berücksichtigt. Der Artikel wird von Physiologen und Phar- 
makologen gleich begrüßt werden. — Bauer gibt eine systematische Darstellung aller 
in der Praxis in Frage kommenden Geheimmittel, ihrer Bestandteile und vor allem 
der zum Nachweis der einzelnen Stoffe dienenden Reaktionen und vielfach auch der 
quantitativen Bestimmungsmethoden. Die Abhandlung verfolgt ausschließlich prak- 
tische Zwecke, ist also bei aller Ausführlichkeit keine Sammlung sämtlicher Reak- 
tionen und Methoden, sondern nur der gebräuchlichsten und besten. Tabellen über 
Schmelzpunkte bzw. Siedepunkte sowie Löslichkeit einer großen Zahl von organischen 
Arzneimitteln bilden einen sehr brauchbaren Anhang. Riesser (Greifswald). 


© Poulsson, E.: Lehrbuch der Pharmakologie für Ärzte und Studierende. Deutsche 
Original- Ausgabe, besorgt v. Friedrich Leskien. Mit einer Einführung v. Walther Straub. 
7. Aufl. Leipzig: S. Hirzelu. Oslo: H. Aschehoug & Co. 1925. VIII, 585 8. G.-M. 20.—. 

Charakter und Wert eines Lehrbuches begrenzten Umfangs über ein weites und 
kaum abgrenzbares Wissenschaftsgebiet wird sehr stark durch die Auswahl des Stoffes, 
besonders durch die Art bestimmt, wie die Grenzlinie zwischen den berücksichtigten 
und den nicht berücksichtigten Angaben gezogen wird. Bei Poulsson hat man den 
Eindruck, daß er sehr klar bewußt bei dieser Abgrenzung vorgeht; er erreicht dadurch, 
daß sein Buch in allen bisherigen Auflagen während 1!/, Jahrzehnten seinen Charakter 
und seinen Umfang wenig geändert hat. Sein Ziel ist offensichtlich, dem praktischen 
Mediziner ein leicht verständliches und doch für dessen Zwecke möglichst vollständiges 
Abbild des Tatsachenmaterials zu geben, das eine Orientierung auf dem Gebiete der 
Arzneibehandlung ermöglicht. Mir scheint, daß dies Ziel gut erreicht wird. 

W. Heubner (Göttingen). 
© Arends, G.: Volkstümliche Anwendung der einheimischen Arzneipflanzen. 
2. verm. u. verb. Aufl. Berlin: Julius Springer 1925. VII, 90 S. G.-M. 2.40. 

In einer doppelten Reihe werden die in Deutschland einheimischen ‚‚Arznei- 
pflanzen“ und die daraus gewonnenen Drogen aufgezählt, d. h. die regelmäßig ge- 
brauchten wie auch alle gelegentlich in der Therapie, Volksmedizin oder pharma- 
zeutischen Technik versuchten pflanzlichen Produkte. Die in ihnen chemisch nach- 
gewiesenen Substanzen und die ihnen zugeschriebenen ‘Heilwirkungen sind kurz 
angegeben. W. Heubner (Göttingen). 

® Ärztliche Merkblätter über berufliche Vergiftungen und Schädigungen durch 
chemische Stoffe. 2. neubearb. Aufl. (Schrift. a. d. Gesamtgeb. d. Gewerbehyg. Neue 
Folge. H. 1.) Berlin: Julius Springer 1925. VIII, 37 8. u. 2 Taf. G.-M. 4.80. 

In knapper übersichtlicher Form ist das Wissenswerte über die wichtigsten ge- 
werblichen Vergiftungen zusammengestellt. Die Angaben der Vergiftungsmöglichkeiten, 
die die heutige Verwendung giftiger Stoffe berücksichtigen, und die Angabe der für die 
Diagnose charakteristischen Symptome geben die Möglichkeit, das Übersehen solcher : 
Vorfälle zu vermeiden und sie bei Verdacht sicher zu erkennen. Aus den Richtlinien 
für die Therapie und Prophylaxe ergibt sich das richtige Handeln, dessen Sicherheit 
und Schnelligkeit besonders hier von ausschlaggebender Bedeutung für den Erfolg ist. 

Rolf Meier (Göttingen). 

Handovsky, Hans: Das Arndt-Schulzsehe bielogische Grundgesetz und seine 
Bedeutung für die Therapie. Jahresk. £. ärztl. Fortbild. Jg. 16, H. 8, 8. 1—9. 1925. 

Das Arndt-Schulzsche Grundgesetz handelt nur die Reizstärke ab und vernachlässigt 
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völlig den anderen Reagenten, nämlich die Zelle, bzw. den Zellverband und deren Zustand, 
der von nervösen und humoralen Korrelationen abhängt. Ebenso ist die Umgebung der Zellen, 
das Ionen- und das kolloidale Milieu — vor allem die Zusammensetzung der Blutflüssigkeit — 
bestimmend für ihr Verhalten. Die Reaktion auf den gleichen Reiz muß darum verschieden 
ausfallen, wie auch zahlreiche Versuche zur Genüge beweisen. Das entgegengesetzte Verhalten 
der Resistenz roter Blutkörperchen gegenüber Giften je nach Art der Suspensionsflüssigkeit 
(0,9% NaCl oder Ringerlösung oder neutrale isotonische Phosphatlösung), das Baade auf 
Veranlassung Handovsky untersuchte, erweist von neuem die Wichtigkeit des Milieus. Das 
Arndt-Schulzsche Gesetz verkennt völlig die Art und Zahl der ineinander greifenden Mechanis- 
men, die als Endeffekt die Reaktion ergeben. Es ist daher auch nicht angängig, es als Stütze 
für die Homöopathie heranzuziehen. (Vgl. dies. Ber. 32, 197.) H. Rhode (Köln). 

Geiger, E., und L. Müller: Über die entgegengesetzte Wirkung hoher und niederer 
Caleiumkonzentrationen auf die Zuekerabgabe der isolierten Froschleber. (Pharmakol. 
Inst., Unw. Pecs.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 108, H. 3/4, 8. 238 
bis 247. 1925. 

Durchströmungsversuche an der isolierten Froschleber ergaben, daß bei Durch- 
strömung mit Ringerlösung die Glucoseabgabe von seiten der Leber von Periode zu 
Periode abnimmt. Erhöhung des CaCl,-Gehaltes der Ringerlösung auf 0,3% hemmt, 
eine solche auf 0,08—0,2% steigert die Glucoseabgabe. In Suspensionen von Leber- 
brei wurde niemals eine Förderung der Glykogenolyse durch CaCl,-Zusatz beobachtet, 
es trat vielmehr überhaupt keine Wirkung ein (gut filtrierte Suspensionen) oder eine 
Hemmung (schlecht filtrierte Suspensionen oder Leberbrei). Da ebenso wie die gly- 
kogenolysefördernde Wirkung des CaCl, auch die des Adrenalins an die Intaktheit 
der Leber gebunden ist, wird'erstere auf den gleichen Mechanismus wie die des Adrenalins 
zurückgeführt, wogegen die glykogenolysehemmende Wirkung des Calciums auf dessen 
permeabilitätshemmende Wirkung zurückgeführt wird. O. Loewi (Graz). 

Deseamps, Adrien: Le caleium imperme£abilise-t-il les parois vaseulaires? (Dichtet 
Calcium die Gefäßwände?) (Laborat. de physiol., univ., Gand.) Arch. internat. de 
physiol. Bd. 25, H. 1, S. 63—73. 1925. 

In Morphiumnarkose wurde Hunden Pepton oder Chlorcalcium oder (in den 
Hauptversuchen) beides gleichzeitig intravenös injiziert sowie vorher und nachher 
die Zahl der Blutkörperchen, der Hämoglobin- und der Hämatokritwert bestimmt. 
Pepton bewirkt Zunahme dieser Werte, also Austritt von Blutflüssigkeit aus der 
Gefäßbahn. Das Calciumsalz (0,05—0,1 g CaCl, je kg) vermochte daran nichts zu 
ändern, woraus Verf. folgert, daß es keine gefäßdichtende Wirkung besitzen könne. 
Bei den höheren Caleiumdosen, die meist rasch zum Tode führten, fand sich eine höhere 
Blutkonzentration im linken als im rechten Ventrikel — also Zeichen eines Flüssig- 
keitsverlustes aus dem Blute in den Lungencapillaren. Caleiumchlorid allein bewirkte 
ebenfalls eine Eindickung des Blutes, ebenso Bariumchlorid (ö mg BaCl, je kg). Die 
Befunde werden in der Richtung gedeutet, daß die Salze eine Kontraktion der capillaren 
Gefäße bewirken. W. Heubner (Göttingen). 

Bernhardt, Hugo: Über die Bestimmung kleinster Bleimengen in Organen und über 
Veränderungen stark verdünnter wäßriger Bleinitratlösungen. (Hyg. Inst., Unw. Kiel.) 
Zeitschr. f. analyt. Chem. Bd. 67, H.3, 8. 97—105. 1925. 

Die Substanz wird mit Euchlorin oder oxydierender Schmelze verbrannt, nach einer 
Arbeit von Schütz und Bernhardt (vgl. dies. Ber. 32, 147) in heißem 30 proz. Natrium- 
acetat gelöst und in Bleisulfat übergeführt. Die weitere Reinigung und Abscheidung als Blei- 
superoxyd erfolgt auf elektrolytischem Wege. Wie aus einer Zeichnung ersichtlich ist, wird die 
Bleiacetatlösung nach dem Filtrieren in eine Glaswanne von 20 :6:5cm gebracht, auf etwa 
250 ccm Wasser aufgefüllt, mit 10 com einer 60 proz. Salpetersäure versetzt und mit einem 
Strom von 2,8—3,2 V und 0,3—0,3 Amp. 1!/,—2 Stunden elektrolysiert. Aus Kathode dient 
ein Platinblech von 5,5 :2cm Fläche und gewöhnlicher Elektrodenstärke. Wegen des hohen 
Säuregehaltes ist der Widerstand bei der geforderten Stromstärke in der zu elektrolysierenden 
Flüssigkeit zu gering und muß durch Verschieben der Kathode vergrößert werden. Als Anode 
dient eine Platiniridiumnetzelektrode, der ein Elektromotor 600—1000 Umdrehungen pro 
Minute verleiht. Nach Beendigung der Elektrolyse wird die Netzelektrode 2—3 mal vorsichtig 
in reines dest. Wasser und dann in 5proz. mit Essigsäure schwach angesäuerte Jodkalilösung 
gebracht. Nach wenigen Minuten ist alles Bleisuperoxyd in gelbes Bleijodid umgewandelt. Das 
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Bleijodid wird dann in wenigen Sekunden durch Einstellen in kalte 30 proz. Natriumacetat- 
lösung gelöst und die Elektrode zweimal mit dest. Wasser gespült. Das Bleiacetat wird dann 
wie früher (l.e.) jodometrisch bestimmt. Bei Anwendungen von Strömen unter 0,8 Amp. hält 
Verf. die Anwendung von Harnstoff nach H. Biltz (Ber. Chem. Ges. 58, 913. 1925) nicht für 
unbedingt nötig. 


Aus negativen biologischen Versuchen (l. c.)‚kommt Verf. zu der Beobachtung, 
daß Bleilösungen bei längerem Stehen „aufrahmen“, was auch P. Schmidt schon 
beobachtet hat (Arch. f. Hyg. 80, 70. 1913. Unter Anwendung von Glasgefäßen, die 
eine Entnahme von Flüssigkeit in verschiedenen Höhen gestatten, wurden die Beob- 
achtungen von Schmidt bestätigt. In verdünnten ungekochten Bleinitratlösungen 
(0,17—10 promill.) reichert sich schon nach einigen Tagen das Blei zum Teil oben, zum 
Teil unten an. Bei Anwendung ausgekochten Wassers ist die Erscheinung weniger 
deutlich. Das Blei ist kolloidal gelöst. Die Veränderungen der Bleikonzentrationen be- 
ruhen zum Teil auf Umsetzungen von Bleinitrat mit der Glaswand. Flaschenträger. 


Chistoni, Alfredo: Ricerche farmacologiche sopra un colloide di bismuto. (Phar- 
makologische Untersuchungen über ein kolloidales Wismut.) (Istit. di materia med. 
e jarmacol., unw., Parma.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd.40, H.1, 
S.23—32 u. H.2, 8. 33—48. 1925. 

Das durch Einwirken von NaOH auf Wismutphosphat in der Hitze bei Anwesenheit von 
Eiweiß gewonnene, 1,1%, Bi enthaltende Präparat bleibt im kolloidalen Zustande auch nach 
Erhitzen auf 110°, Vermischen mit gleichen Teilen phys. NaCl-Lösung, Einleiten von SH,, 
Frieren und Eintrocknen, ist nicht dialysabel und zeigt Tyndallphänomen und Dichroismus. 
Es ist bei subcutaner Injektion reizlos, fällt nur in gerade nachweisbaren Spuren an der In- 
jektionsstelle aus. 12 Stunden danach und dann noch während der drei auf die Injektion 
folgenden Tage ist Bi im Harn nachweisbar. Auch oral eingegeben, ist es im Harn nachweisbar, 
in den Faeces werden ca. 20%, gefunden. Aus der Augenvorderkammer verschwindet es nach 
48 Stunden. Es erzeugt Wasser- und Chloriddiurese (Maximum in den ersten 24 Stunden). 
Bei Gaben bis zu lccm pro kg (intravenös, Hund) keine Wirkung auf den Blutdruck. Am 
Hunde 0,02—0,03 g Bi pro kg intravenös als Kolloid nur leichte, vorübergehende Symptome 
(Diarrhöe, Albuminurie, Cylindrurie), auch bei Steigerung der Dosis nie Tod, während 0,02 
als Photphat fast immer tödlich ist. Kleinere Mengen ganz ohne Wirkung. Analog beim Kanin- 
chen. — Verteilung in den Geweben: (nach Veraschung Bestimmung des Bi als Sulfid). In 
Leber, Lunge, gestreifter Muskulatur finden sich (24 Stunden nach Injektion von 0,05g Bi 
als Kolloid intravenös) bestimmbare Mengen (keine Zahlen; der Ref.), Spuren in Niere, Milz, 
Dünndarm und Herz, nicht im Liquor, Gehirn, Knochen und Pankreas (wo sich histologisch 
kleinste Mengen nachweisen lassen). Histologisch: In der Lunge Bindegewebshyperplasie, 
schwarzes Pigment im peribronchialen Gewebe, Neigung zu Verengerung der Alveolen und 
eirrhotischen Prozessen (zum Unterschiede von dem Befund nach Injektion weniger stabiler 
Metallkolloide: Neigung zu kapillären Thrombosen und Infarzierung). In der Leber in den 
Gefäßen Pigment, Kupferzellen hyperplastisch aber pigmentfrei, die Leberzellen weisen 
teilweise schwammförmige Vakuolisation auf. In der Niere Pigment in den Tubulis contortis, 
Glomerulus frei. In der Submucosa des Magendarmtrakts (bes. Dickdarm) Pigment teils frei, 
teils in Phagocyten, welche in das Lumen des Darmes hineinwandern. Drüsen frei. Das Ver- 
halten von kolloidalen Metallen im Organismus ist also weitgehend abhängig von dem Grade 
der Stabilität, welche daher immer zur Charakterisierung eines solchen Präparates definiert 
sein sollte. W. Stross (Prag). . 


Kuroda, Tsuruji: Die Oberflächenwirkung der Silbersalze, als Kolloidphänomen 
mikroskopisch dargestellt. Vierteljahrsschr. f. Zahnheilk. Jg. 41, H. 1, S. 96—110. 1925. 

Beim mikroskopischen Studium der Wirkung von $Silbernitrat auf die normale Mund- 
schleimhaut sieht man neben den schon bekannten Zeichen der Oberflächenadstringierung 
(Schrumpfung, Vakuolisierung in der Tiefe usw.) schichtweise Ablagerung des Silbers in der 
Epithelschicht nach Art der Liesegangschen Ringe. Besonders deutlich werden diese bei An- 
wendung konzentrierterer Lösungen (10%) von Silbernitrat. Die Versuche wurden derart 
angestellt, daß entsprechend aufgespannten Kaninchen mit Silbernitrat getränkte Scheibchen 
von Fließpapier auf eine Stelle der Mundschleimhaut aufgelegt wurden. Die so behandelten 
Schleimhautflächen wurden excidiert mit Formalin fixiert, in Alkohol gehärtet und in Paraffin 
eingebettet. Das abgelagerte Silber wurde in den Schnitten durch Sonnenbelichtung sichtbar 
gemacht. Behrens (Heidelberg). 


Freedman, L., and A. E. Sherndal: A new color test for differentiating neoarsphen- 
amine from sulfarsphenamine. (Über eine neue Farbenreaktion um Neosalvarsan von 
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Sulfosalvarsan zu unterscheiden.) (H. A. Metz laborat., inc., Brooklyn.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Febr.-H., 8. 287—289. 1925. 


Sowohl in bezug auf Nomenklatur, wie auch in bezug auf chemische Eigenschaften dieser 
beiden Verbindungen herrscht eine große Unsicherheit. Die trypanociden und curativen Eigen- 
schaften differieren mit den Unterschieden in der chemischen Struktur. Verbindungen, die die 
Gruppe —CO—80 - Na enthalten, reduzieren Indigocarmin, während ändere mit der Gruppe 
— C0—80, Na den Farbstoff nicht reduzieren. Dabei muß aber erwärmt werden und bei 
höherer Temperatur zersetzen sich solche Verbindungen an und für sich sehr leicht. Lösungen, 
die angesäuert werden oder stark alkalisch reagieren, entfärben auch Indigocarmin. Die 
Autoren fanden, daß Methylenblau in 4proz. Lösung schon bei Zimmertemperatur eine viel 
spezifischere Probe mit Neosalvarsan und Sulfosalvarsan liefert als Indigokarmin. Man ver- 
wendet am besten 1proz. oder stärkere Lösungen der beiden Gifte. Neosalvarsan reduziert 
den blauen Farbstoff schon nach einigen Sekunden zur Leukobase. Methylenblau wird durch 
Neosalvarsan, sauren Lösungen von Formaldehydsulfoxylat, starken Lösungen von alkalischen 
Salvarsan reduziert; es wird von Sulfosalvarsan, neutralen oder alkalischen Lösungen von 
Formaldehydsulfoxylat, sauren oder schwach alkalischen Lösungen von Salvarsan, Lösungen 
von Formaldehydbisulfit, ob sie sauer, alkalisch oder neutral sind, nicht entfärbt. 

Schübel (Erlangen). 


Koontz, A. R.: When do lungs return to normal following exposure to war gases. 
(Wann zeigen Lungen nach Einwirkung von Kampfgasen wieder normale Beschaffen- 
heit.) (Pathol. sect., med. research div., Edgewood arsenal, Edgewood.). Arch. of internal 
med. Bd. 36, Nr. 2, 8. 204—219. 1925. 

Ausgedehnte Versuche an 313 Hunden, die der tödlichen Grenzkonzentration von 
Phosgen, Senfgas, Levisite, Chlor, Chlorpikrin und Methyldichlorarsin ausgesetzt 
wurden. Nachdem alle Anzeichen der Vergiftung verschwunden waren, wurden die 
„erholten‘“ Tiere in bestimmten Zeiträumen — 2 Wochen bis 15 Monate — nach der 
Erholung durch intrakardiale Injektionen von 10 ccm. gesättigter Magnesiumsulfat- 
lösung getötet und ihre Lungen pathologisch-anatomisch untersucht. In einigen Fälten, 
wo die Lungen normal erschienen, wurde die Todesursache infolge Nahrungsverweige- 
rung auf Hunger zurückgeführt. Ein Teil starb an Pneumonie. Bei den meisten Tieren 
fanden sich Kongestion, Hämorrhagien, Ödem, Verstopfung der Bronchien durch 
Zelltrümmer und Atelektase. Normaler Lungenbefund zeigte sich meist erst 5 bis 
8 Wochen nach der Erholung, vor dieser Zeit waren die oben genannten akuten Schädi- 
gungen sehr häufig. Die oft noch nach mehreren Monaten beobachteten chronischen 
Veränderungen waren meist kleine organisierte Bezirke, oft mit kleinsten Hämorrhagien, 
ferner chronische Bronchitis und Peribronchitis, endlich Bronchiolitis obliterans. 
Grobanatomische Veränderungen fanden sich fast durchweg bei den nachträglich ge- 
storbenen Tieren, dagegen nur selten bei den absichtlich getöteten. Weitaus die größte 
Anzahl der Hunde zeigte 2 Monate bis 1 Jahr nach der Erholung keine Lungenschädi- 
gung mehr, die bei einem geringen Teil beobachteten Dauerschädigungen sind fast 
immer auf schmale Bezirke beschränkt und führen zu bindegewebiger Veränderung, 
die kaum funktionelle Störungen nach sich zieht. Verf. schließt daraus, daß bei weit- 
aus den meisten Menschen nach überstandener Gasvergiftung funktionelle Dauer- 
schädigungen nicht auftreten. Die bei einem kleinen Teil der Fälle zurückbleibende 
geringfügige Fibrosis dürfte kaum eine ernstere Störung der Gesundheit bedingen. 

Flury (Würzburg). 

Buttenberg, P., W. Deckert und 6. Gahrtz: Weitere Erfahrungen bei der Blausäure- 
durchgasung. (Hyg. Staatsinst., Hamburg.) (22. Hauptvers. d. Ver. disch. Nahrungs- 
mittelchem., Münster v. W., Sützg. v. 22. u. 23. V. 1925.) Zeitschr. f. Untersuch. d. 
Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 50, H. 1/2, S. 92—103. 1925. 

Bei der Durchgasung mit Blausäure zum Zwecke der Schädlingsbekämpfung kommen 
zur Zeit in Betracht 1. das Bottichverfahren, bei dem am Orte des Verbrauches Cyannatrium 
in Holzkübel, die mit verdünnter Schwefelsäure beschickt sind, eingeworfen wird und 2. das 
Zyklonverfahren, bei dem flüssige Blausäure, mit einem als Warnung dienenden Reizstoff, in 
Diatomit aufgesaugt, wie ein pulverförmiger Stoff ausgeschüttet wird, wobei nach Verdunsten 
der Flüssigkeiten der Diatomit (Kieselgur) zurückbleibt. Von Wichtigkeit ist bei der Durch- 


gasung von Schiffen, Speichern und Kühlräumen die Beeinflussung von Lebensmitteln und 
Gebrauchsgegenständen durch Blausäure. Nach zahlreichen Untersuchungen werden die meisten 


Nahrungsmittel nicht geschädigt; während Eier ohne Bedenken verbraucht werden können, 
werden aber Bruteier durch Blausäure geschädigt. Außerdem nehmen Wasser in offenen 
Behältern und Milch in Kannen und Töpfen nicht unerhebliche Mengen Blausäure auf. Bei 
den übrigen Nahrungsmitteln, z. B. Fische, Käse, Fette u. dgl., sind die aufgenommenen Mengen 
minimal. Gewisse Gemüsesörten und Äpfel werden welk und unansehnlich. Flury (Würzburg). 

Riggs, Lloyd K.: The physiologie properties of some unsaturated hydrocarbons. 
(Über physiologische Eigenschaften einiger ungesättigter Kohlenwasserstoffe.) (Research 
laborat. of E. R. Squibb a. sons, New Brunswick.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 22, Febr.-H., S. 269—270. 1925. 

Olefine, Diolefine und Acetylene wurden zur Untersuchung herangezogen, und 
zwar wurden die Symptome ermittelt, die bei Tieren nach der Inhalation dieser, Ver- 
bindungen beobachtet werden, ferner die Giftigkeit und das Verhältnis der anästhe- 
tischen Wirkung zur Toxicität bestimmt. Es wurden nur weiße Ratten von gleichem 
Gewicht genommen. Nach 15Min. ruft Äthylen bei einer Konzentration von 90%, 
Propylen von 40%, Butylen von 20%, Amylen von 6% und Acetylen von 78%, Narkose 
hervor. Wird Äthylen als Einheit angensmmen, so ist die Wirkungsstärke von Pro- 
pylen 2,25, Butylen 4,50, Amylen 15,0 und Acetylen 1,15. Butylen und Amylen rufen 
einen starken Erregungszustand hervor. Propadien und Methylacetylen machen so 
starke nervöse Symptome, daß sie wohl kaum als Anästhetica "brauchbar sind. Die 
folgenden Konzentrationen erzeugen bei den Ratten innerhalb 2 Stunden Atmungs- 
stillstand: Propylen bei 65%, Butylen bei 20%, Amylen bei 6%, Acetylen bei 90%, 
Methylacetylen bei 5% und Propadien bei 15%. Die Giftigkeit von 95 proz. Äthylen 
ist wahrscheinlich mehr auf Sauerstoffmangel als auf Giftwirkung zurückzuführen. 
Methylacetylen ist 18mal giftiger als Acetylen. Multipliziert man die narkotische 
Wirkungskraft mit 100 und dividiert durch die Toxieität, so erhält man den Sicher- 
heits- oder Narkoseindex. Schübel (Erlangen). 

Waele, H. de: L’action de doses &lev&es des derives barbituriques sur le pneumo- 
gastrique. (Die Wirkung hoher Dosen von Barbitursäurederivaten auf den Vagus.) 
(Laborat. de physiol., univ., Gand.) Arch. internat. de physiol. Bd. 25, H.1, 8.83 
bis 87. 1925. 

Untersucht wird speziell das intravenös verabreichbare Somniphen an Hunden 
und Kaninchen, es führt in Dosen von etwa 0,05 g pro kg und darüber zum Atem- 
stillstand, welcher durch zentrale Wirkung auch nach Vagusdurchschneidung zustande 
kommt. Daneben hat das Mittel eine periphere Wirkung auf den Herzvagus, der nach 
anfänglicher Erregung gelähmt wird, so daß er auf elektrischen Reiz nicht mehr an- 
spricht. Das Elektrokardiogramm zeigt Verschwinden, dann Wiedererscheinen der 
P-Zacke, das Herz bleibt schließlich in diastolischer maximaler Füllung stehen. Die 
gleiche Wirkung auf den Vagus erhält man nach Durchströmung des Froschherzens 
nach Kronecker mit Ringer + 2% Somniphen: zuerst‘ Vorhofstillstand, Schlag- 
verlangsamung, dann Wiederaufnahme der Vorhofstätigkeit, schließlich Herzstillstand. 
Die Wirkung von Luminal, Veronal, Dial und Veronalnatrium aufs Froschherz ist ganz 
ähnlich. R. Schoen (Würzburg). 

Planelles, J.: Die pharmakologisehen Reaktionen der Endigungen der vegetativen 
Nerven des Herzens. Antagonismen und Synergismen. Arch. de cardiol. y hematol. 
Bd. 5, Nr.3, 8. 73—88. 1924. (Spanisch.) 

Sammelreferat .über die Wirkungen von Adrenalin, Acetylcholin, Atropin, Ergotamin 


und Caleium. Am Schlusse wird darauf hingewiesen, daß die Spezifität pharmakologischer 


Wirkungen von normalen Bedingungen abhängig ist. Die Endigungen des vegetativen Nerven- 
systems reagieren abnorm, wenn ihre Erregbarkeit gesteigert oder die Erregbarkeit der Anta- 
gonisten herabgesetzt ist. Die Verminderung der Erregbarkeit des einen Systems geht mit 
einer Steigerung im antagonistischen System einher. Außerdem scheint zwischen den vege- 
tativen Nervenendigungen ein ähnlicher Synergismus zu bestehen wie zwischen den Zentren 
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der Medulla, die antagonistische Muskeln versorgen. Die Aufrechterhaltung des Gleich- AR 
gewichtes zwischen den Ionenkonzentrationen im Blut und Gewebe ist ausschlaggebend 


für die normale Funktion des vegetativen Nervensystems. Zur Erläuterung werden einige 
Versuche am isolierten Froschherz beigefügt, um Synergismus, Antagonismus und paradoxe 


Reaktionen zu zeigen. Flury (Würzburg). 


